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    Das Buch 
 
    Die Dunkelheit ruft ihn – ein aussichtsloser Kampf beginnt  
 
    Aidens düstere Seite droht ihm zum Verhängnis zu werden. Er hofft darauf, dass jemand ihn töten wird, bevor er der Versuchung nachgeben kann. Und gerade als er glaubt, den Kampf verloren zu haben, begegnet ihm Maggie. Zum ersten Mal seit Jahren gibt es Hoffnung auf eine Zukunft.  
 
    Maggie ist in schwierigen Verhältnissen aufgewachsen und klammert sich nun umso mehr an die Sicherheit, die sie sich hart erarbeitet hat. Doch das ändert sich in der Nacht, in der Aiden in ihrer Notaufnahme landet. Plötzlich steht nicht nur alles auf dem Spiel, was ihr lieb ist, sie muss auch hinterfragen, ob ihre vermeintlich verwirrte Mutter nicht doch die Wahrheit gesagt hat.   
 
    Die Verbindung zwischen Aiden und Maggie vertieft sich, und sie lernt, wieder Vertrauen zu fassen. Es sieht aus, als gäbe es für sie beide ein Happy End – doch dann zwingen die Umstände sie auseinander.  
 
    Aiden versinkt in einer Spirale aus Wahnsinn, und seine Familie muss hilflos zusehen.  
 
    Kann Maggie ihn retten, oder ist seine Seele dem Verderben geweiht?  
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezensionen von begeisterten LeserInnen. Im November 2019 erschien bei SamtRot der erste Teil der Serie „Royal Vampires“, Die Blutsklavin. Brenda K. Davies schreibt auch unter dem Pseudonym Erica Stevens.  
 
    Wenn sie ihre Zeit nicht gerade mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört. 
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    (Vampire Awakenings 7) 
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    Mehr Infos zur Reihe unter:
www.feuerwerkeverlag.de/book/erwacht-vampire-awakenings-1/   
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/ 
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    Kapitel 1 
 
      
 
    Aiden warf sich den langen schwarzen Trenchcoat über, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Er kam sich darin jedes Mal wie ein wandelndes Vampirklischee vor. Aber der Mantel war praktisch. Er bot genug Platz, um Waffen zu verstecken und bedeckte zudem das Blut, das ihm aus den tiefen Kratzern an seinem Rücken quoll und sein T-Shirt bereits durchtränkt hatte. Die Wunden heilten schnell. Er kannte das schon – wenn er das Oberteil später auszog, würde der Stoff an der Haut kleben und es würde etwas dauern, ihn zu lösen, aber der erneute Schmerz würde ihm zumindest eine Zeitlang helfen, sich zu fokussieren.  
 
    »Ich kann noch mehr für dich tun, heute Nacht«, schnurrte Carha und liebkoste sein Ohr.  
 
    Aiden zuckte zurück. Sie widerte ihn an, genauso wie er sich selbst in letzter Zeit anwiderte. »Nein.«  
 
    Er wusste nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, sich ihm anzubieten. Jedes Mal das gleiche Spiel, wenn er zu ihr kam. Und jedes Mal wies er sie ab. Er hatte bekommen, wonach er gesucht hatte. Mit einem Griff in seine Tasche zog er eine Rolle Hunderter hervor und warf sie auf den Tisch. Sex mit ihr würde ihn nichts kosten, aber keine andere bereitete ihm solch köstliche Torturen wie Carha und dafür verlangte sie Wucherpreise.  
 
    Doch die Erleichterung, die er jedes Mal danach empfand, war es ihm wert. Oder zumindest war das bislang so gewesen. Früher hatte er nach einem Besuch bei ihr einen Monat lang Frieden verspürt, nach einer Weile waren es nur noch zwei, vielleicht drei Wochen gewesen und schließlich nicht mal mehr eine ganze. Gerade war noch keine Stunde vergangen und die Anspannung kroch ihm schon wieder in die Knochen. Er musste bald neue Wege finden, sich Erleichterung zu verschaffen. Aber nicht mit ihr. So tief war er noch nicht gesunken.  
 
    Nein. Nicht mit Carha. Niemals.  
 
    Er wusste, danach würde er nicht mehr der Gleiche sein. Nur noch eine schlechtere Version seiner selbst, die er nicht mehr würde revidieren können.  
 
    Wie gerne würde er einfach weggehen und Carha nie wiedersehen, doch er wurde wie von unsichtbaren Fäden stets erneut an diesen Ort gezogen. Immer kürzer wurden die Abstände, immer schneller verlor er den Kampf gegen seinen eigenen Willen.  
 
    »Du musst nicht dafür zahlen«, sagte sie und machte sich schon wieder an seinem Ohr zu schaffen.  
 
    »Ich sagte, Finger weg!«, fauchte er und zeigte ihr seine Fangzähne.  
 
    Sie lächelte ihn unbeeindruckt an, lehnte sich nach vorn und bot ihm so eine noch bessere Sicht auf ihr Dekolleté. Obwohl er sie verabscheute, fühlte er sich erregt und beeilte sich, den Blick abzuwenden. Er begehrte sie nicht, aber er gierte nach Sex ebenso wie nach Schmerz und hatte heute noch nicht gefickt. Doch im Gegensatz zu ihren anderen Klienten konnte er bei ihr keine sexuelle Befriedigung empfinden. An diesem Ort hier ging es nur um den Schmerz.  
 
    »Ich bin schon gekommen«, sagte Carha nun und glitt mit den Händen zwischen ihre Beine, in ihr schwarzes Höschen. Mehrmals hatte sie das getan, während sie ihn gefoltert hatte. Nun zog sie die Hand wieder heraus, griff nach der Peitsche neben sich und ließ sie knallen. Einzelne Blutstropfen spritzten auf den Boden. »Und jetzt biete ich dir das Gleiche an.« 
 
    In ihren katzenhaften grünen Augen spiegelte sich ihr verdorbenes Wesen. Sie tötete zwar keine Unschuldigen, das würde er riechen, aber ihre bösartige Natur konnte sie dennoch nicht verhehlen. Es hätte ihn auch nicht weiter gewundert, wenn sie sich gänzlich auf die Seite der Dunkelsten ihrer Art geschlagen hätte. Vielmehr war er überrascht, dass es noch nicht so weit gekommen war.  
 
    Carhas schwarzes Haar fiel ihr in einem dicken Zopf über den Rücken. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Ein Körper wie eine wohlgeformte Cartoon-Figur und zarte, feine Gesichtszüge. Und doch schwand seine Erregung blitzartig, als er sie ansah. Vielleicht hatte sie diesen Effekt auf ihn, weil er in ihren Augen sehen konnte, was die Zukunft ihr bescheren würde. Carha war wunderschön, ihre Seele aber abgrundtief hässlich. Und doch kam er jede Woche zu ihr. Nein, korrigierte er sich selbst, inzwischen sogar häufiger.  
 
    Nach dem letzten Mal hatte er sich vorgenommen, mindestens sieben Tage durchzuhalten, doch er hatte nur fünf geschafft. Wenn er so weitermachte wie im vergangenen Jahr, würde er in weniger als drei Monaten jeden Tag herkommen müssen.  
 
    Aber vielleicht konnte er die Kontrolle doch behalten, selbst wenn er täglich kommen musste, ein- bis zweimal Sex am Tag hatte und mehr trank als sonst. Oder wenn er damit weitermachte, die Bösen seiner Art zu töten. Möglicherweise gelang es ihm so, nicht zu dem zu werden, was er selbst am meisten hasste: zu einem Killer-Vampir, der Unschuldige tötete.  
 
    Er redete sich das ein, wieder und wieder, hoffte, dass es wahr sein möge. Und doch wusste er, dass all das irgendwann nicht mehr reichen würde. Er brauchte immer mehr. Dieser unersättliche Trieb in ihm konnte nie ganz befriedigt werden. So sehr er sich auch bemühte. Er sollte zu Ronan gehen und ihn bitten, ihn zu töten, bevor es zu spät war und er sich in ein blutrünstiges Monster verwandelt hatte.   
 
    Er grub die Finger in seine Handflächen und wandte sich von Carha ab. Nein! Nein, so leer und ausgelaugt er sich auch fühlte, er würde es aushalten. Er würde nicht zerbrechen. Noch nicht. Es gab Hoffnung, es musste einen Weg geben.  
 
    Tief einatmend fiel sein Blick auf die Metallstäbe, die aus dem Beton in der Mitte des Raumes bis zur Decke ragten. Daran waren schwere Ketten befestigt. Direkt darüber hing eine einzige rote Glühbirne. Seine Hände hatten nie in den dicken Handschellen gesteckt, aus denen er sich ohnehin leicht hätte befreien können, aber er würde Carha nie erlauben, ihn zu fesseln.  
 
    Zwischen den Stäben glitzerte Blut. Sein Blut. Wie schon so oft in den letzten eineinhalb Jahren, in denen er Carhas Kunde war. Unweit entfernt davon war ein Abfluss, durch den Carha die Körperflüssigkeiten spülen konnte, bevor sie ihren nächsten Klienten empfing. Dieser Ort war ekelerregend. Noch vor zwei Jahren hätte er sich nicht vorstellen können, einmal jemanden wie Carha aufzusuchen. Doch dann hatte er aufgehört zu altern und alles hatte sich verändert. Nun wusste er nicht, wie er ohne ihre Peitsche überleben sollte.  
 
    Natürlich war er nicht ihr einziger Kunde, aber sie hatte ihm einst verraten, dass er der Einzige war, bei dessen Folter selbst sie zusammenzuckte. Das hatte er nicht für möglich gehalten, bis er es mit eigenen Augen gesehen hatte. Es hielt sie allerdings nicht davon ab, ihn weiter zu traktieren, wie die anderen Frauen, zu denen er vor ihr gegangen war.  
 
    Carha schlitzte ihn auf, bis sich die Rippen durch sein Fleisch bohrten und der Blutverlust ihn schwindeln ließ. Zuvor hatte er sich nur aufrecht halten können, indem er sich an die Ketten geklammert hatte, während sie ihm einen Schlag nach dem anderen verpasste. Erst als seine Beine drohten nachzugeben, hatte er sie gebeten, aufzuhören. Das war gerade einmal eine knappe Stunde her, doch er fühlte sich schon wieder stark.  
 
    »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so lange durchgehalten hat wie du«, murmelte sie. Carha wusste nicht, dass er ein reinrassiger Vampir war. Und er würde es ihr nie sagen. Er konnte ihr nicht trauen. Sie würde sein Geheimnis für ihre Zwecke nutzen. Der Clan um den Vampir Drake, der Reinblüter wie seine Schwester Vicky entführt und gefangen gehalten hatte, war zwar fast ausgelöscht, aber es gab noch ein paar von denen, die Drake geholfen hatten, allerdings entkommen und nun in alle Himmelsrichtungen verstreut waren. Da draußen lauerten genug Vampire, die einen wie ihn zu ihrem Vorteil auszunutzen wussten. Und Carha war eine von ihnen.  
 
    »Bald schon«, schnurrte sie, als er sich abwandte, »wirst du mich darum anflehen.« 
 
    »Das wird dann das letzte Mal sein, dass ich zu dir gekommen bin«, versicherte er ihr. Oder er würde dann längst die Kontrolle verloren haben und sich tatsächlich nach Sex mit jemandem wie Carha sehnen. Er schauderte bei dem Gedanken.  
 
    »Ach, das glaube ich nicht«, murmelte sie.  
 
    Er drehte sich nicht zu ihr um, als er die schwere Metalltür des schallgeschützten Raumes öffnete. Für ihn brauchte es keine Mauern, um seine Schreie zu dämpfen. Er schrie niemals. Er trat in den Flur, der nur von dem dämmerigen Licht einzelner Kerzen beleuchtet war, die ihre Schatten über den roten Teppich warfen. Dann schloss Aiden die Tür hinter sich.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
      
 
    Aiden schlug den Mantelkragen auf und spürte, wie der Blutfluss aus den Wunden nachließ. Er würde sich umziehen müssen, bevor er Saxon heute Nacht traf. Für die Wilden da draußen musste er wie ein saftiger Sonntagsbraten riechen. Die Straßen von Boston litten unter der zunehmenden Anzahl dieser Bestien und Ronan und seine Männer arbeiteten fieberhaft daran, die neuerliche Bedrohung unter Kontrolle zu bringen.  
 
    Der Teppich unter Aidens Füßen dämpfte seine Schritte, während er an zahlreichen Zimmern, die von dem Korridor abgingen, vorbeilief. Nicht einmal sein ausgezeichnetes Gehör war in der Lage, die Geräusche dahinter wahrzunehmen, doch er konnte sie sich durchaus vorstellen. Diese Hallen waren ein Tempel der Lust – zumindest für jene, die es sich leisten konnten.  
 
    Er war auch in einigen dieser Räume gewesen, mit anderen Frauen, bis er zu Carhas Reich vorgedrungen war. Sie unterhielt das größte der Zimmer, die anderen waren alle recht ähnlich aufgebaut. Doch hatte sich jeder Vampir hinter den Türen auf irgendetwas spezialisiert.  
 
    Am Ende des Flurs öffnete er eine weitere, schwere Metalltür und trat in den Club-Bereich. Hier pulsierte aber nicht der Beat von Musik, blitzten keine Scheinwerferlichter. Es gab nicht einmal eine Tanzfläche. Die Menschen, die hierherkamen, gaben vor, Vampire zu sein, und die echten kamen, um sich an den Dummköpfen zu laben und in den Hinterzimmern ihren verborgenen Gelüsten nachzugehen.  
 
    Es gab zahlreiche kleine Nischen, versteckte dunkle Ecken. Das einzige Licht im Raum kam von einer Lampe, die über der Bar hing und die Spirituosen in einem langen, breiten Spiegelregal beleuchtete. Die meisten Flaschen enthielten Alkohol, aber an jedem der beiden Enden der Bar hingen riesige Behälter mit speziellen bluthaltigen Getränken. Diese exklusiven Mischungen verkauften sich weit besser als der einfache Alkohol.  
 
    In einigen der Flaschen befand sich auch reines Blut. Für gewöhnlich interessierte sich aber niemand dafür, es war schlicht aus praktischen Gründen hier, denn ab und an trank ein ausgehungerter Vampir davon, während er sich schon sein nächstes Opfer ausguckte. Die Menschen stürzten ihre angeblichen Blutdrinks hinunter, die Vampire die ihren und verfolgten dabei ihr eigentliches Ziel: die Menschen.  
 
    Aiden schnüffelte und beobachtete die anwesenden Gäste. Aber er konnte den typischen, durchdringenden Gestank nicht wahrnehmen. Die Sonne war bereits untergegangen, und so war er auch nicht davon ausgegangen, Killer-Vampire hier vorzufinden. Und doch musste er sich vergewissern, bevor er ging. Carha sorgte dafür, dass der Club exklusiv blieb, aber verwandelte Vampire konnten den Geruch eines Killers nicht von dem eines gewöhnlichen Vampirs unterscheiden, und so konnte auch Carha nie sicher sein, wer da ihre Türen durchschritt. Es waren ihm so auch schon einige Killer hier in die Hände geraten. Auch wenn Carha nicht zuließ, dass in ihrem Club gemordet wurde, sie kamen trotzdem. Und Aiden hatte ihnen draußen aufgelauert und sie unschädlich gemacht.  
 
    Ronan und seine Männer bezeichneten sie als Wilde. Aiden hatte sich an den Begriff gewöhnt, aber er und seine Familie hatten sie immer Killer-Vampire genannt, und gelegentlich tat er das noch heute.  
 
    Es wäre besser, sich vollständig an Ronan und die Gepflogenheiten der Gruppe anzupassen, die sich die Verteidiger nannten. Das Ende seines Trainings stand unmittelbar bevor, dann würde er sich ihnen endgültig anschließen. Und doch konnte es noch Jahre dauern, bis er als vollwertiges Mitglied akzeptiert wurde. Lucien meinte jedoch, er mache größere Fortschritte als die anderen in der Gruppe und würde sich überdurchschnittlich gut schlagen. Das war keine Überraschung für Aiden, denn er hatte sich mit wilder Entschlossenheit ins Training gestürzt und eine krankhafte Freude daran entwickelt, jene Vampire zu töten, die es verdient hatten. Er brauchte dieses Ventil für seine Aggressionen, um sich nicht auf Unschuldige zu stürzen.  
 
    Es hatte eine Zeit gegeben, da war die Vorstellung, zu Ronans Truppe zu gehören, ein Traum gewesen, für den er hart gearbeitet hatte. Nun fühlte sich das nahe Ziel leer und hoffnungslos an. So wie seine ganze Existenz. Er hatte so sehr daran geglaubt, dass das Training, das Kämpfen und Töten seinem Leben einen Sinn geben würde, aber es war bedeutungslos geworden – wie so vieles, das ihn einst erfüllt hatte. Die vielen Blutergüsse, gebrochenen Knochen und Wunden, die er sich im Training mit Ronan zugezogen hatte, hatten nicht geholfen, seinen Hunger nach mehr zu stillen. Eine Weile hatte er es mit Meditation versucht, doch vor ein paar Monaten war es ihm nicht einmal mehr möglich gewesen, sich aufs Atmen zu konzentrieren. Stattdessen schwirrten Gewaltfantasien durch seinen Kopf. Bald hatte er das Meditieren aufgegeben.  
 
    Inzwischen war Stillstand am schwersten auszuhalten, also blieb Aiden ständig in Bewegung. In den letzten sechs Monaten hatte er kaum geschlafen, weil er es hasste, die Augen zu schließen. Er begab sich nur noch zur Ruhe, wenn die Erschöpfung ihn übermannte.  
 
    Rauch biss ihm in die Augen und er blinzelte. Ein Teil davon stammte von Zigaretten – an irgendwelche Gesetze hielt sich hier niemand. Die Menschen hatten bei dieser Zuwiderhandlung noch das Gefühl, weiter am verlockenden Abgrund zu balancieren, die Vampire rauchten einfach, weil sie den Geruch mochten.  
 
    Der restliche Rauch waberte aus einer Nebelmaschine, die geschickt hinter dekorativen Särgen verborgen war. Lautsprecher waren in diesen versteckt, aus denen unheilvolle Musik erklang. Aiden empfand sie als unangenehm, aber die Menschen schienen ganz versessen darauf, und schließlich waren sie das Hauptgericht auf Carhas Karte, der Köder für die eigentlichen Gäste des Clubs.  
 
    Aidens Blick schweifte durch den Raum. Er konnte vereinzelt Herzschläge und das rauschende Blut in den Venen der Menschen hören. Seine Fangzähne prickelten, sein Mund wurde wässrig und sein Schwanz drückte sich gegen die Hose, als er sich vorstellte, seine Zähne in den Hals einer der Frauen hier zu rammen.  
 
    Manchmal fand er nach einer Session mit Carha eine Frau, die mit ihm hoch ins zweite Geschoss ging. Dort reihten sich ebenso viele schallgeschützte Zimmer aneinander, nur dass diese lediglich mit einem Bett ausgestattet waren. Das Personal wechselte die Laken jedes Mal, wenn ein Paar den Raum verließ, das aber war für Aiden unwichtig, er hatte die Betten ohnehin nie benutzt. Für ihn ging es beim Sex nicht um Berührungen oder gar um Liebe. Wie die Peitsche und der Schmerz, so war auch der Sex für ihn nur eine Flucht vor sich selbst, wenn auch nur für kurze Zeit. Er bevorzugte es, mit seinen Partnern so wenig Kontakt wie möglich zu haben und das ging im Stehen nun einmal besser.  
 
    Er bekam eine halbe Erektion, als er die Paare beim Fummeln beobachtete, aber er würde sich den Sex heute versagen. Wenn es ihm schon nicht gelungen war, eine ganze Woche ohne Carha auszukommen, so würde er doch zumindest einen einzigen Tag lang aufs Ficken verzichten können. Das war seine Strafe für die Schwäche, die ihn heute hatte Carhas Peitsche aufsuchen lassen. Nach dem fünfundzwanzigsten Hieb hatte er aufgehört zu zählen, aber sie hatte ihn heftiger schlagen müssen als sonst.  
 
    Er neigte den Kopf, fuhr sich durch das kurze Haar und zupfte kurz an den Spitzen. Dann erinnerte er sich an Ronans Worte, vor über sechs Jahren …  
 
    »Das Biest, der Dämon oder wie auch immer du es nennen willst, lauert in jedem Vampir. Bei Reinblütern ist es stärker und unnachgiebiger. Wenn du die Erwachsenenreife erreichst, wird es zu einem unersättlichen Etwas in dir, das nur besänftigt werden kann, wenn du deine Seelenverwandte triffst oder deine Erfüllung im Morden findest. In jedem von uns zeigt sich der Hunger auf unterschiedliche Art und Weise. Manche suchen den Schmerz, andere gieren hemmungslos nach Blut. Wieder andere können gar nicht genug Sex bekommen oder verschließen sich gänzlich vor der Welt der Menschen. Manche geben ihren niederen Instinkten nach und töten, um es zu stoppen. Für alle männlichen Reinblüter im Erwachsenenalter gilt: Ihre Kräfte werden stärker, ihr Hunger immer dringlicher. So lange, bis sie wahnsinnig werden. Was du am meisten begehren wirst, steht bereits jetzt fest. Du weißt schon heute, nach was du dich sehnen wirst. Und es muss nicht nur ein Laster sein. Viele erleben eine Mischung aus Begehrlichkeiten, aber eine wird stärker sein als alle anderen.« 
 
    Zu der Zeit, als Ronan ihm das offenbart hatte, war Aiden noch im Wachstum gewesen. Und doch hatten sich die Worte in sein Gedächtnis gebrannt. Bis dahin hatte er sich auf die Zeit des Erwachsenseins gefreut, auf die Kraft und Stärke, die seine Brüder innehatten, darauf, endlich mit ihnen mithalten zu können. Denn er hatte immer gespürt, dass sich Ethan und Ian, nachdem sie ausgewachsen waren, stets zurückhielten, wenn sie mit ihm gebalgt und spielerisch gekämpft hatten, und das hatte ihn unglaublich wütend gemacht.  
 
    Nachdem er von Ronan erfahren hatte, was ihn erwartete, hatte Aiden das Gespräch mit seinen Brüdern gesucht. Ethan hatte zugegeben, dass er sich nach Schmerz und Blut verzehrt hatte. Er hatte sich außerdem von Menschen ferngehalten, weil er Angst hatte, ihnen wehzutun. Ian hatte sich mit unzähligen Frauen vergnügt. Beide bestätigten, dass es Sehnsüchte waren, die sie bereits vor ihrer Erwachsenenreife verspürt hatten, die aber schließlich in dieser Zeit noch viel intensiver wurden.  
 
    Aiden hatte sich dann nicht länger auf das Erwachsenwerden gefreut. Er fürchtete sich sogar davor. Doch nicht, weil er glaubte, er könne seine Sehnsüchte nicht im Griff haben, sondern vielmehr, weil er keine besonderen Vorlieben hatte. Er hatte sich nach allem auf die gleiche Art und Weise gesehnt. Und doch war dies nichts im Vergleich zu dem, was er gefühlt hatte, als er eines Tages als erwachsener Vampir die Augen öffnete. Von da an hatte er Sex, Blut, Schmerz und Tod mehr begehrt, als er es für möglich gehalten hatte. Er hatte sich nicht vor der Welt verborgen, weil er wusste, dass er sich Ronans Männern anschließen und damit ein Ventil für sein Verlangen danach finden würde, dabei zuzusehen, wie das Licht aus den Augen eines anderen Vampirs schwand.  
 
    Zumindest in dieser Hinsicht war er davor gefeit, Unschuldigen Leid zuzufügen.  
 
    Ein paar Wochen zuvor hatte er Declan, einen von Ronans Männern, gefragt, ob es jemals einen reinrassigen Vampir gegeben hatte, der alle Sehnsüchte gleichermaßen stark empfunden hatte. Declan hatte ihn mit traurigen, wissenden Augen angesehen und festgestellt: »Dir ergeht es so.« 
 
    Aiden war erstaunt darüber gewesen, wie schnell Declan ihn durchschaut hatte. Und so begriff er, dass Declan weit mehr verstand und sah als ein normaler Vampir. Deshalb hatte er auch instinktiv ihn um Rat gefragt.  
 
    »Gibt es andere wie mich?«, wollte er wissen.  
 
    »Ein paar wenige.« 
 
    »Was wurde aus ihnen?« 
 
    Declan hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und sich weiter in seinem Sessel zurückgelehnt. »Was immer sie beschlossen haben, zu sein. Manche wurden Wilde, andere haben irgendwie weitergemacht, einige starben.« 
 
    Aiden hatte nicht nachgehakt, was es bedeutete, weiterzumachen. Declan hätte es ihm ohnehin nicht gesagt.  
 
    »Ein paar wenige.«  
 
    Die Worte waren wochenlang durch seinen Kopf geschwirrt. Ich schätze, ich gehöre zu den Glücklichen, hatte er verbittert gedacht.  
 
    Es gab immer noch die Chance darauf, seine Seelenverwandte zu finden. So vielen in seiner Familie war dieses Glück widerfahren. Erst kürzlich hatte seine jüngere Schwester Abby ihren Partner für die Ewigkeit gefunden. Und doch hatte Aiden keine große Hoffnung, was ihn selbst betraf. Er bezweifelte, dass er seiner Seelenverwandten über den Weg laufen würde, bevor es zu spät war.  
 
    Und was, wenn er sie doch traf? Würde sie sich denn überhaupt mit einem wie ihm abgeben wollen? Würde sie sich auf dieses brutale, blutige Leben, das er führte, einlassen? Ganz gleich, ob Mensch oder Vampir, konnte irgendjemand bei ihm bleiben wollen oder würde sie nicht eher schreiend das Weite suchen, wenn sie begriff, wie kaputt er war? Ganz sicher würde er sie nicht dafür verurteilen. Er war das personifizierte Unheil und verdiente es gar nicht, gerettet zu werden.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
      
 
    Aiden trat aus Carhas Club und atmete die kühle Luft ein. Der Frühling lauerte schon, aber dieser März hatte bisher nur Winterstürme und Dauerregen gebracht. Die Sonne zeigte sich heute zum ersten Mal. Was noch übrig war vom braunen Schneematsch, türmte sich an den Backsteinwänden der Häuser oder seitlich der Gehwege.  
 
    Er sah zurück zur schwarzen Metalltür des Clubs, die sich mit einem leisen Klicken hinter ihm schloss. Brutus, der Vampir auf der anderen Seite, sorgte dafür, dass die Tür von außen nicht zu öffnen war. Von außen war nicht zu erkennen, dass es sich hier um einen Club handelte. Aiden war sich nicht einmal sicher, ob das Etablissement überhaupt einen Namen hatte. Alles hier fand im Geheimen statt. Nur Eingeweihte, jene, die in einer Art Subkultur lebten und gerne Vampir spielten, konnten diesen Ort ausfindig machen und sorgten dafür, dass die Existenz des Clubs verborgen blieb.  
 
    Idioten.  
 
    Aiden wandte sich um, zog den Mantel enger und schützte sich so vor dem eisigen Wind, als er die Gasse entlang ging. Bevor er letzte Nacht nach Boston gekommen war, hatte er sich auf den Besuch bei Carha vorbereitet, Wechselkleidung eingepackt und ein Hotelzimmer am anderen Ende der Straße gebucht.  
 
    Er sollte Saxon um neun Uhr treffen, um mit ihm auf die Jagd nach Killer-Vampiren – Wilden, korrigierte er sich selbst – zu gehen. Bis dahin waren es noch ein paar Stunden. Er hatte sichergestellt, dass genug Zeit blieb, um zu duschen, sich umzuziehen und seinen Körper so weit heilen zu lassen, dass er wegen des Blutverlusts kein Risiko für sich und Saxon einging. Weil er gelegentlich von den Wilden trank und ihre Kräfte in sich aufsog, war er stärker, als ein Vampir seines Alters es sein sollte – selbst ein Reinblüter. Und er heilte schnell.  
 
    Der ranzige Gestank nach Abfällen füllte plötzlich seine Nasenflügel. Er verlangsamte seine Schritte und tastete in der Manteltasche nach dem Pflock, den er dort versteckt hatte. In der kleinen Gasse standen nur zwei Mülltonnen, aber bei diesem Gestank wäre eine ganze Müllhalde vor Neid erblasst.  
 
    Es ist mehr als nur ein Wilder.  
 
    Sein Blick schweifte zu dem kleinen Schlitz dunklen Nachthimmels zwischen den Dächern der beiden Gebäude zu seinen Seiten. Es war zu früh für die reguläre Jagdzeit der Wilden, aber etwas hatte sie offenbar angelockt. Er vermutete, dass er dieses Etwas war.  
 
    Woher wussten sie, dass er hier war? Er achtete stets darauf, nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort aufzutauchen. Eben, um so etwas zu vermeiden. Doch nun konnte er dieser Frage nicht auf den Grund gehen, denn in diesem Moment bogen fünf Wilde um die Ecke der Gasse. Aiden grinste sie an, zog den Pflock aus der Halterung und griff mit der anderen Hand nach einem weiteren. Fünf gegen einen war keine gute Quote, aber er hatte sich schon Schlimmerem gestellt – nur davon abgesehen, dass damals sein Rücken nicht in Fetzen hing.  
 
    »Früher als erwartet, aber gegen ein bisschen Blutvergießen hab ich nichts einzuwenden«, sagte Aiden zu dem Mann, der die Gruppe anführte.  
 
    Das düstere Lächeln des Vampirs offenbarte seine langen Eckzähne. »Wir auch nicht.« 
 
    Hinter Aiden knirschte Eis unter den Füßen eines weiteren Mannes. Er sah über seine Schulter und entdeckte fünf Vampire, die sich angeschlichen hatten. Sie blockierten ihm jeden möglichen Ausweg.  
 
    Zehn zu eins. Doch noch immer lächelte Aiden, als der Erste sich auf ihn stürzte. Er hatte sich selbst den Sex verweigert, aber Blut und Tod würde es heute zur Genüge geben. Mit einem einzigen Schritt wirbelte er zur Seite, hielt die Pflöcke zum Angriff bereit, warf sich auf den Nächststehenden und rammte ihm die Waffe mitten ins Herz – so schnell, dass der Vampir nur noch ein lautloses »Oh« mit den Lippen formte, bevor Aiden den Pflock behände wieder herauszog und auf den Kerl neben sich zielte. Dieses Mal verpasste er das Herz, und ehe er seinen Fehler korrigieren konnte, stürzten sich die verbliebenen acht auf ihn. 
 
    Jahrelanges Balgen mit seinen Geschwistern hatte ihn für solche Situationen gewappnet, das Gewicht der Körper auf ihm würde ihn nicht behindern. Doch die Angreifer drängten ihn seitwärts. Er stellte sich breitbeinig auf und versuchte, das Gleichgewicht zu wahren. Sein gepeinigter Rücken protestierte, die frisch geheilte Haut riss auf und neues Blut tränkte seine Kleidung. Durch den Geruch angeheizt zischten und fauchten die Killer und griffen mit ihren Klauen gierig nach ihm. 
 
    Ihre plötzliche Raserei und der zunehmende Blutverlust warfen Aiden zurück, aber es gelang ihm, aufrecht stehen zu bleiben. Wenn er jetzt fiel, würde er sterben. Er würde nicht wieder aufstehen, ihnen nicht entkommen. Das wäre sein Ende. Zwar stand dieses in absehbarer Zeit ohnehin bevor, aber die Entscheidung über seinen Tod wollte er nicht diesen ekelhaften Freaks überlassen.  
 
    Einer der Vampire baute sich vor ihm auf, sodass der Blick auf die Gasse versperrt war. Aiden schwang seinen Pflock nach vorn, rammte ihn dem Mann in den Bauch und schlitzte ihn der Länge nach auf. Der Vampir heulte auf, während sich seine Gedärme auf dem Asphalt verteilten.  
 
    Der Wilde wich zurück und so konnte Aiden zumindest wieder einen Teil der Gasse einsehen. Die anderen Vampire zerrten seinen Mantel herunter und er reagierte mit einem Fausthieb in die Rippen desjenigen, der sich auf ihn geworfen hatte. Knochen brachen und gaben unter seinen Händen nach, die er dem Kerl nun weiter in die Brust bohrte.  
 
    Er spürte, wie sein T-Shirt zerriss und Zähne gierig über seinen Hals streiften, aber er schlug sie mit der freien Hand weg. Die Wilden kratzten über seine Haut und kniffen mit ihren Fingern in sein Fleisch, das sie langsam und qualvoll auseinanderrissen. Aiden stöhnte gequält vor Schmerz, denn sein Rücken drohte zu zerbersten. Er zuckte unkontrolliert und vermutete, dass einer der Wilden die Wirbelsäule getroffen hatte. Nur Sekunden später wurde die Vermutung zur Gewissheit, denn eines seiner Beine wurde taub. »Fick dich!« Seine Faust steckte fest in der Körpermitte des einen Angreifers, und schließlich gelang es Aiden, das Herz zu fassen und es herauszureißen.  
 
    Aidens rechtes Knie drohte nachzugeben und er verlagerte das Gewicht auf das linke Bein. Was er eben noch von der Gasse gesehen hatte, verschwamm nun und alles drehte sich wie in einem Karussell. Er warf sich zur Seite, donnerte einen anderen Vampir gegen die Backsteinwand, doch der Kerl ließ nicht los. Irgendwie gelang es Aiden, genug Kraft aufzubringen, um sich einen Schritt von der Wand zu entfernen. Dann packte er den Wilden erneut und schlug ihn mit seiner verbliebenen Kraft gegen die Backsteinmauer. Knochen krachten unter dem Aufprall, und endlich ließ der Angreifer los.  
 
    In der Ferne zerrissen laute Schreie die Nacht, ein gurgelndes, hohes Kreischen, das die Geräusche seines Kampfes mit den Wilden durchdrang. Bereits geschwächt vom Blutverlust bei Carha zitterte nun auch Aidens linkes Bein. Doch er würde sich nicht geschlagen geben, ohne diesen Bastarden den Kampf ihres Lebens zu liefern. Selbst wenn sie gewannen, würden sie ihn nie mehr vergessen.  
 
    »Nein!« Er wirbelte herum und drückte einen weiteren Vampir an die Wand. Der Mann wimmerte, und als Aiden ihn wieder und wieder gegen den Stein donnerte, ließ er endlich los. Die Schreie waren noch nicht verklungen, es schien nun, als kämen sie von weit her.  
 
    Aidens Bein gab nach und er fiel mit den Knien auf den Gehsteig. Schreie hallten von den Wänden wider und etwas krachte, dann sah er ein gleißendes, blaues Licht vor Augen. Er konnte nicht sagen, was es war, denn seine Sinne wurden von Sekunde zu Sekunde unzuverlässiger. Als er nach vorne auf den Asphalt fiel, wusste er, dass er von nun an keine unstillbaren Gelüste mehr haben würde. Es war vorbei mit ihm.

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
      
 
    »Was darfs heute für dich sein, Mags?«, wollte Roger wissen. Er sah sie an, dann das Drive-Through-Menü und dann wieder sie.  
 
    »Ich nehme zwei Hamburger und eine kleine Tüte Pommes«, erwiderte Magdalene.  
 
    Sie hätte das Fleisch gerne roh bestellt, aber sie wusste, dass Fast-Food-Restaurants, selbst solche, die behaupteten, Extrawünsche entgegenzunehmen, ihr Fleisch nicht Englisch brieten. Es ging um irgendeinen Nonsens von wegen Gesetze und gesundheitliche Risiken, aber sie aß schon seit frühester Kindheit am liebsten alles so roh wie möglich. Und sie hatte es ja ganz offensichtlich auch überlebt.  
 
    Der Lautsprecher quietschte unangenehm laut, als Roger ihre Bestellung brüllend weitergab. Der arme Kerl am anderen Ende würde von Glück reden können, wenn nach dieser Schicht von seinem Hörvermögen noch etwas übrig war. Sie hatte Roger schon so oft erklärt, dass er nicht in den Lautsprecher brüllen musste, um gehört zu werden, aber in diesem Punkt war er beratungsresistent. Roger war der Typ von Kunde, den sie als Teenager in ihrer Zeit als Aushilfe am Drive-in gehasst hätte. Das war der Job gewesen, den sie am schnellsten gekündigt hatte und der Einzige, bei dem sie einfach die Schürze ausgezogen und gegangen war. Irgendein Arschloch hatte sie damals angeschrien, bevor sie erklären konnte, dass seine Fritten noch nicht fertig waren und er bitte auf dem Parkplatz warten sollte. Das freundliche Lächeln hatte sie alle Kraft gekostet. Er hatte sie eine dumme Schlampe genannt und sie hatte ihm daraufhin – noch immer lächelnd – den Erdbeermilchshake ins Gesicht geschüttet und den leeren Becher einfach in seinen Schoß fallen lassen. Als sie langsam und ruhig ihre Schürze ausgezogen, die alberne Mütze abgenommen und aus dem Laden marschiert war, waren ihr seine obszönen Flüche nachgehallt. Sie hätte das Geld gut brauchen können und doch war sie nie zurückgegangen, um ihren letzten Lohn abzuholen.  
 
    »Du musst nicht so schreien«, sagte sie erneut zu Roger, der sich im Sitz nach hinten lehnte. 
 
    »Ich habe nicht geschrien«, erwiderte er und schüttelte den Kopf.  
 
    Wie oft hatte sie ihm schon gesagt, dass er dringend zum Hörtest gehen sollte. Vielleicht hatten ihm die Sirenen die Ohren verdorben oder er musste sie einfach mal wieder ordentlich sauber machen. So oder so, er weigerte sich, zum Arzt zu gehen, und sie würde nicht weiter darauf herumhacken.  
 
    Roger war schon ihr Mentor gewesen, bevor sie Sanitäterin war. In der Berufsschule war er ihr Retter gewesen und in den vier Jahren, die sie nun zusammenarbeiteten, war er ihr wie der Vater geworden, den sie immer vermisst hatte. Roger war zweiundfünfzig Jahre alt und mit seinem ergrauten braunen Haar und den Linien, die sich wegen des Stresses und der vielen Jahren übermäßigem Nikotinkonsums in sein Gesicht gegraben hatten, sah er auch keinen Tag jünger aus. Seine Vorliebe für Frittiertes hatte seinen einst schlanken Körper im Laufe der letzten Jahre verändert und so trug er nun ein kleines Bäuchlein vor sich her. Für die Menge an ungesundem Mist, den er in sich hineinstopfte, war er allerdings noch immer erstaunlich schmal. Am meisten liebte Maggie, wenn Roger lächelte, dann erhellte sich sein Gesicht und er wirkte zwanzig Jahre jünger – den Falten zum Trotz.  
 
    Das Funkgerät ihres Wagens gab einen kratzenden Ton von sich, als sie zum ersten Fenster fuhren. Der pickelige Teenager, der sich herauslehnte, um das Geld entgegenzunehmen, zuckte bei dem Geräusch zusammen und wich instinktiv zurück. Er blieb in sicherer Entfernung und streckte die Hand weit nach draußen. Roger bezahlte, der Junge nahm das Geld und drückte auf die Knöpfe an der Kasse.  
 
    Weil sie sich auf ihrer abendlichen Schicht befanden, wollte Maggie die Frequenz des Funks einstellen, und kaum hatte sie das Gerät berührt, entlud sich bereits ein Wortschwall, der sich wie Maschinengewehrfeuer anhörte. Sie erstarrte, als sie hörte, dass es offenbar irgendwo in der Stadt mehrere Verletzte gab und alle Einsatzwagen benötigt wurden. Sofort rebellierte ihr Magen, als ihr klar wurde, dass die Burger warten mussten.  
 
    »Viel zu früh am Tag für so eine Scheiße«, murmelte Roger und stellte umgehend die Lichter und das Martinshorn an. Der Junge an der Kasse zog seine Hand so schnell zurück, dass ihm das Geld auf den Boden fiel.  
 
    »Wir kommen zurück!«, rief Roger aus dem Fenster und manövrierte den Rettungswagen dann geschickt um das wartende Auto vor dem Ausgabefenster herum.  
 
    Sie hatten die Straße schnell erreicht und dort wichen die meisten anderen Fahrer ihnen aus, so gut es eben in den überfüllten Straßen Bostons ging. Maggie beobachtete aufmerksam den Verkehr. Aber offensichtlich waren keine Idioten unterwegs, die sich ein Rennen mit ihnen liefern wollten. Alle verhielten sich vorbildlich. Doch auch wenn sie heute mal nicht gezwungen war, sich wie ein Rammbock zu fühlen, konnte Maggie ihr ungutes Gefühl nicht abschütteln. Ihnen würde eine schlimme Nacht bevorstehen.  
 
    Noch zeigte sich nicht ein Stern am Himmel und schon gab es bereits mehrere Opfer, und Roger hatte recht: Der Abend war noch jung.  
 
    Ihr Kollege nahm eine Kreuzung, hinter der zahlreiche Polizeiwagen parkten. Über dem Eingang zu der kleinen Gasse dahinter war gelbes Absperrband gespannt. Dort warteten die Beamten. Sie wirkten ungewöhnlich niedergeschlagen, niemand sprach mit dem anderen.  
 
    Sie waren die ersten Sanitäter vor Ort. Roger lenkte den Wagen an den Straßenrand und parkte vor einem unscheinbaren Backsteingebäude. Über die Fenster des Erdgeschosses und des ersten Stockwerks waren Bretter genagelt. Am Nachbargebäude das gleiche Bild. Sogar der Eingang war verbrettert und blockierte die metallene Tür dahinter.  
 
    Warum sollte sich hier, vor diesen verlassenen Gebäuden, eine ganze Gruppe Menschen treffen? Doch noch während sie sich diese Frage stellte, kannte sie die Antwort. Was immer hinter dem Absperrband lag, es war wahrscheinlich Folge eines geplatzten Drogendeals.  
 
    Maggie öffnete die Tür und hüpfte nach draußen. Für gewöhnlich übernahm an diesem Punkt das Adrenalin. Sie war dann nicht mehr zu bremsen und wollte nur noch zu den Verletzten. Doch heute fühlte sie diesen so vertrauten Rausch nicht. Stattdessen verstärkten sich ihre Befürchtungen beim Anblick der Polizisten. Ihre Gesichter wirkten fahl im grellen Licht der Scheinwerfer und niemand grüßte oder winkte ihnen zu.  
 
    Ihre Intuition sagte Maggie, dass sie besser ganz schnell abhauen sollte. Doch statt der üblichen Eile, die sie sonst bei Einsätzen überkam, schien es ihr heute unmöglich, auch nur die Beine zu bewegen.  
 
    »Wir brauchen eine Trage«, sagte einer der Polizisten nach einer gefühlten Ewigkeit.  
 
    Seine Stimme schreckte sie aus der seltsamen Lähmung, die sie befallen hatte. Sie nickte ihm zu und beeilte sich dann, die hinteren Türen des Wagens zu öffnen. Roger kam auf der anderen Seite dazu und gemeinsam holten sie die Trage und die Medizintasche heraus. Sie trugen ihre Ausrüstung zu einem der Polizisten, die die Gasse bewachten. Maggie erkannte Officer Harding sofort. Dieser nahm das Absperrband beiseite, bevor sie zu ihm aufgeschlossen hatten. Sie und Roger trafen häufig auf Harding, Rogers Bowlingmannschaft spielte sogar gelegentlich gegen die des Officers. Nie zuvor aber war das plumpe Gesicht des Polizisten so gerötet gewesen. Nie hatte sie ihn schwitzen sehen, nicht einmal im Hochsommer. Jetzt aber spiegelte sich in Hardings braunen Augen der blanke Horror, etwas, das sie bei dem Mann nie zuvor erlebt hatte.  
 
    Sie hatte geglaubt, Harding hätte in seinen beinahe dreißig Dienstjahren alles erlebt, was es zu erleben gab. Aber offensichtlich hatte ihn etwas heute Nacht so erschüttert, dass seine sonst makellose Uniform schief saß und ihm die Polizistenmütze schräg in der Stirn hing.  
 
    »Roger, Mags.« Harding grüßte sie mit heiserer Stimme. Sein Atem puffte in kleinen Wölkchen aus seinem Mund, während er sprach. »Ich weiß nicht, was hier passiert ist … aber es ist übel.« 
 
    »Überlebende?«, wollte Roger wissen.  
 
    »Ja, aber frag mich nicht, wie…« 
 
    Maggie runzelte die Stirn ob dieses Kommentars und sah in Richtung Gasse. Blut machte ihr nichts aus, eigentlich hegte sie sogar eine seltsame Faszination dafür, zimperlich jedenfalls war sie noch nie gewesen. Beides hatte zu ihrer Jobwahl beigetragen. Und außerdem half sie gerne anderen Menschen.  
 
    Wahrscheinlich würde sie noch immer von einem verhassten Job zum nächsten hetzen, hätte sie damals auf dem Heimweg nicht beobachtet, wie eine Frau von einem Auto angefahren wurde. Die Szene hatte die anderen Zeugen verstört und abgeschreckt, aber Maggie hatte das Blut ignoriert und war mit wackeligen Knien zu der Frau gegangen, um erste Hilfe zu leisten. Kurze Zeit später war Roger mit dem Krankenwagen am Unfallort eingetroffen. Beeindruckt von ihrer Fähigkeit, gleich zur Tat zu schreiten und einen ordentlichen Druckverband anzulegen, hatte er ihr seine Nummer gegeben. Roger hatte ihr gesagt, sie solle ihn anrufen, falls sie sich dazu entscheiden sollte, Sanitäterin zu werden.  
 
    Bereits am nächsten Tag hatte sie sich bei ihm gemeldet und sich für das Ausbildungsprogramm eingeschrieben, das im Monat darauf begann. Als Kind hatte sie die Schule gehasst und sich nach dem Abschluss geschworen, nie wieder eine Lehranstalt zu betreten, aber in die Ausbildung zur medizinischen Fachkraft hatte sie sich mit Eifer gestürzt. Roger hatte ihr geholfen, nach der Schule eine Anstellung in seiner Einheit zu bekommen. Er hatte sie unterrichtet, und als sie sich ein Jahr später für die Weiterbildung zur Sanitäterin angemeldet hatte, war er ihr Tutor geworden. Sie hatte die Entscheidung nie bereut oder sich unwohl während einer Schicht gefühlt. Und doch hatte sie das untrügliche Gefühl, dass diese Nacht alles ändern würde.  
 
    Nervös warf sie einen Blick in die Gasse und ihre Nase zuckte sofort, als sie den typisch kupferartigen Geruch von Blut wahrnahm. Auch einen leichten ranzigen Gestank nach Müll konnte sie erkennen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    Maggie trat vor. Viele Menschen hier brauchten ihre Hilfe und ganz egal, wie grauenhaft die Szene vor ihr sein würde, Roger und sie würden das tun, wofür sie ausgebildet worden waren. Hardings Stimme stoppte sie, bevor sie weitergehen konnte. »Ich habe das Ende des Dramas hier mitbekommen und ich kann es immer noch nicht glauben. Das  … das kann einfach nicht wirklich geschehen sein«, murmelte er.  
 
    Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich durchs Haar. Einen kurzen Moment war Maggie schockiert über den kahlen Fleck auf seinem Kopf. Sie hatte ihn nie zuvor ohne Kopfbedeckung gesehen. Die wenigen Male, die sie Roger zum Bowling begleitet hatte, hatte Harding immer eine Red-Sox-Kappe getragen. Ihn so zu sehen, machte ihn auf seltsame Art und Weise verletzlich und steigerte ihre Anspannung.  
 
    Harding schob die Mütze zurück und gab sich sichtlich Mühe, sein altes, entspanntes Selbst zu zeigen. Das half ihr ein wenig.  
 
    »Hier entlang«, sagte Harding mit der kühlen Stimme, die sie so gut kannte. »Einer oder zwei sind noch am Leben.« 
 
    Maggie tauschte einen Blick mit Roger, der mit den Schultern zuckte und folgte dann Harding in die Gasse. Schnell bemerkte sie zwei Leichen am Boden, neben denen Polizisten standen. Auch hier war alles mit den gelben Absperrbändern versehen. Maggie versuchte, herauszufinden, welche der Opfer am Leben waren und welche nicht. Harding führte sie weiter. »Die sind tot«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.  
 
    »Sicher?«, hakte Roger nach.  
 
    »Einer wurde erstochen – ein Stich direkt ins Herz, und dem anderen hat man es gleich ganz rausgerissen. Also ja, ich bin mir sicher.« 
 
    »Hast du gerade gesagt, ihm wurde das Herz rausgerissen?«, platzte Maggie hervor.  
 
    »Ja.« 
 
    »Aus seiner Brust?« 
 
    »Klar, woher denn sonst?« 
 
    »Was zum Teufel ist hier geschehen?«, knurrte Roger. Maggie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.  
 
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Harding.  
 
    Maggie besah sich die makabre Szene. Die blauen Lichter der Polizeiwagen streiften über blutgetränkte Wände und der rote Bach zu ihren Füßen erinnerte sie an ein düsteres, abstraktes Gemälde.  
 
    Niemand konnte das hier überlebt haben und doch ging Harding ihnen weiter voraus zu einem Körper, der regungslos am Boden lag. Als sie näherkamen, erkannte Maggie, dass es sich um einen Mann handelte. Er hatte kurzes dunkles Haar, breite Schultern und war groß gewachsen. Seine Arme steckten in einem schwarzen Trenchcoat und waren in grotesker Position über seinem Kopf ausgestreckt.  
 
    Zwei Beamte standen neben ihm, einer auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse und zwei weitere knieten vor dem anderen Opfer. Maggie blinzelte und verlor kurz das Gleichgewicht, als ihr die schleimige Spur von herausgerissenen Eingeweiden unter dem zweiten Mann auffiel.  
 
    »Wir glauben nicht, dass der hier eine Chance hat«, murmelte Harding und deutete in Richtung des schwer zugerichteten Mannes. »Der hier könnte es vielleicht schaffen, aber …« Er brach ab.  
 
    Trotz der eisigen Luft brach Harding der Schweiß auf der Stirn aus. Er zog ein weißes Taschentuch aus seiner Jacke, wischte sich übers Gesicht und steckte es wieder weg. Es hing halb aus der Tasche und Maggie wurde noch übler bei dem Anblick. Er war sonst immer so pedantisch mit seinem Aussehen und rigoros mit Kollegen, die schlampig mit ihrer Uniform umgingen.  
 
    »Sind sie alle erstochen worden?«, wollte Roger wissen.  
 
    »Wir haben keine Messer gefunden«, sagte Harding knapp und Maggie vermutete, dass er kurz davor war, sich zu übergeben.  
 
    Es gab nicht viel, was sie aus der Bahn warf, aber jetzt hatte sie das Gefühl, über ihrem eigenen Körper zu schweben und eine völlig surreale Szene zu begutachten. Trocknendes Blut zog sich über die Backsteinmauer und sammelte sich in kleinen Pfützen auf dem Asphalt. Sie sah sich nach Waffen oder Drogenpäckchen um, aber nichts dergleichen war zu sehen. 
 
    »Schusswunden?«, fragte Roger weiter, den Blick auf die Eingeweide am Boden gerichtet.  
 
    »Keine Einschusslöcher an den Opfern, aber wir haben sie uns bisher auch nicht genauer angesehen. Wir haben keinerlei Waffen sicherstellen können, aber es waren noch andere Leute hier, als wir ankamen. Könnte sein, dass die was mitgenommen haben, bevor sie abgehauen sind.« 
 
    »Es waren andere hier?«, wiederholte Maggie.  
 
    »Ja, sieben Männer. Wir haben auf sie geschossen. Ich bin mir sicher, einen getroffen zu haben, wie auch einige der anderen Kollegen, aber die Kerle sind dennoch entkommen.« 
 
    Maggie hob erstaunt den Kopf. »Sie sind noch weitergerannt, obwohl ihr auf sie geschossen und sie getroffen habt?« 
 
    »Ja. Keine Ahnung, auf welchem Drogentrip die waren, aber sie sind nicht langsamer geworden, als sie getroffen wurden.« Harding stoppte neben dem Mann im Trenchcoat. »Es sieht nicht gut aus für ihn, aber seine Vitalzeichen sind stärker als die des anderen Mannes.« 
 
    Es spielte keine Rolle, welcher der beiden Überlebenden die besseren Chancen hatte. Maggie und Roger hatten bereits Verstärkung erhalten. Glenn und Walt, ihre Kollegen, waren eingetroffen. Sie gingen auf den Kerl mit den heraushängenden Gedärmen zu.  
 
    Maggie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann vor ihr. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sah, dass die Haut am Rücken des Mannes wie die Schale einer verdammten Banane zurückgeklappt war.  
 
    »Ist das seine Wirbelsäule?«, keuchte Roger.  
 
    Harding schluckte und wischte sich erneut den Schweiß von den Brauen. »Das solltet ihr besser wissen als ich.« 
 
    Sie alle wussten, was es war – es war unmöglich nicht zu erkennen. Zu eindeutig zeichnete sich der weiße, geschwungene Knochen ab. Wie war das möglich? Wer hatte das getan und vor allem, warum? 
 
    Maggie schauderte. Das Einzige, das ihr in ihrem Job wirklich Probleme bereitete, waren jene Einsätze, in die Kinder verwickelt waren. Aber das hier … das war reine Folter.  
 
    Unter dem Mann hatte sich eine Blutlache gebildet. Und trotz des starken Kupfergeruchs glaubte Maggie, einen Hauch von Klee wahrnehmen zu können. Ihr Magen drehte sich um beim Gedanken daran, dass sie das Aroma fast als angenehm empfand, und sie wusste, dass das jedem rationalen menschlichen Gedanken widersprach. Und doch konnte sie nicht leugnen, dass sie dem Mann näherkommen wollte. Ihre Finger zuckten vor Verlangen, sein Haar zur Seite zu streichen, um sein Gesicht sehen zu können.  
 
    Das Gesicht eines Toten, wie sie realisierte.  
 
    Harding und die anderen Officers hatten sich getäuscht. Der Mann lebte nicht mehr. Sie machte ihnen keinen Vorwurf, es war ihr auch egal, dass sie wegen des Notrufs ihr Abendessen hatten liegen lassen müssen. Die ganze Szene war verstörend, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, keine Zeit zum Essen gehabt zu haben.  
 
    Harding rückte seine Mütze erneut zurecht. »Ich habe selbst seinen Puls gefühlt. Er ist am Leben … oder zumindest war er das vor Kurzem noch.« 
 
    »In Ordnung.« Roger nickte ihr zu und gemeinsam packten sie ihre Ausrüstung aus, darauf bedacht, sie nicht mit Blut zu beschmutzen.  
 
    Sie wusste, dass Roger Harding etwas vorspielte. Der Mann musste tot sein. Nicht einmal Superman persönlich würde einen solchen Blutverlust überleben. Roger kniete sich neben die Leiche und nahm die Hand des Opfers.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als sich die Finger um sein Handgelenk legten, fühlte es sich für Aiden an, als würde ihn jemand in Stücke reißen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Warum fühlte jemand seinen Puls? Über seinen geschlossenen Lidern blitzten Lichter und er hörte Stimmen, die er nicht voneinander unterscheiden konnte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie schaute die Gasse hinab, während Roger den Puls kontrollierte. Die Polizisten standen weiter von den beiden Toten entfernt als üblich. Etwa einen Meter vor ihr und nahe der Hand eines Toten bemerkte Maggie etwas, das aussah wie eine zerquetschte Tomate. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass es die Überreste eines menschlichen Herzens waren.  
 
    Sie würde nie wieder irgendetwas essen können und die Dusche nach dieser Schicht würde die längste ihres Lebens werden. In diesem Moment hätte sie alles dafür gegeben, um woanders zu sein.  
 
    An der seitlichen Wand des Backsteingebäudes zu ihrer Rechten befand sich eine Metalltür. Blutbespritzt. Aber es gab keinen Knauf und nichts, was darauf hindeutete, was dahinter lag. Nahe der Tür beugten sich Walt und Glenn über das andere Opfer.  
 
    »Shit«, keuchte Roger neben ihr. »Er lebt.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    Maggie fiel es schwer, Roger nicht anzustarren, als der sich zurücklehnte und die Hände auf die Knie legte. Seine Haut war fahl geworden. Sie hatte ihn nie zuvor so bleich gesehen, seine braunen Augen schauten sie verwirrt an.  
 
    Dass Roger und Harding so verunsichert waren, machte es für sie noch schwerer. Es bedeutete, dass nicht nur sie ein höchst ungutes Gefühl hatte.  
 
    Eine Sekunde lang starrten sie einander wortlos an, dann endlich übernahm die Routine. Sie fuhren schon so lange zusammen, dass sie nicht miteinander sprechen mussten, wenn es um die Arbeit am Patienten ging. Es war völlig klar, dass sie einen Mann in einem solchen Zustand so schnell wie möglich auf eine Trage legen und ihn ins Krankenhaus bringen mussten.  
 
    Maggie kniete neben dem Opfer und betrachtete seinen Rücken genauer. Die Haut war um etwa zehn Zentimeter von der Mitte seiner Wirbelsäule aus aufgerissen. Die Wunde zog sich vom Schulterblatt bis hinunter zum unteren Rücken, deutlich war die Wirbelsäule zu sehen. Der Blutfluss schien versiegt zu sein, denn in der Wunde sammelte sich kein Sekret und auch die Lache unter ihm wurde nicht größer.  
 
    Das kann niemand überleben. Der Schmerz, der Schock für den Kreislauf, der Blutverlust. Das ist unmöglich. Doch dann sah sie es. Ganz leicht und kaum merklich hob und senkte sich sein Brustkorb.  
 
    Es war gruselig. Sie kam sich vor, als wäre sie kopfüber in einen Pink-Floyd-Song gestürzt und jeden Moment würde sie jemand anschreien, dass sie keinen Pudding bekommen würde, bevor sie nicht ihr Fleisch aufgegessen hatte. In diesem Moment verfluchte sie Roger dafür, dass er sie ständig mit Pink Floyd traktierte.  
 
    Maggie drehte den Kopf zur Seite und begutachtete, was von dem Mann übrig war. Durch das Blut und die Überbleibsel von Shirt und Mantel bemerkte sie mehrere Schnittwunden und darüber hinaus weiße Linien, die wie Narben wirkten. Es sah aus, als wäre er … ausgepeitscht worden. »Was geht hier nur vor sich?«, flüsterte sie.  
 
    Die blutigen Fingerspitzen des Mannes tippten auf den Boden, als sie sprach. Maggie starrte auf die Hand, wartete auf eine weitere Bewegung, aber sie blieb regungslos.  
 
    »Geplatzter Drogendeal, schätze ich«, sagte Harding und bestätigte, was auch Maggie zuvor schon gedacht hatte. »Wahrscheinlich wollten sie dem Kerl eine Lektion erteilen, bevor sie beschlossen haben, ihn doch umzubringen. Haben sich wohl den falschen Platz ausgesucht. Ein paar Barbesucher kamen zufällig vorbei und haben uns angerufen. Ich war in der Gegend und der Erste, der hier eintraf.« 
 
    »Falscher Platz für die Killer – gut für ihn«, sagte Maggie und sah, dass die Finger des Mannes wieder zuckten.  
 
    Harding grunzte. »Mieses Timing, um mit dem Rauchen aufzuhören.« 
 
    »Das gilt wohl für uns beide«, murmelte Roger, während er alles für den Transport des Opfers vorbereitete. »Lass ihn uns hochheben, Mags.« 
 
    »Mit dem Rücken auf die Trage?«, wollte sie wissen und sah abermals auf die Wunde, durch die die Wirbelsäule zu sehen war. Wieder bewegten sich die Finger des Verletzten.  
 
    »Ja«, bestätigte Roger. »Seine Brust muss frei sein, falls er Kammerflimmern bekommt. Und das ist ziemlich wahrscheinlich bei dem Blutverlust. Na ja, zumindest wird er uns nicht verbluten, wenn wir ihn auf den Rücken legen.« 
 
    »Vermutlich hat der Kerl keinen Tropfen Blut mehr im Leib«, murmelte Harding und so unmöglich das auch war, Maggie stimmte ihm stumm zu.  
 
    Sie sah von der offenen Wunde zu Roger und dann wieder zurück. »Wenn wir ihn auf den Rücken legen, wird ihm das verdammt wehtun.« 
 
    »Er steht unter Schock, er wird vermutlich nichts merken«, erwiderte Roger.  
 
    »Wenn es hilft, kann ich ihn in Handschellen legen«, warf Harding ein.  
 
    »Machst du Witze?«, platzte Maggie heraus. 
 
    »Nein.« 
 
    »Also, wir müssen ihn drehen. Er muss auf dem Rücken transportieren werden und wenn wir eine Chance haben wollen, dann sollten wir uns beeilen«, sagte Roger.  
 
    »Wäre es besser, wenn wir die Wunde verbinden?«, fragte sie.  
 
    »So wie seine Wirbelsäule aussieht, riskiere ich nicht, da weiteren Schaden anzurichten. Außerdem: Ich denke, wir sollten uns beeilen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« 
 
    »Da stimme ich dir zu«, sagte Harding.  
 
    Maggie seufzte resigniert. Roger hatte recht. Je länger sie hier standen und über etwas debattierten, was sie nie zuvor gesehen hatten und worauf sie nicht vorbereitet waren, desto wahrscheinlicher wurde es, dass der Mann es nicht lebend ins Krankenhaus schaffte.  
 
    Gemeinsam hievten Roger und sie den Mann auf die Trage. An seiner statt zuckte Maggie innerlich zusammen, als er mit dem Gewicht auf dem Rücken zum Liegen kam. Wenn noch ein Rest Gefühl in ihm übrig war, musste der Schmerz unerträglich sein.  
 
    Beinahe hätte sie laut gekreischt, als der Mann stöhnte. Hätte sie etwas fürs Glücksspiel übrig, wäre sie jede Wette eingegangen, dass sie den Verletzten nicht lebend ins Krankenhaus bringen würden. Und er nie wieder einen Ton von sich geben würde. Ihr Blick schoss zu Roger, der sie mit einem Ausdruck ansah, den sie nicht deuten konnte. Es fiel ihr schwer, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen, während sie den Mann auf der Trage festband. Harding trat vor, nahm das Handgelenk und schnallte es fest.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein vage vertrauter, süßer Geruch vertrieb den Gestank nach Blut und Müll in Aidens Nasenflügeln. Er überlegte kurz und dann wusste er wieder, dass es der Duft von Sahnebonbons war. In der Highschool hatte es ein Mädchen gegeben, das ständig Sahnebonbons gelutscht hatte. Die Erinnerung sorgte dafür, dass er den Geschmack beinahe auf der Zunge schmecken konnte.  
 
    Sie war das erste Mädchen gewesen, das er geküsst und für das er etwas empfunden hatte. Vielleicht wäre sie auch die erste in vielerlei anderer Hinsicht gewesen, wenn ihre Familie nicht nach England gezogen wäre. Sie war ein Teil seines alten Lebens – damals, als er noch von einem normalen Leben unter Menschen geträumt hatte. Er war eine Zeitlang aufs College gegangen, damals als ihm Sport und Videospiele noch Spaß gemacht hatten. Was für ein Idiot er gewesen war, zu glauben, dass er sich wie sein Vater und die Daltons in die normale Gesellschaft einfügen könnte.  
 
    Sein Vater und seine Freunde waren verwandelte Vampire. Er liebte sie von Herzen, aber sie hatten keine Vorstellung davon, wie es war, ein männlicher reinblütiger Vampir zu sein, der aufhörte zu altern. Nicht mal er selbst hatte eine Ahnung davon, was da vor sich ging.  
 
    Aber nichts davon spielte gerade eine Rolle. Das war die Vergangenheit. Etwas geschah, jetzt und hier, und er musste sich darauf fokussieren.  
 
    Warum war sein Verstand nur so benebelt? Wieso dachte er an ein Mädchen, das er eigentlich längst vergessen hatte und an seine Collegetage? Etwas stimmte nicht mit ihm und er befürchtete das Schlimmste. Hände griffen um seinen Körper, hoben ihn hoch und rollten ihn herum. Dann eine weitere Hand, die sein Handgelenk packte, um das sich wenig später kaltes Metall schloss. Er versuchte, sich zu wehren, aber die Kraft fehlte. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er, auf eine Streckbank gespannt, mit Carhas Peitsche traktiert worden. Warum nur war er so schwach?  
 
    Kleine Erinnerungsfetzen flackerten durch seinen Kopf. War das Carha, die ihn gerade fesselte? Er würde sie umbringen dafür. Es spielte keine Rolle, ob er sich bereit erklärt hatte, sich aufschlitzen zu lassen, wenn es das war, was er brauchte. Aber er hatte sie gewarnt, keine Spielchen mit ihm zu spielen.  
 
    Dann hörte er die Frau, die nach Sahnebonbons roch, wieder sprechen. Ihre Stimme zog ihn zurück in die Realität. Beinahe hätte er das Bewusstsein erlangt. Und obwohl ein leichtes Zittern in ihren Worten mitklang, wirkte sie stark und bestimmt. Er kämpfte gegen das Metall an seinen Händen und versuchte, die Augen zu öffnen. Die Angst in ihrem Ton gefiel ihm nicht, und wenn er sie nur ansehen könnte, wenn er nur erkennen könnte, wo er war, dann würde er sich bestimmt erinnern.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ich glaube nicht, dass wir ihn fesseln müssen«, sagte Maggie zu Harding. Die Handschellen klapperten, als der Mann sich dagegen wehrte.  
 
    »Solange wir nicht wissen, was hier wirklich passiert ist, ist er auch ein Verdächtiger«, sagte Harding brüsk und ging um die Trage herum, um auch die andere Hand anzuketten.  
 
    »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, er ist wohl kaum in der Verfassung zu fliehen«, erwiderte sie schnippisch.  
 
    »Das ist mir egal.« 
 
    »Harding …« 
 
    Ihre Worte verloren sich, als sie Harding in die Augen sah und seine Skepsis bemerkte. Da wurde ihr klar, dass Harding ihren Patienten nicht aus Sorge vor einem möglichen Fluchtversuch festschnallen wollte. Er machte sich Sorgen um sie.  
 
    In was sind wir da nur hineingeraten? Das fragte sie sich zum hundertsten Mal, seit sie die Gasse betreten hatten.  
 
    »Lass uns fahren, Mags«, sagte Roger.  
 
    Ohne ein weiteres Wort hoben die beiden die Trage an und trugen sie aus der Gasse in Richtung Wagen. Am Boden war viel zu viel Blut, um die Rollen zu benutzen. Roger und sie hätten den Krankenwagen stundenlang säubern müssen und sie wollte so viel von dem Gemetzel so schnell wie möglich hinter sich lassen. Sobald es ging, würde sie duschen und sich die Haut schrubben. Bis dahin musste es genügen, von hier zu verschwinden, den Kerl ins Krankenhaus zu bringen, einen Bericht zu schreiben und die ganze Geschichte zu vergessen. Morgen würden sie und alle, die heute dabei gewesen waren, darüber lachen, wie ängstlich und dämlich sie sich benommen hatten. Für den Augenblick aber wollte sie sich wie ein Häschen in ihren Bau retten.  
 
    Im Vorbeigehen sah sie Glenns Blicke. Seine dunkle Haut glänzte vor Schweiß und sie nickte ihm zu. Glenn war noch länger in diesem Job als Roger und doch sah sie in seinen Augen das blanke Entsetzen.  
 
    »Total verrückt das Ganze«, sagte er zu Roger.  
 
    Glenn und Roger waren ein Jahrzehnt lang zusammen gefahren. Noch bevor Maggie ihre Stelle angetreten hatte, hatte man Glenn eine frühere Schicht angeboten und er hatte dankbar zugesagt. Glenn und Walt waren sicher schon auf dem Heimweg gewesen, als der Notruf einging. Das Timing war für sie genauso mies wie für Roger und Maggie.  
 
    »Passt auf euch auf«, verabschiedete sich Roger.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Boden unter Aidens Füßen bewegte sich. Er wurde fortbewegt. Männliche Stimmen sprachen miteinander. Die Frau hörte er nicht, aber ihr Geruch war noch da.  
 
    Es öffneten sich Türen und irgendetwas schob ihn vorwärts. Er biss die Zähne zusammen, als das Brett, auf dem er lag, abgesetzt wurde.  
 
    »Ich fahre hinten bei ihm mit«, sagte Roger.  
 
    »Du bist aber der bessere Fahrer, vor allem bei so viel Verkehr«, erwiderte Maggie. »Ich glaube, du bringst uns schneller ins Krankenhaus.« 
 
    Bevor Roger widersprechen konnte, kletterte Maggie schon zu ihrem Patienten in den hinteren Teil des Wagens. Roger starrte sie einen Augenblick lang an und schloss dann die Türen. Maggie holte tief Luft, zog den Mantel ihrer Winteruniform aus und legte ihn auf die Bank, bevor sie sich an die Arbeit machte. Zunächst galt es, die Vitalzeichen des Patienten mit Instrumenten zu überwachen und ihn so lange am Leben zu halten, bis er aus ihrem wieder verschwand.  
 
    Ein kurzes elektrisches Zucken übertrug sich von ihr auf ihn, als sie ihre Finger um sein Handgelenk legte, um den Puls zu checken. Anders als bei statischer Elektrizität schien dieser kleine Blitzschlag aus ihrem Inneren zu kommen. Es war auch kein unangenehmes Gefühl, vielmehr prickelte Maggies Haut auf eine Art, die sie nicht erwartet hatte. Sie sah den Mann an und wäre beinahe erschrocken zurückgewichen, als sie bemerkte, dass sich seine Augen hinter den geschlossenen Lidern hektisch hin und her bewegten. Sie wusste nicht, wie der Kerl noch immer am Leben sein konnte, aber er zeigte stärkere Vitalzeichen als Patienten, die weit weniger schlimme Verletzungen erlitten hatten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Die Fahrertür schloss sich und der Wagen röhrte los. »Alles gut bei dir?«, erkundigte sich Roger.  
 
    »Ja.« 
 
    Roger knurrte, schaltete das Automatikgetriebe auf Drive und steuerte den Wagen vom Tatort weg.  
 
    Die Finger des Mannes zuckten erneut, als Maggie die Stimme hob. »Wir bringen Sie jetzt direkt ins Krankenhaus«, versicherte sie ihm. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die sanfte Berührung ihrer Finger auf seiner Haut war, als würde er zu neuem Leben erweckt werden. So erstaunt von ihrer Wirkung auf ihn dauerte es ein paar Sekunden, bis er realisierte, was sie gesagt hatte. Ein Krankenhaus? Eins für Menschen?  
 
    Er musste sich erinnern, dringend. Es kostete ihn unsägliche Kraft, die Lider zu öffnen. Alles um ihn herum war leicht verschwommen und er sah nicht viel mehr als ein Stück khakifarbenen Stoffes, bevor ihm die Augen wieder zufielen. Es raschelte und dann presste sich kaltes Metall gegen seinen Bauch.  
 
    Und da kamen die Erinnerungen – alle auf einmal. Er riss die Augen auf. Hörte ein lautes Keuchen. Das Metall klirrte und der khakifarbene Stoff wich vor ihm zurück.  
 
    »Alles okay da hinten?«, hörte er eine raue Männerstimme fragen. Sie kam von irgendwo vor ihm.  
 
    »Ja, alles okay«, erwiderte die Sahnebonbon-Frau, aber Aiden konnte sie nicht mehr sehen.  
 
    Überall um ihn herum erkannte er Regale, weiße Wände und medizinisches Equipment. Unter sich spürte er Vibrationen von Rädern, die über eine Straße holperten, und er begriff, dass er sich in einem Krankenwagen befand. Er sollte doch aber tot sein. Warum war er noch am Leben?  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie atmete zitterig ein und konzentrierte sich auf ihre Hände, bevor sie die Schere wieder aufhob, die ihr zu Boden gefallen war. Die Rückseite des Mantels ihres Patienten war aufgerissen, aber vorne an der Brust war der Stoff seiner Bekleidung noch intakt. Sie wollte ihn gerade aufschneiden, um das EKG anzulegen, da hatte er die Augen geöffnet. Mit wackeligen Fingern hielt sie die Schere, und hatte dabei ständig seinen Blick vor Augen. Unmöglich, dass er in seinem Zustand überhaupt wach wurde. Und doch war es geschehen. Wie oft war sie in ihrer Zeit als Sanitäterin schon begrabscht, beschimpft oder angespuckt worden – von Männern und Frauen. Doch jeder Einzelne von ihnen war ihr lieber als dieser Kerl. 
 
    Sie schloss die Finger fester um die Schere und hielt sie wie zum Schutz vor sich. Und zum ersten Mal, so begriff sie, würde sie einen ihrer Patienten erstechen, wenn es nötig sein sollte. 
 
    Als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz so fest gegen ihre Rippen, dass sie sicher war, das EKG gleich selbst zu benötigen. Und obwohl er ihr ein ungutes Gefühl machte, erinnerten seine Augen sie an den Frühling, an grüne Eichenblätter im Mai, die sich gerade erst entfalteten und neu zum Leben erwachten. Sie fühlte sich, als rinne ihr die Realität wie Sand durch die Finger, denn plötzlich sah sie hinter der blutigen Kruste in seinem Gesicht und dem verschmierten Haar, dass er ein sehr attraktiver Mann war.  
 
    Seine Lippen öffneten sich und er atmete schwer aus. Offenbar versuchte er, etwas zu sagen, aber sie wagte nicht, sich näher über ihn zu beugen, um ihn zu verstehen. Attraktiv oder nicht, der Kerl jagte ihr eine Heidenangst ein.  
 
    »Wir schaffen es, wir schaffen es ins Krankenhaus«, versicherte sie ihm erneut, denn so musste es einfach sein. In all den Jahren hatte es viele Menschen gegeben, die sie hatte retten wollen und es war ihr dennoch nicht gelungen. Es wäre nicht ihre Schuld, wenn der Mann starb, und doch war das Gefühl, ihn unbedingt am Leben erhalten zu müssen, nicht abzuschütteln. Der Wille dazu war so stark, dass sie sich wunderte, wie es ihr noch möglich war, nicht zu zittern, als sie ihm das Shirt mit klinischer Präzision aufschnitt.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aiden betrachtete ihre geübten Hände, die sein Oberteil entzweischnitten, dann hob er leicht den Blick und sah auf die sanfte Kurve ihrer Wangenknochen. Nie zuvor hatte er eine so helle, zarte Haut gesehen. Sie erinnerte ihn an die Porzellanpuppen seiner Schwestern Abby und Vicky. Ihr kastanienbraunes Haar, das zu einem Knoten gebunden und in ihrem feinen, schwanengleichen Nacken saß, glänzte in der hellen Beleuchtung des Krankenwagens. 
 
    Sie sah konzentriert aus, als sie als Nächstes den Ärmel aufschnitt. Ein Lufthauch streifte seine bereits kühle Haut, dann zog sie die Stofffetzen beiseite.  
 
    Meine Waffen! 
 
    Der Gedanke blitzte durch seinen Verstand, in dem Moment, in dem sie den Mantel ein wenig anhob. Sie schob die Hand in die Taschen und zog die kleine Armbrust hervor. Ihm entging nicht, wie sie dabei eine ihrer Augenbrauen hob, dann die Waffe zur Seite legte und die Mantelhälfte so vorsichtig wieder auf die Trage senkte, als handele es sich um eine giftige Schlange.  
 
    Die Frau sah ihn nicht noch einmal an. Das Nächste, das er bemerkte, war ein Geräusch, das er nicht einordnen konnte. Dann lehnte sie sich nach vorn und befestigte etwas auf seiner Brust, bevor sie sich außer Sichtweite bewegte. Er hörte ein Rascheln und ein kurzes Klappern, dann ertönte ein stetes Piepsen.   
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Ist das sein Herz?«, fragte Roger nach hinten in den Wagen.  
 
    Maggie schluckte. Ihr Hals fühlte sich rau an. »Ja.« 
 
    »Heilige Mutter Gottes«, murmelte Roger.  
 
    Maggie widerstand der Versuchung, sich zu bekreuzigen. Dabei konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, wann sie es das letzte Mal getan hatte. Wahrscheinlich damals, als sie in dieser ultrareligiösen Pflegefamilie gelebt hatte, die all ihre Schützlinge dreimal die Woche in die Kirche zwang. Maggie hatte nur etwa einen Monat bei ihnen gewohnt, bevor sie stolz ihre Liebe zu Satan und den Dämonen erklärt und sich wie eine Goth angezogen hatte. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte man sie so schnell gebeten, ihre Sachen zu packen. Und doch fühlte es sich jetzt richtig an, sich zu bekreuzigen.  
 
    Was war dieser Kerl?  
 
    Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, das spürte sie, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihn direkt anzuschauen.  
 
    Ich bin doch kein Feigling. Ich habe so viel durchgemacht. Warum bringt mich ein Freak wie er so durcheinander?  
 
    Allmählich begann sie, sich zu fragen, ob er wirklich ein Mensch war. Welcher Mann konnte solch schwerwiegende Verletzungen überleben und dann auch noch so schnell wieder zu Bewusstsein kommen? Er hatte mindestens die Hälfte seines Blutes verloren, und verdammt noch mal, seine Wirbelsäule war sichtbar gewesen! Am liebsten wäre Maggie zu Roger nach vorne gekrabbelt, aber sie hatte sich noch nie vor unangenehmen Dingen gedrückt und sie würde nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.  
 
    Ein kurzer Blick durch die Frontscheibe zeigte ihr, dass sie die Nebenstraßen passiert hatten und inzwischen mit lautem Sirenengeheul an den Lagerhäusern vorbeifuhren. Sie musste den Tacho gar nicht sehen, um zu wissen, dass sich die Räder schneller drehten als sonst und doch wünschte sie sich, Roger würde noch mehr Gas geben.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Mach die Handschellen ab«, krächzte Aiden.  
 
    Ein Paar dunkelgrau gefärbter Augen schossen zu ihm und weiteten sich ängstlich. Das Piepsen nahm einen schnelleren Rhythmus an, als er sie in voller Gestalt erblickte. Nie zuvor hatte er jemanden wie sie gesehen. Sie war nicht unbedingt das, was man eine klassische Schönheit nannte. Auch nicht umwerfend sexy. Er wusste nicht, wie er sie genau beschreiben sollte. Aber er konnte den Blick nicht abwenden. Dann erinnerte er sich an seine Mutter, die eine von Abbys Porzellanpuppen in den Händen hielt und sie drehte und wendete. Sie war blond gewesen, mit blauen Augen, anders als die Sanitäterin, aber etwas an ihr brachte dennoch die Erinnerung an die Puppe zurück.  
 
    »Sie ist bezaubernd, Abby«, hatte seine Mutter gesagt und das Spielzeug seiner siebenjährigen Schwester gereicht.  
 
    Bezaubernd! Ja, das war diese Frau. Ihre rosigen Lippen bebten. Mit großen, dunklen Augen starrte sie ihn an, bevor sie sich erhob und in dem Wagen nach vorne ging. »Roger«, hörte er sie flüstern. 
 
    »Ich mach so schnell ich kann, Mags«, erwiderte der Fahrer brüsk.  
 
    Aiden griff nach ihrer Hand, als der Wagen gegen etwas prallte, das stark genug schien, um die ganze Seite einzudellen. Das Heck schlingerte unkontrolliert seitwärts. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    Ein widerliches, metallisches Geräusch zerriss die Nacht, als das Heck des Krankenwagens ausbrach. Maggie schrie und wusste dabei gar nicht, ob es an dem ruckartigen Kurswechsel des Wagens lag oder an der Hand, die ihre fest umklammerte. Es war gut, dass er sie hielt, ansonsten wäre sie sicher wie ein Spielball in dem Wagen hin- und hergeworfen worden.  
 
    Oh Gott, oh Gott.  
 
    Der Wagen kam mit laufendem Motor zum Stehen, die Scheinwerfer strahlten ein riesiges Lagerhaus an. Maggie war völlig durcheinander und konnte im ersten Moment nicht erkennen, wo sie waren. Aber jenseits der Windschutzscheibe wirkte es unnatürlich ruhig und verlassen. Die meisten Arbeiter waren doch sicher schon nach Hause gegangen, dachte sie, als sie plötzlich Menschen erkannte, die in ihre Richtung rannten.  
 
    »Roger, geht es dir gut?«, erkundigte sie sich besorgt.  
 
    »Was war das?«, keuchte er.  
 
    Maggie sah auf die Beule in der Karosserie ihr gegenüber, die zu weit oben war, um von einem anderen Fahrzeug verursacht worden zu sein. Aber was sonst hatte sie mit einer solchen Wucht getroffen?  
 
    »Da war keine Kreuzung«, sagte Roger, »keine Ampel. Es kann kein anderes Auto gewesen sein. Was auch immer das war, es kam aus dem Nichts.« 
 
    »Fahr«, sagte ihr Patient mit einer Stimme, die deutlich an Stärke gewonnen hatte.  
 
    »Was?«, fragte sie. Nicht, weil sie ihn nicht verstanden hatte, sondern weil sie nicht glauben konnte, dass er es gesagt hatte.  
 
    »Fahr«, schrie der Mann sie jetzt an.  
 
    »Roger …« 
 
    Er trat bereits aufs Gas. Der Krankenwagen jaulte protestierend auf, aber er schien noch intakt und so rumpelte er vorwärts. Der Mann ließ ihre Hand los und riss an den Handschellen. Sie fing Rogers verzweifelten Blick im Innenspiegel auf, bevor er noch fester auf die Pedale trat. »Fuck, was ʼne beschissene Nacht«, schimpfte Roger in starkem Bostoner Slang. Maggie hatte ihn selten mit Dialekt sprechen hören, eigentlich bisher nur ein einziges Mal, das war am Abend ihres Abschlusses gewesen. Nach zwölf Bier war Roger zu seinen sprachlichen Wurzeln zurückgekehrt.  
 
    »Maggie, vor mit dir!«, bellte ihr Patient sie an.  
 
    Maggie sah hinunter zu ihm. Auf seiner Stirn pulsierte zornig eine Vene, als er sich wieder und wieder gegen die Fesseln stemmte. Er zeigte ihr seine Zähne und ein Löwe wäre in diesem Moment weniger einschüchternd gewesen.  
 
    »Los!«, zischte er sie an.  
 
    Maggie lehnte sich von ihm weg und stand auf, als etwas erneut seitlich gegen den Wagen prallte. Maggie stolperte rückwärts und knallte gegen die Wand. Als sie schmerzerfüllt aufschrie und ihren Hinterkopf hielt, verschwamm seine Sicht hinter einer roten Wolke aus Wut.  
 
    Roger trat das Gaspedal bis zum Limit durch und der Wagen quietschte widerstrebend.  
 
    »Maggie!«, schrie Aiden und da endlich sah sie ihn an.  
 
    Sie starrte ihm in die Augen, bis es dumpf knallte und die hintere Tür des Wagens aufflog. Einer der Wilden, die ihn zuvor angegriffen hatten, sprang in den Innenraum. Die Augen des Vampirs waren leuchtend rot und richteten sich sofort auf Maggie. Sie kreischte und stürzte nach vorn. Aiden nahm an, dass sie sich in die Fahrerkabine retten wollte, zu Roger, aber dann hörte er ein seltsames Geräusch. Aiden wehrte sich mit aller Macht gegen seine Fesseln. Der Wilde kam näher. Er musste Maggie beschützen, doch diese wirbelte plötzlich herum und hielt die Paddles eines Defibrillators nach vorn und traf den Angreifer damit mitten auf die Brust. Der Vampir kreischte auf und stolperte nach hinten.  
 
    »Bastard!«, schrie Maggie, hob ihr Bein und rammte ihm den Fuß in den Bauch, um ihn aus der Tür zu befördern. Der Mann prallte auf den Asphalt, rappelte sich aber sofort wieder auf.  
 
    Maggie lehnte sich schwer atmend gegen die Wand des Wagens und sah zu, wie der Kerl sich einem Wunder gleich sofort wieder an die Verfolgung machte. »Was ist denn mit dem los?« 
 
    »Drogen!«, erklärte Roger.  
 
    »Nein, sein Gesicht …« Sie brach ab. Aiden sah ihren verwirrten Blick, als sie zu ihm schaute. Er war beeindruckt von ihren Selbstverteidigungskünsten, aber mit mehr als einem würde sie nicht fertig werden.  
 
    »Was geht hier vor sich?«, verlangte sie zu wissen und hielt die Paddles hoch, als wäre Aiden ihr nächstes Opfer.  
 
    »Mach mich los. Ich kann dich beschützen«, erwiderte er, erbost darüber, dass er sich nicht selbst von diesen lächerlichen Dingern befreien konnte.  
 
    Sie kniff die Augen zusammen. »Ich kann dich nicht losmachen.« 
 
    »Aber ich kann dich beschützen«, sagte er langsam, weil sie ihn ansah, als wäre sie nicht in der Lage, seine Worte zu verstehen. Vielleicht stand sie unter Schock, er konnte es ihr nicht verübeln.  
 
    Sie schenkte ihm einen finsteren Blick. »Ich habe die Schlüssel nicht«, erwiderte sie und imitierte seinen Ton.  
 
    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem hinteren Teil des Wagens zu und beobachtete, wie der Wilde ihnen folgte. Aber der Vampir fiel zurück. Es spielte keine Rolle, beschloss Aiden. Es war ihnen gelungen, der unmittelbaren Bedrohung erst einmal zu entgehen. Er fühlte sich auch bereits stärker. Sein plötzlich erwachter Beschützerinstinkt der Sanitäterin gegenüber hatte ihm einen Adrenalin-Boost verpasst. Noch bevor sie das Krankenhaus erreichten, würde er sich selbst von den Handschellen befreien können.  
 
    Es krachte laut, und als das Heck des Krankenwagens nach rechts ausbrach, begriff Maggie, dass die Achse gebrochen sein musste. Sie verloren ein Rad, das wie ein Fremdkörper auf den Wilden hinter ihnen zurollte, der ausweichen musste. Mit einem ohrenbetäubenden Krach donnerte die Radaufhängung über den Asphalt und der Unterboden des Wagens kratzte über die Straße. Funken flogen durch die Luft und ließen das Heck in einem surrealen, goldenen Licht leuchten.  
 
    Maggie schwankte und kämpfte um ihre Balance. Aber gegen das wilde Schütteln im Wagen hatte sie keine Chance. Sie würde wie der Freak eben einfach hinausgeschleudert werden. Also ließ sie die Paddles los und suchte nach etwas Solidem, an dem sie sich festhalten konnte. Doch noch bevor sie etwas gefunden hatte, umschlossen starke Finger ihre Handgelenke und zogen sie zurück. Das EKG-Gerät rollte im Innenraum herum und piepste noch immer in diesem unglaublich regelmäßigen Takt, der unmöglich zu dem Herzen eines Schwerverletzten gehören konnte. Fast schon erwartete Maggie, mitsamt der Trage und allen Gerätschaften aus dem Fahrzeug zu fliegen, da riss sich der Mann so ruckartig und mit Wucht zur Seite, dass er die Trage umwarf. Das Metall bog sich mit einem knirschenden Geräusch und der EKG-Wagen rollte nach draußen. Ihr Patient aber blieb im Innern.  
 
    Maggie schreckte zurück, als er neben ihr landete, die zerdellte Trage wie ein schützendes Dach über sie beide haltend. Er hatte sich so positioniert, dass sie kaum an ihm vorbeisehen konnte. Vor weniger als zehn Minuten hatte sie noch auf den offenen Rücken des Mannes gestarrt und nun kniete er auf dem Boden und sah sie an.  
 
    Bin ich jetzt verrückt? Wie Mom? Ist das hier so etwas wie eine psychotische Episode? Bilde ich mir das alles nur ein? Werde ich irgendwann aufwachen und in einer Zwangsjacke stecken? Ihre Gedanken rasten. Und er sah sie an. Seine Augen brannten sich förmlich in die ihren, dann kam der Wagen zum Stehen. Mitten auf der Straße.  
 
    Obwohl er vor Kurzem noch mehr tot als lebendig gewesen war, hatten seine Wangen nun einen gesunden Farbton angenommen. Die schwarzen Bartstoppeln verliehen seinem Äußeren einen bedrohlichen Touch – was wirklich nicht nötig gewesen wäre, immerhin hatte der Mann hier eine ziemlich gute Lazarus-Darbietung hingelegt.  
 
    »Maggie May, geht es dir gut?«, fragte Roger nach hinten. 
 
    Über ihre Antwort auf diese Frage musste sie nachdenken. »Alles okay«, krächzte sie schließlich. Würde jetzt wie in Alice im Wunderland ein weißer Hase auftauchen und sie in seinen Bau bitten, Maggie hätte es nicht gewundert. »Geht es dir auch gut?« 
 
    »Ein paar graue Haare mehr, aber ich lebe noch. Was macht unser Patient?« 
 
    »Er ist … äh«, stotterte sie. »Er kniet gerade vor mir.« 
 
    Es knarrte und Maggie konnte hören, wie Roger sich umdrehte, um nach ihr zu sehen. Kurz darauf zog er hörbar die Luft ein. »Ja, natürlich«, murmelte er. Dann knarrte es erneut. »Ich denke, du solltest jetzt wirklich zu mir nach vorn kommen, Mags.« 
 
    »Bin unterwegs«, erwiderte sie.  
 
    Das Rauschen des Funkgeräts ertönte und Roger bat mit einer der Situation absolut nicht angemessenen Ruhe um Hilfe. Der Mann starrte sie noch immer an, Maggie aber wich mit der Vorsicht eines potenziellen Raubtieropfers zurück.  
 
    Niemand von ihren Kollegen würde Roger und ihr diese Geschichte glauben. Es wäre wohl besser, erst gar nichts davon zu erzählen. Am Ende würde man sie wie ihre Mutter in die Irrenanstalt stecken.  
 
    Die Brust des Mannes hob und senkte sich schnell und seine Arme umfassten links und rechts in einem grotesken Bild die Trage, an die er noch immer mit Handschellen gefesselt war. Die Pose erinnerte an einen Racheengel. Nur dass nichts an diesem Mann engelsgleich war.  
 
    »Geh«, befahl er und dann kollidierte etwas mit der Trage. Wilde waren in den Wagen eingedrungen und hatten sich auf Aiden gestürzt. Durch das Gewicht, das auf ihm gelandet war, wurde er nach vorn geworfen und fiel zu Boden. Er wusste, wenn er sich nicht schnell wieder aufrappelte, würden ihn die Wilden zerfleischen. Ihn und sie. Doch er würde nicht zulassen, dass diese Monster, die schlimmste Sorte seiner Art, ihr auch nur nahekamen.  
 
    Als er weiter nach vorn geschubst wurde, griffen Hände über ihn hinweg nach Maggie. Erregtes Stimmengewirr erfüllte den Wagen. Er war derjenige, hinter dem sie her waren, aber sie rochen sie. Sie wollten sie und sie würden sie zerfleischen.  
 
    Die Wut pulsierte so stark in seinen Adern, dass er es schaffte, sich aufzurichten. Der Wilde im hinteren Teil des Wagens schrie auf und seine Knochen krachten, als Aiden ihn zwischen der Trage und dem Dach des Wagens zerschmetterte. Währenddessen versuchte ein anderer, zwischen seinen Beinen hindurch in den vorderen Teil des Wagens zu gelangen. Aiden ließ sich auf die Knie fallen und rammte sie dem Mann in den Rücken. Die Wirbelsäule des Angreifers brach entzwei, und gleichzeitig gelang es Aiden endlich, sich von den Handschellen zu befreien.  
 
    Maggie wich weiter zurück, als sie sah, dass der Patient sich erhob und eines dieser Viecher, die in den Wagen eingedrungen waren, an die Decke schleuderte. Ein ekelerregendes Aroma waberte durch die Luft und drang in ihre Nase. Es stank nach Abfällen. Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon versuchte eine weitere Kreatur, zwischen den Beinen des Patienten hindurch zu krabbeln. Sie erstarrte, als er sich nach unten fallen ließ und mit einem einzigen Treffer seines Knies das Monster unschädlich machte. All die Jahre, in denen sie versucht hatte, andere zu retten, hatten ihr Mitgefühl gestärkt und doch war es der Fluchtinstinkt, der nun einsetzte, als ihr Patient auf den Boden aufschlug und Schmerzensschreie ertönten. Das gab den Ausschlag. Sie half anderen, sie rannte nicht weg, und selbst wenn die Angreifer besonders freakig waren, so würde sie nicht vor ihnen flüchten. Sie streckte sich, wollte die Hand des Mannes greifen, aber da hatte sie schon etwas an den Handgelenken gepackt. Die eigentlich blattgrünen Augen des Patienten flackerten rot, als ihre Blicke sich trafen. Panisch realisierte Maggie, dass er sich selbst von den Handschellen befreit hatte.  
 
    »Was bist du?«, keuchte sie. Wieder schwankte der Wagen bedrohlich unter einem erneuten Aufprall und schob den Mann näher an sie heran. Sie verzog angewidert das Gesicht, als der Gestank nach Abfällen stärker wurde.  
 
    Aiden antwortete ihr nicht. Er nahm den widerwärtigen Geruch der Vampire wahr. Es waren noch mehr von ihnen da draußen. Wahrscheinlich würden sie bald alle angreifen. Derjenige, dem er das Rückgrat gebrochen hatte, wurde weggerissen und einer seiner Gefährten brachte ihn in Sicherheit. Aiden schielte durch seine Beine und sah, wie der Wilde, den er gegen die Decke geschleudert hatte, aus dem hinteren Teil des Wagens nach draußen kroch.  
 
    Roger rief etwas, und als Aiden nach vorne sah, erkannte er zahlreiche kleine Risse auf der Windschutzscheibe. Der Sanitäter lehnte sich zur Seite, griff nach dem Feuerlöscher und befreite ihn aus der Verankerung. Sein Blick traf Aiden und sofort weiteten sich seine Augen. Dann wirbelte er herum. Er packte den Feuerlöscher und rammte ihn durch die gebrochene Scheibe in Richtung der Hand, die nach ihm greifen wollte.  
 
    Ein Windhauch huschte über Aidens Rücken, aber er spürte, wie sich seine Adern und Muskeln bereits zusammenfügten und der Schaden repariert wurde. Er heilte schnell, aber nicht annähernd schnell genug, um sich einer solchen Schlacht zu stellen. Nicht ohne Blut.  
 
    Sein Blick fiel auf Maggies Hals und die pulsierende Vene dort. Sofort kribbelten seine Fangzähne, ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Auch wenn er nicht geschwächt gewesen wäre, hätte er sich nach ihrem Blut gesehnt. Der Duft war verlockender als alles, was er bisher gerochen hatte. Jetzt aber brauchte er sie, wenn sie eine Chance haben wollten, das hier zu überleben.  
 
    »Es tut mir leid«, murmelte er. 
 
    »Was?«, antwortete sie verwirrt.  
 
    Maggie blieb keine Zeit, um zu reagieren, seine Hände umschlossen ihren Hinterkopf so schnell, zogen sie so hastig an sich, dass sie sich nicht wehren konnte. Sie drückte die Handflächen gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen, doch das war so unmöglich, wie einen Berg zu versetzen.  
 
    »Es ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten.« Sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr. »Vergib mir.« 
 
    Und dann … dann versenkte er seine Zähne – nein, sein reißendes Gebiss – in ihren Hals.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    Regungslos hing sie in seinem Arm. Sie spürte seine Zähne an ihrer Haut und wie sie kurz darauf in ihre Ader stachen. Dann begann er, ihr Blut zu trinken. Äußerlich blieb sie völlig still, doch in ihrem Kopf wirbelten ungläubige Gedanken. Was geschieht hier? Wie ist das möglich? Was? Wie? Warum? Meine Mutter ist nicht verrückt! 
 
    Beinahe hätte sie laut aufgeschluchzt, als ihr klar wurde, was das bedeutete, doch selbst diese kleine Bewegung war ihr unmöglich. Er trank ihr Blut in gierigen Schlucken, die ihr Angst hätten machen sollen. Stattdessen fügte sie sich und ein Gefühl der Glückseligkeit schoss durch ihren Körper. Es war unbeschreiblich, wie richtig sich das anfühlte, was hier geschah – mit jedem Schluck, mit jedem Schlag ihres Herzens.  
 
    Ihre Hände, die ihn wegschubsen wollten, krallten sich an seine feste, muskulöse Brust. Mit seiner freien Hand packte er sie um die Taille und zog sie näher. Statt mit berechtigter Furcht reagierte Maggie mit Begierde. Ihre Brüste fühlen sich schwerer an, und unwillkürlich presste sie ihr Becken an ihn.  
 
    Er stöhnte an ihrem Hals und dieser sinnliche, besitzergreifende Ton erregte sie noch mehr. Dieser Mann trank Blut aus ihrem Hals, er könnte sie töten und sie benahm sich wie ein notgeiler Teenager, der auf dem Rücksitz des elterlichen Wagens zum ersten Mal fummelte.  
 
    Sie kochte vor Wut über sich selbst, aber sie sehnte sich auch nach mehr. Noch nie zuvor hatte sie etwas so Wundervolles erlebt. Etwas, das sich so richtig anfühlte. Vielleicht hatte sie sich den Kopf härter angeschlagen als gedacht. Aber etwas in ihr erkannte den Mann als einen Teil ihres Lebens, der ihr unwissentlich bislang gefehlt hatte. Ohne es zu verstehen, hieß sie dieses neue Gefühl willkommen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In der Sekunde, in der er ihr Blut auf der Zunge schmeckte, legte sich eine eigentümliche Ruhe über Aiden. Eine Ruhe, die er seit zwei Jahren, seit er das Alter von dreiundzwanzig erreicht hatte, nicht mehr empfunden hatte. Wie war es möglich, dass er etwas Verlorengeglaubtes so plötzlich wiederfand? Bisher war er davon ausgegangen, dass er sterben müsste, um je frei von seinen Zwängen zu sein. Aber nein, begriff er, als ihr süßes Blut seinen Mund füllte und ihm durch die Kehle ran. Er hatte sich getäuscht. Nie zuvor war er so geerdet gewesen, so erfüllt. Selbst in seiner Kindheit war da stets diese ruhelose Leere in ihm gewesen, die ihn von einer Sportart zur nächsten, von Party zu Party, von einem Mädchen zum anderen getrieben hatte.  
 
    Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nirgendwo anders sein. Er hatte gefunden, was er so lange gesucht hatte. Er wusste nun, wohin er gehörte. Das überwältigende Gefühl, endlich tief durchatmen zu können, brannte wie ein Feuer in seiner Kehle, und so legte er den anderen Arm um Maggies Taille und zog sie näher an sich. Er hatte unzählige Mengen Blut konsumiert in den letzten Jahren, aber nichts hatte ihn so stark gemacht wie ihres. Es war das Beste, das Kräftigste, das er je bei einem Menschen geschmeckt hatte.  
 
    Die Wunden an seinem Rücken schlossen sich nun noch schneller. Die durchtrennten Venen vereinten sich und frisches Blut floss hindurch. Maggie grub ihre Finger in seine Brust, schmiegte sich an seinen Körper und er fühlte ihre Brüste an seiner Haut. Er roch ihre Erregung und widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sie an Ort und Stelle zu nehmen.  
 
    Ohne dass er es beabsichtigt hätte, öffnete sich sein Geist, er tastete nach ihren Gedanken, wollte wissen, was sie fühlte. Doch dann zuckte er zurück, kurz bevor er die Verbindung zwischen ihnen ganz geöffnet hatte. Wenn er sich jetzt in ihrem Kopf verlor, würden sie beide heute Nacht sterben.  
 
    Ich muss sie beschützen! Dieser Gedanke fegte wie ein Tornado durch seinen Kopf und dann sackte sie in seinen Armen zusammen. Ich hab zu viel getrunken! 
 
    Noch bevor er sich ganz von ihr gelöst hatte, zogen sich seine Fangzähne zurück. Sie lehnte noch immer an ihm und ihr süßlicher Geruch wurde stärker. Er leckte einen Tropfen Blut von den kleinen Bisslöchern an ihrem Hals, aber er schloss die winzige Wunde nicht, wie er es gekonnt hätte. Er hob den Kopf und starrte in die benommenen, dunkelgrauen Augen seiner Seelenverwandten. 
 
    Meine Seelenverwandte. 
 
    Er versuchte gar nicht erst zu leugnen, was sie ihm bedeutete. Von der Sekunde an, in der er ihr Blut geschmeckt hatte, wusste er, dass sie zu ihm gehörte. Sie konnte ihn vor dem Wahnsinn bewahren, wenn er sie heute Nacht rettete.  
 
    »Ich werde dich beschützen«, schwor er.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie blinzelte und erwachte aus der Lethargie, die sie befallen hatte. Ihre Hand betastete hastig ihren Hals.  
 
    Was bist du? Beinahe hätte sie die Frage erneut laut herausgeschrien. Aber es war sinnlos.  
 
    Plötzlich füllte sich die Luft um sie herum mit einer weißen Masse und es dauerte einen Augenblick, bis die Wolke aus Chemikalien verpuffte. Maggie hustete und hielt die Hand vor den Mund. Es war der Schaum aus dem Feuerlöscher. Sie wollte sich aufrappeln, aber eine Hand schloss sich um ihre und zog sie nach unten. Das Letzte, das sie sah, bevor er sich mit seinem Körper auf sie warf, waren leuchtend grüne Augen. Die Trage krachte herunter und fiel zur Hälfte auf sie beide.  
 
    Aiden spreizte mit seinem Oberschenkel ihre Beine und pinnte sie auf dem Boden fest. Etwas flog über die Trage hinweg und Aiden machte eine schnelle Bewegung nach vorn. Er packte den Knöchel eines der Wilden und zog den Vampir von den Füßen, bevor dieser in den Fahrerraum gelangen konnte.  
 
    »Sieh nicht hin«, schrie er Maggie an, während er dem Wilden den Kopf um hundertachtzig Grad herumdrehte.  
 
    Rogers Schrei zog Maggies Aufmerksamkeit in den vorderen Bereich des Wagens und sie bemerkte, dass sich etwas durch die Windschutzscheibe nach ihrem Kollegen streckte.  
 
    »Roger!«, kreischte sie und drückte gegen den Mann auf ihr. »Lass mich los!« 
 
    Maggie wand sich, aber der Mann gab sie nicht frei. Stattdessen zog er das zuckende Monster in ihre Richtung, dabei hätte der Kerl längst tot sein müssen. Niemand überlebte es, wenn man ihm das Genick so weit herumdrehte. Aber offensichtlich hatten der Typ auf ihr und diese seltsamen Angreifer schlichtweg vergessen, wie man starb.  
 
    »Ich muss Roger helfen! Geh runter von mir!«, rief sie, als sie sah, wie ihr Patient das Monster köpfte.  
 
    Und das ist noch nicht einmal das Seltsamste heute Nacht, dachte sie mit einem Lachen, das ihr zeigte, wie kurz davor sie war, einen hysterischen Anfall zu erleiden.  
 
    »Geh runter!«, wiederholte sie, hob ihr Bein und hämmerte ihm ihr Knie in die Eier. All ihr Training, all ihr Mitleid war verschwunden. Alles, was nun noch eine Rolle spielte, war, dass sie und Roger überlebten.  
 
    Aiden schnappte nach Luft und taumelte nach hinten. Der Schmerz in seinen Lenden hatte ihm kurz den Atem geraubt. Maggie trommelte, mit den Händen zu Fäusten geballt, wütend gegen seine Brust. Er erinnerte sich daran, einmal gehört zu haben, das rothaarige Frauen für ihr lebhaftes Temperament bekannt waren.  
 
    Da landete sie ihren nächsten Schlag, direkt in sein Gesicht. Die Wucht ihrer Fäuste überraschte ihn und er schwankte. Seine Schwestern konnten zwar auch so zuschlagen, aber diese Frau hier war ein Mensch! 
 
    Bevor er sich erholen konnte, verschränkte Maggie die Hände ineinander und donnerte sie gegen seine Wange. Es spielte keine Rolle, dass er geschworen hatte, sie zu beschützen. Es spielte auch keine Rolle, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Zu diesem Ding, dieser Kreatur – diesem Vampir, der ihr Blut getrunken hatte! Sie musste zu Roger. 
 
    Noch einmal hob sie ihr Knie und stieß ihm gleichzeitig den Ellbogen ins Gesicht. Endlich hatte sie ihn so weit, dass er losließ und sie unter ihm hindurchschlüpfen und zur Fahrerkabine krabbeln konnte. Doch da näherte sich schon der nächste Angreifer. Die Trage blockierte zwar den Großteil der hinteren Türen, aber davon ließ er sich nicht aufhalten. Sie wirbelte herum, doch bevor sie ihn treffen konnte, rappelte sich ihr Patient auf. Knochen barsten, Blut spritzte aus dem Mund des Monsters und sie sah, wie der Mann seine Hände tief in den Rücken des Freaks krallte. »Heilige Scheiße«, murmelte sie, als er das Herz herausriss. Plötzlich verstand sie ein wenig besser, was in der Gasse geschehen war.  
 
    Maggie hielt sich nicht weiter damit auf, ihm zuzusehen. Sie drehte sich um und warf sich auf den Beifahrersitz. Einer der Vampire kniete auf Rogers Brust und presste seinen Mund an dessen Hals. Der Feuerlöscher rutschte Roger aus den Händen, fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden und rollte nach hinten.  
 
    Rogers Blick suchte Maggie. »Lauf!«, keuchte er.  
 
    Maggie war damals nicht davongelaufen, als in der Highschool vier Mädchen gleichzeitig Jagd auf sie machten, weil sie das gleiche Shirt trug wie eine von ihnen, sie würde auch jetzt nicht die Flucht ergreifen. Damals war sie unvorbereitet gewesen, aber jetzt war sie erwachsen und hatte in all den vielen Pflegefamilien und Wohngruppen gelernt, wie man sich zur Wehr setzte. Sie hatte schon damals dafür gesorgt, dass diese Mädchen einen Denkzettel bekamen und sie würde das Gleiche mit diesem Ding hier machen.  
 
    Sie drehte sich nach hinten und sah aus dem Augenwinkel, wie der Patient gegen ein weiteres Monster kämpfte. Eilig hob sie den Feuerlöscher auf und wandte sich zu Roger. Seine Augenlider flatterten, und dann rammte sie dem Vampir, der immer noch auf ihrem Kollegen kniete, den Feuerlöscher ins Gesicht.  
 
    Die Wange des Monsters gab mit einem ekelerregenden Geräusch nach. Er schrie und löste den Griff um sein Opfer. »Nein!«, schrie Maggie, als Roger gegen das Lenkrad taumelte und dort still liegen blieb.  
 
    Der Vampir wandte sich nun zu ihr und sie hob schnell den Feuerlöscher und verpasste ihm einen erneuten Schlag mitten ins Gesicht. Ihre Hände fühlten sich von dem Kraftaufwand taub an, aber es gelang ihr, die Waffe weiter festzuhalten. Die Lippen des Vampirs schoben sich ein wenig zurück und offenbarten seine geröteten Zähne. Blut tropfte ihm von der gebrochenen Nase und rann aus der klaffenden Wunde auf seiner Wange. Er griff nach ihr und warf sie zurück auf den Sitz. Sie schwang den Feuerlöscher so weit nach oben, wie es ging, und traf den Vampir noch einmal im Gesicht. Dann trat sie aus und der Kerl fiel hintenüber auf Roger. Glas schepperte und Finger krallten sich in ihre Haare. Der Schmerz explodierte direkt unter ihrer Kopfhaut, als ihr Nacken herumgerissen wurde.  
 
    Sie versuchte, den Feuerlöscher nach hinten gegen den neuen Angreifer zu rammen, aber er blieb irgendwo hängen und sie konnte ihn nicht länger festhalten. Sie griff nach hinten und mühte sich, die Hände in ihren Haaren loszuwerden, aber das Monster gab sie nicht frei. Sie machte sich schon Sorgen darum, ob ihre Nackenmuskulatur das aushalten würde, doch da sah sie rote Augen … und dann biss ihr jemand fest in die Schulter. Der Schmerz kam so plötzlich und war so stark, dass sie laut aufschrie.   
 
    Der Biss ihres Patienten hatte sie in köstliche Erregung versetzt, dieser dagegen verursachte eine Pein, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie versuchte, auszutreten, aber ihr Körper war wie versteinert, ihre Gliedmaßen waren erstarrt. Vor ihren Augen tanzten Sterne und es fühlte sich an, als würden die Blutgefäße in ihrem Kopf anschwellen und explodieren.  
 
    Nicht so! Ihr Verstand schrie sie an. So werde ich nicht sterben! 
 
    Dann vernahm sie ein lautes Knurren und etwas Warmes spritzte ihr ins Gesicht. Der Schmerz ließ nach und schwach sank sie in sich zusammen, nur noch bemüht, Luft in ihre verkrampfte Lunge zu pumpen.  
 
    Als sie schließlich matt die Augen aufschlug, bemerkte sie, dass der Patient sich über sie beugte. Seine breiten Schultern bebten. Mit seinen verlängerten Zähnen hatte er sich die Unterlippe aufgebissen und sie hätte schwören können, dass seine Haut einen schwarzroten Ton angenommen hatte.  
 
    Unmöglich … Ja, klar. Der Abend ist ja bisher auch total logisch und realistisch verlaufen. Sie lachte, doch es klang mehr wie ein unkontrolliertes Knacksen. Ich werde verrückt. Es liegt in der Familie.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
      
 
    »Du bist in Sicherheit«, murmelte er ihr zu. Aiden zwang sich, Ruhe zu bewahren, doch sein Körper schien wie von Wut geschüttelt. Er hatte den Vampir, der von ihr getrunken hatte, abgewehrt. Aber er hatte ihn noch nicht getötet. Es kostete ihn seine gesamte Kraft, nicht aus dem Fenster zu springen und ihm den Rest zu geben, aber er konnte Maggie hier nicht allein lassen. Wenn er das Arschloch jemals wieder in die Finger kriegen sollte, würde er ihm die Haut Zentimeter für Zentimeter von den Knochen ziehen. »Ich hab dich«, sagte Aiden zu Maggie, deren graue Augen ihn musterten. 
 
    Maggie konnte nicht widerstehen, sie fiel gegen seine Brust und er öffnete seine Arme für sie.  
 
    Das Blitzen roter und blauer Scheinwerfer huschte über das Heck des Wagens, als er sie hochhob. Bremsen quietschen und sie sah dunkle Umrisse auf sich zukommen. Einige der Gestalten trugen Leichen über ihren Schultern und sie begriff, dass die Vampire die Toten und Verwundeten davontrugen. Ihr Verstand war noch in der Lage zu begreifen, dass die Monster das nicht aus nostalgischen Gründen taten, sondern einzig, um ihre Spuren zu verwischen. Niemand sollte wissen, dass sie überhaupt existierten. Und doch wusste sie es jetzt.  
 
    Aiden beobachtete, wie die Wilden von dannen zogen. Zwei von ihnen trugen die Körper der beiden, die im Wagen ums Leben gekommen waren. Der Dritte humpelte schwer und Aiden vermutete, dass es derjenige war, dem er die Wirbelsäule zertrümmert hatte. Er wusste, dass er mindestens zwei von ihnen schon in der dunklen Gasse erledigt hatte … Also: Wo waren die verbliebenen vier?  
 
    »Roger«, flüsterte Maggie.  
 
    Aiden wandte sich Roger zu, der auf dem Fahrersitz saß. Trotz des starken Blutverlustes und dem rasenden Herzen fixierten ihn Rogers braune Augen mit festem Blick und Aiden sah den Ärger und die Verwirrung darin.  
 
    »Lass sie gehen«, brachte Roger mühsam hervor.  
 
    Das würde nicht passieren. Er nahm das Kinn des Mannes, kniete sich vor ihn und konzentrierte sich mit all seinen Sinnen auf Rogers Augen, während er sich einen Weg in dessen Geist bahnte. »Du hast keine Ahnung, was heute hier geschehen ist. Du wirst dich an nichts, was du in der Gasse gesehen hast, erinnern. Und auch nicht an das, was danach passiert ist.« Aiden sah zu der Windschutzscheibe. Draußen knallten Türen und laute Rufe drangen durch die Nacht. Er musste mit Maggie verschwinden. »Du weißt nicht, was mit Maggie passiert ist«, fuhr er fort. »Du weißt gar nichts. Verstanden?« 
 
    Roger nickte kaum merklich. Aiden ließ sein Kinn los und sah auf Rogers verletzten Hals. Der Wilde hatte ihm die Kehle so weit aufgerissen, dass die Bisspuren nicht zu erkennen waren. Aiden kroch zurück ins Hintere des Wagens. Unter seinen Füßen knirschten die Glassplitter. Er hob die Trage hoch und warf sie beiseite. Das Blut der beiden Wilden schimmerte auf dem Boden, aber ihre Leichen waren fort. Die Wilden waren zwar Arschlöcher, aber auch sie wollten nicht, dass die menschliche Rasse von ihnen erfuhr. Vampire waren stärker, unsterblich, aber sie waren auch in deutlicher Unterzahl gegenüber einer Spezies, die dafür bekannt war, allem zu misstrauen, was anders war als sie selbst.  
 
    Er konnte weder das Blut noch das Chaos an und im Wagen ändern, aber er wusste auch, dass die Menschen die Gabe besaßen, das Unerklärliche dann doch irgendwie zu erklären. Darauf musste er nun vertrauen.  
 
    »Jemand ist da hinten im Wagen«, rief plötzlich eine Frau von der Straße her.  
 
    Er hörte Schritte, die sich näherten, doch Aiden sprang mit einem Satz aus dem Wagen, Maggie gegen seine Brust gepresst, bevor sie sie erreichen konnten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als er sicher war, weit genug entfernt zu sein und auch nichts Auffälliges roch, riskierte Aiden es, stehen zu bleiben. Er schlüpfte in einer unbeleuchteten Seitenstraße zwischen zwei Industriegebäuden hindurch und sah zu Maggie. Die Haare klebten an ihrem Gesicht. Er strich ein paar Strähnen zur Seite und bewunderte den seidigen Glanz ihrer roten Haare.  
 
    Sie ist mein.  
 
    Beinahe hätte er bei dieser Erkenntnis laut aufgelacht. Er war sich so sicher gewesen, seine Seelenverwandte nie zu finden, eher zu sterben oder sich in einen Wilden zu verwandeln. Doch nun hielt er sie in seinen Armen. Und sie war umwerfend. Nicht allein, weil sie schön war. Sie hatte Kampfgeist und ähnelte seinesgleichen mehr als ihrer eigenen Art, konnte sich wehren und schrak vor Gefahren nicht zurück. Und ihr Blut war reinste Ambrosia. Äußerlich wirkte sie wie ein Porzellanpüppchen, aber sie war alles andere als zerbrechlich. Seine noch immer schmerzenden Eier konnten ein Lied davon singen.  
 
    Sie war die Seine und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, damit sie bei ihm blieb. Für den Augenblick musste es genügen, sie in Sicherheit zu bringen. Er sah über seine Schulter, hinüber zu den Schatten, die sich in den dunklen Straßen bewegten. Aber keiner trug den verräterischen, ranzigen Geruch an sich. Er blickte zu Maggie, deren flatternde Lider seine nackte Brust kitzelten. Er hatte den Wilden gestört, bevor er zu viel Blut von ihr trinken konnte. Dennoch, so wusste er, war es sehr unangenehm, wenn man gegen seinen Willen ausgesaugt wurde. Maggies Körper war ganz steif gewesen, als er sie von dem Vampir befreit hatte. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie große Schmerzen gelitten hatte.  
 
    Mit ihm war das anders gewesen. Sie hatte sich geradezu an ihn geschmiegt und es hatte so gewirkt, als würde sie es so sehr genießen wie er selbst. Für sie hatte es einen Unterschied gegeben zwischen ihm und dem Wilden. Er wusste nicht, was das bedeutete, aber er hoffte, dass es ein gutes Zeichen war. Vielleicht spürte auch sie schon eine Verbindung zu ihm.  
 
    Er musterte sie, bemerkte ihre helle Haut, die feinen blauen Venen, die über ihre geschlossenen Augenlider verliefen. Ihr Herzschlag war regelmäßig. Die Bisswunden bluteten nicht nach, aber der Wilde hatte sie an der Schulter verletzt und dort quollen immer noch ein paar Tropfen. Seine Feinde waren noch da draußen, sehr wahrscheinlich auf der Suche nach ihm. Maggies Blut war wie ein unwiderstehlicher Köder und er musste unbedingt dafür sorgen, dass sie wieder zu Kräften kam. Er verlagerte ihr Gewicht, hob sein Handgelenk an seinen Mund und biss hinein. Wahrscheinlich würde sie wütend werden deswegen, aber es musste sein. Und so viel wusste er schon von ihr: Sie würde tun, was nötig war, um zu überleben.  
 
    Er presste sein Handgelenk auf ihre leicht geöffneten Lippen und ließ sein Blut hineinfließen. Er würde ihr nicht viel geben und sie hatte auch nicht allzu viel ihres eigenen verloren. Für eine Verwandlung reichte es nicht aus. Sein Blut würde nur ihre Wunden schließen und sie schneller zu Kräften kommen lassen.  
 
    Maggie seufzte, als die köstliche Flüssigkeit auf ihre Zunge rann. Nie zuvor hatte sie etwas so Wohlschmeckendes getrunken, doch gleichzeitig fühlte es sich an, als hätte sie ihr Leben lang darauf gewartet. Der Geschmack, die Explosion in ihrem Mund, waren wie die Antwort auf eine Frage, die sie sich bislang noch nicht einmal gestellt hatte. Warm und mit einem leichten Hauch von Klee rann die Flüssigkeit in ihre Kehle.  
 
    Und zeigte sofort Wirkung. Als hätte sie fünf Espressi auf einmal getrunken, füllte sich ihr Körper mit frischer Energie. Ihre Muskeln – zuvor noch verspannt und steif – wurden locker. Sie streckte die Zunge heraus und schmeckte etwas Warmes, Festes, Salziges. Sie konnte ein sehnsuchtsvolles Seufzen nicht unterdrücken. Instinktiv wusste sie, wen sie hier kostete. Und wie im Krankenwagen reagierte ihr Körper mit Lust.  
 
    Sie fühlte sich stärker, schloss ihre Finger fest um das Handgelenk, das an ihrem Mund lag. Sie wollte mehr von dem, was er ihr anbot. Warte … Etwas stimmte nicht. Sie riss die Augen auf und begriff, dass sie nicht aus einem Becher trank, sondern direkt von ihm, aus seiner Ader. Sie labte sich an seinem Blut.  
 
    Heilige Scheiße! 
 
    Als hätte sie sich an seiner Haut verbrannt, schlug sie seinen Arm beiseite und schoss hoch. Aiden fing sie auf, bevor sie fallen konnte.  
 
    »Schhh, alles gut«, beruhigte er sie und setzte sie auf dem Boden ab. Er fühlte einen Schwall bitterer Enttäuschung über sich hereinbrechen, als er sah, wie sie skeptisch vor ihm zurückwich.  
 
    »Du hast mir dein Blut gegeben!«, warf sie ihm vor.  
 
    »Es war notwendig, um deine Blutungen zu stillen.« 
 
    Die eisige Ruhe in seiner Antwort brachte sie noch mehr auf. »Verbinde die Wunden doch einfach, verdammt.« 
 
    Er lächelte sie an. »Das ist wohl eher dein Fachgebiet.« 
 
    »Und deines ist Blut?« 
 
    »Eines davon, ja.« 
 
    Maggie sah sich um, zunächst einmal, um zu erkennen, wo sie sich befanden, aber auch nach einem möglichen Fluchtweg.  
 
    »Ich werde dich nicht gehen lassen«, sagte er.  
 
    Sie warf den Kopf in den Nacken und polterte: »Du entführst mich also?« 
 
    »Nein, ich bringe dich in Sicherheit. Die Wilden haben dein Blut gerochen und einer von ihnen hat von dir getrunken. Sie wollen dich jetzt genauso sehr wie mich. Sie sind bereits auf der Jagd nach uns. Solange sie am Leben sind, kann ich dich nicht gehen lassen.« 
 
    »Ich habe ihnen doch gar nichts getan!«, protestierte Maggie.  
 
    »Das ist ihnen gleich.« 
 
    Sie holte tief Luft, um sich selbst daran zu hindern, diese Ungerechtigkeit laut in die Welt hinauszuschreien oder ihm wieder in die Eier zu treten. Sie hatte einfach nur ihren Job gemacht und nun wurde sie von irgendwelchen seltsamen Freaks, von Vampiren gejagt und dieser Irre hier erzählte ihr, dass er sie nicht gehen lassen würde.  
 
    Ja, das Leben ist kein Ponyhof, Maggie. Zieh dich also besser warm an. Es geschieht noch viel Schlimmeres in dieser Welt. Komm klar damit.  
 
    Sich das zu sagen, half ihr ein wenig. Sicher, sie hätte sich besser gefühlt, wenn sie einfach schreien und um sich hätte treten können, aber was würde sie damit schon erreichen? Es war wohl besser, sich die Kraft zu sparen, diese Nacht zu überleben und dem Kerl zu entkommen. Sie musste ruhig bleiben und so viel lernen wie nur möglich. Wissen war Macht. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    »Was sind Wilde?«, fragte sie.  
 
    »Killer.« 
 
    »Du siehst auch so aus, als hättest du einige Seelen auf dem Gewissen!« 
 
    Sie war so weit an die Wand zurückgewichen, dass ihr die Backsteine gegen den Rücken stießen. Sie drückte sich seitwärts daran entlang, immer darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zu ihm zu wahren. Er folgte ihr langsam, während er die Elektroden des EKGs von seiner Brust löste und wegwarf.  
 
    Es war schwer, ihm nicht unentwegt auf die nackte Brust zu starren, auf diesen gemeißelten Oberkörper. Schwarzes Haar kräuselte sich auf seiner Brust, umkreiste die Brustwarzen. Er war nicht sehr stark behaart, sein Bauch war fast glatt. Beinahe hätte sie sich über die Lippen geleckt, als ihr Blick auf die festen Muskeln dort fiel. Ein Ten-Pack, kein schlichtes Six-Pack. Die Jeans hingen ihm tief auf den Hüften und gaben den Blick auf das V-förmige Dreieck frei, das sich in einem Pfad schwarzen Haares vom Bauchnabel bis zum Hosenbund zog. Jeder Zentimeter an ihm war geschliffen wie ein Schwert. Nie zuvor hatte sie einen Mann gesehen, dessen Körper so makellos war, so gut trainiert wie seiner. Zumindest nicht im realen Leben.  
 
    »Ich hätte dazu sagen sollen, dass – im Gegensatz zu mir– Wilde auch Unschuldige töten«, sagte Aiden. »Sie schlachten Menschen ab oder Vampire, die nur ein friedvolles Leben führen wollen. Sie sind Monster, die gejagt und zerstört werden müssen. Und da komme ich ins Spiel.« Und du kannst mich davor bewahren, so zu werden wie sie. Doch diesen Gedanken behielt Aiden für sich. Sie wirkte schon so panisch genug, da sollte er besser nicht noch Feuer ins Öl ihrer Ängste zu schütten.  
 
    Seine Worte rissen sie aus der viel zu auffälligen Betrachtung seines Körpers. Sie sollte sich einen Fluchtweg überlegen und sich von dieser Kreatur so gut es ging fernhalten, statt sich zu fragen, wie es sich anfühlen würde, sich an ihn zu pressen, während er in sie stieß.  
 
    »Schön für dich«, erwiderte Maggie. »Sind sie deswegen hinter dir her?« 
 
    Aiden fuhr sich durchs Haar. Er hatte keine Ahnung, woher die Wilden wussten, dass er ein Reinrassiger war. Oder dass er mit Ronan zusammenarbeitete. Irgendwie aber mussten sie herausgefunden oder zumindest vermutet haben, wer und was er war, sonst hätten sie ihm kaum in so großer Anzahl aufgelauert.  
 
    »Ich weiß nicht, warum sie mich verfolgen«, gab er zu.  
 
    Das war alles viel zu viel auf einmal. Maggie starrte ihn an. Sie wollte nichts mehr als ein ausgiebiges heißes Bad und ein riesiges Glas Whiskey, bei dem sie vergessen konnte, was heute geschehen war.  
 
    Vor allem würde sie gern den köstlichen Geschmack seines Blutes auf ihrer Zunge vergessen. Sie konnte einfach nicht aufhören, sich die Lippen zu lecken und immer wieder auf den kleinen getrockneten Blutstropfen an seinem Handgelenk zu starren.  
 
    Was ist nur los mit mir?  
 
    Ihr Herz schlug schneller und ihre Knie wurden weich. Sie war erst ein einziges Mal aus Angst vor einem anderen Menschen zurückgewichen und hatte sich geschworen, es nie wieder zu tun. Sie glaubte nicht, dass er sie töten wollte. Sein Biss war ein leichtes Kitzeln gewesen, verglichen mit dem, was dieser Bastard ihr angetan hatte. Er aber hätte sie längst aussaugen können, wenn es seine Absicht gewesen wäre, sie zu töten. Sie war schnell, taff und bereit, die Krallen auszufahren, wenn es sein musste. Aber eine solche Aura von Macht wie die des Mannes vor ihr hatte sie noch nie wahrgenommen. Gegen ihn war sie ein Käfer, den er mühelos zerquetschen konnte.  
 
    Es war nicht die Angst, die sie zurückweichen ließ. Es war die Art und Weise, wie sie ihm gegenüber empfand. Als wären alle Fäden durchschnitten worden und sie dennoch auf eine seltsame Weise endlich ganz und vollständig. Sie war nie eine normale junge Frau gewesen, aber sie hatte auch nicht gewusst, dass ihr etwas fehlte, bis dieser Mann auf ihrer Trage gelandet war.  
 
    »Roger!«, platzte sie heraus, als sie sich plötzlich an die Ereignisse des Abends erinnerte. Sie vergaß ihre Skepsis, ihr ungutes Gefühl und ging auf den Patienten zu. »Wir müssen zurück zu Roger und ihm helfen! Diese Dinger waren überall.« 
 
    Aiden packte sie an der Taille, bevor sie an ihm vorbeilaufen konnte. »Es geht ihm gut«, versicherte er ihr und zog sie zurück. »Als die Polizei und die anderen Rettungswagen kamen, hat das die Wilden vertrieben.« 
 
    Sie wehrte sich ein paar Augenblicke lang gegen seinen Griff, dann verharrte sie in der Bewegung. »Dann muss ich ins Krankenhaus und nach ihm sehen.« 
 
    »Nicht heute. Die Wilden jagen uns.« 
 
    »Woher weiß ich, dass du mir die Wahrheit sagst?« 
 
    »Du musst mir vertrauen.« 
 
    »Dir vertrauen?«, schnaubte sie. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen!« 
 
    »Ich würde dich nicht über Rogers Sicherheit belügen, denn die Wahrheit würde ohnehin irgendwann ans Licht kommen. Wenn du möchtest, kannst du das Krankenhaus anrufen und nach ihm fragen. Mein Name ist Aiden Byrne und du bist … Maggie … May?«, fragte er, unsicher, ob das ein Spitzname oder ihr richtiger Nachname war.  
 
    »Maggie May ist nur der Titel eines Songs. Roger nennt mich manchmal so.« Sie hob die Hand und rieb sich die linke Brust, als sie sich daran erinnerte, wie dieses Monster auf Roger gesessen und sich an ihm gelabt hatte. »Bist du sicher, dass es ihm gut geht?« Dann sah sie sehnsuchtsvoll die Straße hinunter und hauchte: »Bitte lass mich gehen.« 
 
    Er wusste, dass er mit diesem kleinen Schritt ihr Vertrauen in ihn steigern würde, also löste er seinen Griff, wenn auch widerwillig. »Wenn du nicht Maggie May bist, wer bist du dann?«, hakte er nach.  
 
    »Magdalene Doe«, murmelte sie abwesend. In Gedanken war sie bei Roger, nicht bei Aiden.  
 
    »Wie Maria Magdalena?«, fragte er.  
 
    Ihr Blick schoss zu ihm. »Es konnte nie bewiesen werden, dass sie eine Prostituierte war. Nur weil irgendjemand etwas darüber geschrieben oder so etwas behauptet hat, ist es noch lange nicht historische Wahrheit.« 
 
    Es überraschte ihn, wie heftig sie reagierte.  
 
    In mehr als einer der vielen Schulen, die sie besucht hatte, war irgendeinem Spaßvogel eingefallen, ihren Namen entsprechend zu erweitern und sie damit aufzuziehen. Dass Maria Magdalena auch eine Heilige war, vergaßen sie natürlich, sie piesackten sie nur mit dem schmutzigen Teil der vermeintlichen Geschichte. In der Middle School schon hatte sie immer wieder betonen müssen, dass sie keine Nutte war und in der Highschool hatten es ein paar Jungen sogar fertig gebracht, sie mit Dollarscheinen zu bewerfen und sie zu einem privaten Lap Dance aufzufordern. Erst als sie sich endlich zur Wehr gesetzt und Ray Jessup mit einem oscarreifen Schlag ins Gesicht zwei Zähne ausgeschlagen hatte, war es vorbei mit den anzüglichen Sprüchen und Beleidigungen. Sie hatte auch vorher nicht viele Freunde gehabt, aber von da an wurde sie von allen gemieden. Aber aufgegeben hatte sie nicht. So kränklich, wie sie als Kind war, so stark und rebellisch war sie später, und die meisten Mitschüler hatten Angst vor ihr.  
 
    Aiden grinste sie an. Es freute ihn, dass das Feuer in ihren Augen nun wieder loderte. Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ich habe nichts von einer Prostituierten gesagt und ich mag den Namen Magdalene«, erklärte er.  
 
    »Mir doch egal«, gab sie kindisch zurück.  
 
    Ruckartig drehte er sich um, als etwas hinter ihnen knackste. Er trat näher an sie heran, packte ihren Ellbogen und zog sie zu sich. »Wir müssen weiter«, sagte er brüsk.  
 
    Maggie riss ihren Arm los und folgte ihm tiefer in die dunklen Schatten. Er scannte die Umgebung und schnüffelte, aber alles, was er riechen konnte, war der frische Duft des Ozeans und der Geruch der Ratten in der Kanalisation.  
 
    »Bist du ein Vampir?«, platzte Maggie heraus, die nun zu ihm aufschloss und neben ihm herging.  
 
    »Was glaubst du?« 
 
    »Du hast mich gebissen!«, schimpfte sie und er hörte aus ihren Worten heraus, was sie davon hielt.  
 
    Aiden zuckte zusammen. Niemals hätte er auf diese Art und Weise zum ersten Mal ihr Blut kosten dürfen. Er könnte ihr die Erinnerung daran nehmen, aber es behagte ihm nicht, mit ihrem Verstand zu spielen. Er würde es wieder gutmachen. Irgendwie. Wenn sie erst einmal diesem Schlamassel entkommen waren.  
 
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich war noch geschwächt von dem Angriff und ich brauchte Blut, um kämpfen zu können. Hätte ich nicht von dir getrunken, wären wir jetzt beide tot.« 
 
    Maggie runzelte die Stirn und lehnte sich ein wenig nach hinten, um einen Blick auf seinen verletzten Rücken zu erhaschen. Kurz darauf zog sie scharf die Luft ein. Er war noch immer blutig und die Haut hing in Fetzen, aber jeder halbwegs normale Mensch würde sich vor Schmerzen krümmen. Aiden dagegen ging aufrecht und mit langen, entschlossenen Schritten voran. Bereits jetzt, nicht einmal Stunden nach dem Angriff, hatte sich das Fleisch wieder geschlossen und verbarg die vorher noch gut sichtbaren Knochen darunter.  
 
    »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.  
 
    Aiden musste nicht erst fragen, worauf sie hinauswollte. Er wusste genau, was sie meinte. »Ich heile schnell und dein Blut hat den Prozess beschleunigt.« 
 
    Maggie riss sich vom Anblick seines Rückens los. Die Haare an ihrem Nacken hatten sich aufgestellt und sie erinnerte sich an die wirren Worte ihrer Mutter. Monster. Rote Augen. Vampire! Monster! Monster! Sie wollen dein Blut, deinen Körper. VAMPIRE! 
 
    Maggie schluckte schwer. Das waren die letzten Worte gewesen, die ihre Mutter ihr aus dem Krankenzimmer der Irrenanstalt zugerufen hatte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    »Vampire«, flüsterte sie.  
 
    Sie wurde bleich und Aiden spürte, wie ihn das verunsicherte. Bisher hatte sie stark gewirkt, nun aber sah es aus, als würde sie jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich ängstlich.  
 
    Sie schüttelte den Kopf, atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Sie konnte sich auch später noch Gedanken über ihre Mutter machen. Jetzt hatte sie andere Probleme als deren Geisteszustand.  
 
    »Es geht mir gut«, sagte sie.  
 
    »Kannst du mir sagen, was passiert ist, bevor ich im Krankenwagen aufgewacht bin?«, fragte Aiden. »Ich dachte, sie würden mich töten. Wie habe ich überlebt?« 
 
    In kurzen Sätzen schilderte sie ihm, was sie in der Gasse gesehen und von Harding erfahren hatte.  
 
    »Hast du ein Handy?«, wollte Aiden wissen, als sie geendet hatte.  
 
    »Warum?« 
 
    »Ich weiß nicht, wo meins ist und ich muss einen Freund anrufen. Dieses ganze Chaos hier muss beseitigt werden. Die Menschen haben heute Nacht zu viel gesehen und sie dürfen nichts von unserer Existenz wissen. In der Gasse liegen tote Wilde, ihre Leichen müssen entsorgt werden, bevor sie sich jemand zu genau anschaut.« 
 
    »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber es gibt unzählige Bücher, Filme und Mythen über Vampire und ihre Existenz. Die Bombe ist schon geplatzt.« 
 
    »Die Legende existiert vielleicht, aber die Wahrheit kennen die Menschen nicht, und so muss es auch bleiben.« 
 
    »Oh!«, Maggie riss die Hand an den Mund und erinnerte sich daran, dass sie ihm nicht alles gesagt hatte. »Einer der Wilden ist noch am Leben. Walt und Glenn haben sich um ihn gekümmert. Er ist bei ihnen im Krankenwagen.« 
 
    »Verdammt, das ist nicht gut. Kann ich dein Handy benutzen?« 
 
    »Das liegt im Krankenwagen. Ich lege es zu Beginn jeder Schicht in die Box mit den Einweghandschuhen. Zusammen mit meinem Geldbeutel.« 
 
    Aiden knirschte mit den Zähnen. Ein Wagen fuhr vorüber und die Scheinwerfer tauchten das Ende der Gasse in ein helles Licht.  
 
    »Vielleicht finden wir eine Telefonzelle.« 
 
    »Bist du gerade erst aus dem Sarg gekrochen?«, schnaubte Maggie.  
 
    »Was?« 
 
    Sie rollte mit den Augen. »Was glaubst du, in welchem Jahrhundert wir leben? Wo und wann hast du das letzte Mal eine Telefonzelle gesehen?« 
 
    »Es gibt sie immer noch. Manchmal. Und Vampire benutzen keine Särge zum Schlafen.« 
 
    »Es ist wahrscheinlicher, dass wir unverhofft auf Gold stoßen als auf eine Telefonzelle. Und ich bin wirklich froh, dass Särge keine Option für die Untoten sind.« 
 
    »Ich bin nicht untot. Ich habe einen Puls und …« 
 
    »Das ist mir bewusst.« 
 
    »… ich atme«, fuhr er fort. »Und ich bin so geboren worden.« 
 
    »Du wurdest als Vampir geboren?«, wiederholte sie ungläubig und bemühte sich nach Kräften, die lautstarken Rufe ihrer Mutter im Geiste auszublenden.  
 
    »Ja, meine Eltern sind beide verwandelte Vampire. Also Vampire, die einst Menschen waren und schließlich verwandelt wurden. Ich bin ein reinblütiger Vampir, wie meine neun Geschwister auch.« 
 
    »Neun Geschwister?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Deine arme Mutter.« 
 
    Sein Mund verzog sich zu einem schelmischen Grinsen. »Ja, sie hat es nicht leicht mit uns.« 
 
    Maggies Verstand hatte Mühe, ihm zu folgen. Aber je mehr sie es versuchte, desto verlorener fühlte sie sich und desto lauter wurde das Echo der Schreie in ihrem Kopf.  
 
    »Wir kaufen ein Handy«, beschloss Aiden.  
 
    Die Sache mit dem Handy war ein Problem, das man leicht bewältigen konnte und so entschied Maggie, sich erst einmal darauf zu konzentrieren. »Mit welchem Geld?« 
 
    »Ich brauche kein Geld.« 
 
    »Und warum nicht?«, hakte sie nach.  
 
    »Weil ich in den Geist anderer Menschen schlüpfen und sie tun lassen kann, was ich möchte.« 
 
    Sie starrte ihn entsetzt an und stammelte ein paar Worte, die nur mühsam zu einem zusammenhängenden Satz wurden. »Tja, das ist dann wohl das i-Tüpfelchen auf deinem perfekten Leben.« 
 
    »Ich würde es nicht bei dir tun und ich mache es auch nur, wenn es unbedingt sein muss.« 
 
    »Ah ja, cool … Ich schätze, das ist gut für mich und den Rest der Menschheit.« 
 
    Unfähig, der Versuchung, sie zu berühren, zu widerstehen, strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr. Sie sah ihn währenddessen fasziniert an, zuckte aber nicht zurück.  
 
    Maggie hatte darüber nachgedacht, davonzulaufen. So schnell sie eben konnte. Bevor er sie berührt hatte. Sie hatte gemeinsam mit ein paar Arbeitskollegen über ein Jahr lang für den Bostoner Marathon trainiert, der im nächsten Monat stattfinden sollte, und ihre persönliche Bestzeit übertraf inzwischen bei Weitem die ihrer Kollegen. Er war unsterblich und vielleicht so etwas wie eine Selbstheilungsmaschine, aber sie war pfeilschnell und fit und konnte meilenweit ohne Pause rennen. Doch diese so kurze, einfache Berührung löste den Impuls, fliehen zu wollen, in Luft auf. Sie wusste nicht, was diese blutsaugende Kreatur an sich hatte, aber sie konnte ihm nicht widerstehen. Vielleicht lag es an diesem begehrlichen Ausdruck in seinen Augen. Sie spürte, dass er ihr galt, auch wenn sie nicht verstand, warum. Er konnte zärtlich sein, wollte er ihr das zeigen? Oder war sie nur einfach so lange nicht mehr berührt worden, dass sie viel zu viel hineininterpretierte?  
 
    Fang besser an, ihm zu widerstehen, befahl sie sich selbst.  
 
    »Selbst wenn du kein Geld brauchst«, sagte sie und trat zurück, sodass seine Hand herabfiel, »niemand wird dich so in ein Geschäft lassen. Wenn du rein blutsaugertechnisch inkognito bleiben willst, solltest du nicht ohne Oberteil herumlaufen und eine tödliche Wunde zur Schau stellen. Außer natürlich, du möchtest der neue Star auf allen Überwachungskameras in der Umgebung werden.« 
 
    »Du kannst reingehen und es kaufen.« 
 
    »Tut mir leid, dir die schlechten Neuigkeiten überbringen zu müssen, Nosferatu, aber ich brauche Geld, um etwas zu kaufen. Oder zumindest eine Kreditkarte.« 
 
    Aiden suchte in den Taschen seiner Jeans, obwohl er wusste, dass sie leer waren. Er hatte Carha bar bezahlt. Ein schweres Gefühl der Reue überkam ihn, als er an sie dachte. Plötzlich fühlte er sich neben Maggie schrecklich dreckig und beschämt, weil sein Besuch bei Carha ein Grund dafür war, dass die Wilden ihn überwältigen konnten.  
 
    Seine ekelhaften Vorlieben hatten ihn in diese Lage gebracht und deshalb hatte er nun auch Maggie gefährdet. »Ich werde dich beschützen«, murmelte er gegen den aufkeimenden Selbsthass an.  
 
    »Das bedeutet natürlich unheimlich viel aus dem Mund eines Typen, der noch vor wenigen Minuten versucht hat, mich auszusaugen«, erwiderte sie trocken. »Ohne vorher zu fragen, wohlgemerkt. Wie ist das so mit der Vampiretikette? Macht ihr das immer so?« 
 
    »Nein … Okay, ich merke es mir fürs nächste Mal.« 
 
    »Mmh«, knurrte Maggie und schenkte ihm einen bedeutungsvollen Blick.  
 
    Es würde schwierig werden, sie für ihn zu erwärmen, stellte er fest, aber darum musste er sich später kümmern. Nun ging es erst einmal darum, Saxon zu erreichen und ihm zu erzählen, was passiert war. Dann brauchte er ein sicheres Versteck für Maggie. Es war einfach zu viel geschehen. Die Leichen der Wilden waren übel zugerichtet und viel zu viele Menschen hatten das bezeugt. Er würde dieses Durcheinander nicht alleine geraderücken können.  
 
    »Wo wohnst du?«, wollte er wissen.  
 
    »Als ob ich dir das sagen würde.« 
 
    »Hast du zu Hause noch ein Telefon?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Magdalene …« 
 
    »Niemand nennt mich so«, unterbrach sie ihn. »Und ich habe kein Festnetz. Ich bin unter achtzig. Du auch?« 
 
    Ihre Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stockte und lachte dann. »Ich bin am siebenundzwanzigsten Februar fünfundzwanzig geworden. Und wie alt bist du?« 
 
    »Vierundzwanzig. Sind Vampire unsterblich?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Aha. So oder so, ich habe zu Hause kein Telefon.« 
 
    Aiden suchte erneut in seinen leeren Taschen. Er hatte sein Handy für gewöhnlich immer darin. »Hatte ich im Krankenwagen mein Handy noch?«, fragte er sie.  
 
    »Ich habe deine Taschen nicht durchsucht. Als ich in deinem Mantel eine Armbrust gefunden habe, war es vorbei mit meiner Neugier.« 
 
    »Das Handy war in der Hose. Hast du es gesehen?« 
 
    »Nein.«  
 
    Aiden blieb am Ende der Straße stehen. Nur wenige Autos parkten am Gehwegrand, wahrscheinlich waren es Arbeiter in der Nachtschicht. Sie gingen auf eine Kreuzung zu. Dort warteten eine Handvoll Autos an einer Ampel. Als sie losfuhren, drehte einer von ihnen um und steuerte direkt auf sie zu. Aiden war mehr als eine Meile weit gelaufen, seit sie den Krankenwagen verlassen hatten. Doch er hätte weiter laufen müssen. Viel weiter. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
      
 
    Aidens Fangzähne kribbelten, als er sah, wie das Fahrzeug in ihre Richtung steuerte. Die meisten Wilden bevorzugten ihre eigenen zwei Beine, um sich fortzubewegen, wenn sie jagten. Es war einfacher, sich so auf jemanden zu stürzen. Man musste nicht erst ein Auto parken, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber auch Wilde, die mit einem Auto jagten, waren Aiden schon begegnet.  
 
    Die Straßenlichter beleuchteten ein Paar hinterm Steuer. Menschen. Von irgendwo aus der näheren Umgebung dröhnte ein Bass und er vermutete, dass in einem der Lagerhäuser eine Party stattfand. Sie könnten reingehen und sich nach einem Handy umsehen. Sicherlich würde jeder Mann Maggie nur allzu gern sein Telefon leihen, wenn sie darum bat. Und doch würde er sie nicht zu Leuten schicken, die er nicht kannte. Und sie hatte recht, in seinem Aufzug würde er nur unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Noch einmal klopfte er seine Hosentaschen ab und dabei fiel ihm ein, dass er die Schlüsselkarte für das Zimmer in seine Gesäßtasche gesteckt hatte, aber da war sie nicht mehr. Das Hotel hatte er ausgewählt, weil es so unauffällig war und keine Kameras hatte, aber draußen herrschte recht reger Durchgangsverkehr. Er könnte die Erinnerungen des Angestellten an der Rezeption verändern, aber in seinem Aufzug würde er niemals unbemerkt an allen Fußgängern vorbeikommen und er konnte nicht unzählige Erinnerungen manipulieren. Sollte die Polizei die Karte in der Gasse gefunden haben, dann war es ohnehin wahrscheinlich, dass sie ihn dort schon erwarteten. Sollte er sein Handy im Hotel vergessen haben, was er nicht ausschließen konnte, würden aber weder dieses noch die Hotelkarte sie auf seine Spur bringen. Eine Prepaidkarte und ein falscher Name auf dem Anmeldeformular schützten seine Identität. Und dafür, dass der Rezeptionist ihn nicht wiedererkennen würde, hatte er bereits im Vorfeld gesorgt. Es kam nicht häufig vor, dass Ronans Männer Fehler machten, aber es gab dennoch strikte Regeln für die Tarnung. Noch gehörte er nicht zur Truppe, es gab noch einige Trainingseinheiten, die vorher durchlaufen werden mussten, aber er folgte bereits ihren Anweisungen und hielt sich an die Sicherheitsvorkehrungen. Nach dem heutigen Abend aber war es gut möglich, dass Ronan sich von ihm trennen würde, und Aiden könnte es ihm nicht verdenken.  
 
    Er könnte vielleicht zu Carhas Club gehen, überlegte er nun. Aber er wollte Maggie nicht in ihrer Nähe sehen. Nach allem, was er von Maggie wusste, konnte sie zwar scheinbar gut auf sich selbst aufpassen, aber Carha war eine bösartige, hinterlistige Frau. Und sie war zudem sein dunkles Geheimnis. Maggie dagegen konnte der Balsam für seine gepeinigte Seele sein, und diese Möglichkeit wollte er sich nicht selbst verbauen.  
 
    Es wäre also besser, Saxon aufzusuchen. Allerdings lag der vereinbarte Treffpunkt zwölf Blocks vom Club entfernt. Ohne Maggie hätte er die Distanz mühelos in kürzester Zeit zurücklegen können, aber mit ihr würde er kaum so schnell laufen können. Mit dem Versuch, Saxon irgendwie anders zu erreichen, würde er nur wichtige Zeit vergeuden. Die Wilden jagten sie noch, er durfte Maggie nicht länger diesem Risiko aussetzen. Er konnte sich um das ganze Durcheinander erst kümmern, wenn alle, die er liebte, in Sicherheit waren, entschied er nun. Es war Monate her, seit er seine kleinen Nichten und Neffen das letzte Mal gesehen hatte. Er liebte sie alle und würde für sie sterben. Und auch ihre Leben waren in Gefahr, wenn die Wahrheit über Vampire bis in die menschliche Welt vordrang.  
 
    So sehr er verhindern wollte, dass Maggie mit Carha in Kontakt kam, es musste wohl sein. »Komm mit«, rief er und zog Maggie nach rechts. 
 
    »Wohin gehen wir?« 
 
    »Zu jemandem, der uns helfen kann.«  
 
    »Aber wir gehen grad in Richtung der Gasse, in der du angegriffen wurdest.« 
 
    »Ja.« Und da wollte er auch hin. Schließlich konnte es ja sein, dass er sein Handy oder die Schlüsselkarte noch fand. Zumindest musste er nachsehen. 
 
    »Die Polizei ist doch aber mit Sicherheit noch am Tatort«, sagte sie.  
 
    »Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.« 
 
    »Lass mich gehen. Ich verspreche dir, ich werde nichts sagen. Ich verrate euch nicht. Ich möchte schließlich nicht für den Rest meines Lebens weggesperrt werden, weil man mich für verrückt hält.« 
 
    »Ich kann dich nicht gehen lassen. Noch nicht. Erst muss ich dich in Sicherheit bringen.« Und er wollte sie nicht gehen lassen, aber vielleicht würde ihm nichts anderes übrigbleiben.  
 
    »Ich kann doch direkt ins Krankenhaus gehen und nach Roger sehen oder zur nächsten Polizeistation, um nach ihm zu fragen. Niemand wird mich vor deren Augen angreifen.« 
 
    »Vielleicht, wenn die Sonne aufgegangen ist.« 
 
    »Können Vampire sich bei Tageslicht tatsächlich nicht frei bewegen?«, platzte sie heraus.  
 
    »Die Killer unter uns meiden das Sonnenlicht. Mir macht es nichts aus.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Je häufiger ein Vampir tötet, desto schwächer wird seine Seele. Die physische Stärke nimmt zu, aber er hält das Sonnenlicht nicht mehr aus. Weihwasser, Kruzifixe … all das kann einem solchen Vampir dann wirklich zum Verhängnis werden. Er kann auch größere Wasserflächen nicht mehr überqueren. Manche Legenden sind tatsächlich wahr.« 
 
    »Faszinierend«, murmelte sie.  
 
    Sie gingen eiligen Schrittes Seite an Seite voran. Er überragte sie um etwa fünfzehn Zentimeter. Dennoch hielt sie sein Tempo problemlos mit.   
 
    Sie wollte nicht an den blutbesudelten Tatort zurück, aber sie wehrte sich auch nicht mehr gegen ihn. Mehr als alles andere wollte sie nicht allein und schutzlos auf einen dieser Wilden treffen. Sie würde durchhalten, bis sie in Sicherheit war, und dann flüchten.  
 
    Aidens Blick schweifte erneut über ihre Figur. Ihr weites olivfarbiges Shirt verhüllte mehr, als es preisgab. Ebenso wie die schwarzen Cargohosen, aber er hatte ihre üppigen Brüste und ihren schlanken, athletischen Körper dennoch schon zuvor im Krankenwagen bewundert. Wenn er die Möglichkeit dazu bekam, würde er es sehr genießen, ihr die Kleider langsam abzustreifen und zu entdecken, was sich darunter verbarg. Das wäre besser als jedes Geschenk am Weihnachtsmorgen. Der Gedanke blieb nicht ohne Reaktion. Sein Schwanz zuckte und richtete sich auf. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, nicht an ihre potenziellen leidenschaftlichen Schreie zu denken. Dies war nicht die Zeit dafür.  
 
    Er neigte den Kopf und besah sie genauer. Sie nahm all das hier erstaunlich gut auf. Vielleicht stand sie unter einer Art Schock, aber es wirkte nicht so. Maggie erschien ihm wie eine Frau, die sich selbst gut im Griff hatte und ihren Weg ging, was auch immer sie dafür tun musste. Er fragte sich, wie ihr Leben bisher gewesen war. Was hatte sie zu der Frau gemacht, die nun neben ihm ging?  
 
    »Hast du einen Freund, Magdalene?«, wollte er wissen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.  
 
    »Niemand nennt mich so«, erklärte sie erneut. »Alle nennen mich Maggie oder Mags. Und warum willst du das wissen?« 
 
    »Ich bin neugierig.« 
 
    »Man sollte seine Nase nicht in Dinge stecken, die einen nichts angehen«, erwiderte sie schroff.  
 
    Bevor er etwas dazu sagen konnte, klapperte der metallene Deckel einer Mülltonne vor ihnen und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Sie hatten das Industriegebiet hinter sich gelassen und betraten nun eine Straße mit Reihenhäusern. Der Geruch von menschlichem Essen, die Geräusche eines Fernsehers, Gelächter und laute Musik drangen aus den Gebäuden zu ihnen.  
 
    Die meisten der Anwohner hatten sich für die Nacht bereitgemacht, aber ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters trat aus einer der Auffahrten. Eine Zigarette baumelte in seinem Mundwinkel und er trat fluchend auf den Deckel der Tonne ein. Aiden entspannte sich, als er dem Mann in die Augen sehen konnte. Dieser nickte knapp und stellte die Tonne am Gehweg ab. Dann jedoch richtete sich sein Blick interessiert auf Aiden. »Was ist denn mit dir passiert?« 
 
    »Wette verloren«, erwiderte Aiden.  
 
    »Ah, verstehe«, murmelte der Mann und wandte sich wieder zum Gehen.  
 
    Oben öffnete sich ein Fenster und eine Frau rief heraus: »Hast du dir schon wieder eine Kippe angesteckt?« 
 
    Der Mann warf die Zigarette zu Boden, stampfte mit dem Fuß darauf und schrie: »Ach, lass mir meine Ruhe, Weib.« 
 
    Maggie gluckste. »Ich liebe Boston.« 
 
    »Bist du hier geboren?« 
 
    Sie warf ihm einen weiteren Blick zu und beschloss dann, dass es keinen Grund gab, nicht zu antworten. »Ja.« 
 
    »Und dein Freund?« Er musste wissen, wie schwierig es sein würde, sie für sich zu gewinnen. War sie verliebt? War sie vielleicht sogar verheiratet? Er sah auf ihre rechte Hand, konnte dort jedoch keinen Ring erkennen. »Ich befinde mich gerade zwischen zwei Beziehungen.« Sie glaubte, ihn lächeln zu sehen, aber der Moment war so schnell vorbei, dass sie nicht sicher war. »Bist du von hier?« 
 
    »Nein, ich komme aus Oregon.« 
 
    »Dann bist du ja ganz schön weit weg von zu Hause.« 
 
    »Oregon ist nicht mehr mein Zuhause.« 
 
    »Wo bist du denn dann daheim, Nosferatu? Hast du irgendwo eine Höhle im Berg, an der du kopfüber schläfst wie eine Fledermaus … Verwandelst du dich nachts in eine?« 
 
    Sie hatte es in einem neckenden Ton gesagt, hielt aber dennoch den Atem an aus Angst, er könne es bejahen. 
 
    »Ich lebe in einem Haus in Massachusetts, und Vampire sind keine Gestaltwandler«, sagte er.  
 
    Das war gut zu wissen. »Was ist mit deiner Freundin? Ist sie eine Vampirin?« 
 
    »Keine Freundin.« 
 
    Maggie spürte, wie ihr unterbewusst heiß wurde, ihr Shirt klebte klamm an ihrer Haut – denn sie näherten sich unaufhaltsam der Gasse, in der alles begonnen hatte. Ein innerer Instinkt riet ihr, enger an Aidens Seite zu gehen.  
 
    Sie gingen am Eingang zu einer anderen Gasse vorbei und Aiden versteifte sich neben ihr. Er packte ihren Ellbogen und drehte sie so hastig zu sich, dass sie gegen seine Seite taumelte. Sie wollte ihn anschreien, aber als sie den Krankenwagen bemerkte, der neben einem Absperrzaun am anderen Ende der dunklen Straße parkte, verstummte sie. Die Lichter des Wagens waren erloschen, kein Geräusch drang zu ihnen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
      
 
    Maggie runzelte die Stirn beim Anblick des Krankenwagens. Warum stand er hier? Wo waren alle? Dann wurde ihr klar, dass das Glenns und Walts Fahrzeug war. Sie hatten einen dieser Kreaturen mitgenommen.  
 
    »Glenn, Walt«, keuchte sie.  
 
    Sie stürzte sich so ruckartig nach vorn, dass sie ihren Ellbogen mit einer einzigen Bewegung aus Aidens Griff befreite. Sie rannte die Gasse hinab. Erst am Wagen kam sie schlitternd zum Stehen und sah, dass die Türen weit offenstanden.  
 
    Aiden war sofort bei ihr, schlang seine Arme um ihre Taille, wirbelte sie herum und stellte sich vor sie, aus Angst, dass sich aus dem Innern des Fahrzeugs eine dunkle Gefahr auf sie stürzen würde.  
 
    »Was machst du?«, beschwerte sie sich und wand sich in seinem Griff.  
 
    Doch niemand attackierte sie, und so ließ Aiden sie los, packte sie aber erneut, als sie Anstalten machte, im Innern des Fahrzeugs nach dem Rechten zu sehen. Maggie fauchte: »Das sind meine Freunde! Lass mich los!« 
 
    »Du weißt doch gar nicht, was hier passiert ist«, erwiderte er. »Es gibt einen Grund dafür, dass der Wagen hier steht und es nicht bis ins Krankenhaus geschafft hat. Und das ist kein gutes Zeichen. Du hast keine Ahnung, was da drinnen möglicherweise auf dich wartet.« 
 
    Maggie gab es auf, sich gegen Aiden zu wehren und starrte blind ins Innere. Das Deckenlicht des Wagens beleuchtete die Trage. Sie war, ebenso wie der Boden, mit Blut besudelt. Aber sie konnte keine Leichen sehen oder Anzeichen eines Kampfes erkennen. Die Stille und das Blut sorgten dennoch für eine gruselige Atmosphäre, als wären sie Darsteller in einem Horrorfilm.  
 
    »Ihm hingen die Eingeweide aus dem Leib, sieh dir an, wie viel Blut er verloren hat«, sagte sie. »Wie soll er Walt und Glenn so angegriffen haben? Das ist unmöglich.« 
 
    Er spürte, dass Maggie gerne von ihm hören wollte, dass ihre Freunde am Leben waren, aber er konnte ihr keine falschen Hoffnungen machen. »Du hast auch bei mir nicht geglaubt, dass ich so schnell heilen würde«, sagte er sanft. »Und ich wurde von zehn Wilden in dieser Gasse angegriffen. Zwei habe ich an Ort und Stelle getötet und den hier schwer verletzt, aber mir sind nur fünf gefolgt. Die anderen beiden sind entweder zurück zum Tatort, um aufzuräumen, oder sie sind diesem Wagen hier gefolgt, um ihn noch vor dem Krankenhaus zu stoppen.« 
 
    Er war derjenige gewesen, der den Vampir ausgeweidet hatte? Sie wusste nicht, warum sie das so überraschte. Sie hatte gesehen, wie er einem Mann das Herz aus der Brust gerissen hatte, aber dennoch nicht eins und eins zusammengezählt. Natürlich hatte er die anderen beiden umgebracht und einen von ihnen auf links gestülpt. Nun wusste sie es.  
 
    Sie sah nicht zu Aiden, betrachtete stattdessen die blutbespritzten Wände. Ihre Nase kitzelte, als sie den vertrauten kupferartigen Geruch wahrnahm, der sich mit dem Gestank von Abfällen mischte. »Warum riecht es hier so nach Müll?«, murmelte sie und zog sich hoch in den Hinterraum des Krankenwagens.  
 
    Aiden sah zu einer nahestehenden Mülltonne und dann wieder zu Maggie. Er konnte nicht den typisch ranzigen Gestank der Wilden wahrnehmen, was hieß, dass keiner in der Nähe war. Aber aus den Mülltonnen roch es unangenehm und es stank nach geronnenem Blut.  
 
    Maggie achtete darauf, nicht in das Blut zu treten, bahnte sich vorsichtig ihren Weg zur Fahrerkabine. Sie fürchtete sich vor dem, was sie dort erwartete, aber sie musste es mit eigenen Augen sehen. Sie drehte sich kurz um und erstarrte, als sie bemerkte, dass Aiden weg war. Durch die geöffneten Flügeltüren konnte sie zwei Autos vorbeifahren sehen. Sie hielt den Atem an und scannte hektisch die Umgebung. Hatte er sie hier zurückgelassen? Sie sollte Freudensprünge machen, verspürte aber nur eine seltsame Leere.  
 
    Als sich eine der vorderen Türen öffnete, hätte sie beinahe laut aufgeschrien und drehte sich zitternd um. Sie biss sich auf die Lippen und keuchte vor Erleichterung, als sie Aiden erkannte, der in die Fahrerkabine kletterte. Er streckte sein blutbespritztes Gesicht zwischen den Sitzen hindurch und sah sie an.  
 
    »Bleib hinten. Du möchtest das nicht sehen«, erklärte er.  
 
    »Stimmt, ich will nicht, aber ich muss.« 
 
    Sie überwand den geringen Abstand zwischen sich und der Fahrerkabine mit einem einzigen Schritt. Zwei Leichen saßen auf den vorderen Sitzen. Tränen brannten in ihren Augen und sie hob sofort die Hand zum Mund, als sie bemerkte, dass es tatsächlich ihre Kollegen waren. Walt lehnte am Beifahrerfenster, die Augen weit aufgerissen, die Kehle in Stücke gerissen. Dann fiel ihr Blick auf Glenn, der vornüber aufs Lenkrad gefallen war. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber an seinem Hals klafften lange Risse, sein khakifarbenes Shirt war in Blut getränkt. Roger würde am Boden zerstört sein, wenn er von Glenns Tod erfuhr. Sie arbeiteten zwar nicht mehr miteinander, aber Glenn war noch immer Rogers bester Freund. Beide waren geschieden, gingen montags zum Bowling, besuchten jeden Sommer gemeinsam Baseballspiele und stritten über Politik. Sie hatte Roger noch nie eine Träne vergießen sehen, aber um Glenn würde er weinen.  
 
    Roger war so etwas wie eine Vaterfigur in ihrem Leben und die Vorstellung, jemand könnte ihm wehtun, schmerzte Maggie tief in der Seele. Glenn und Walt hatten ihr Leben ihrer Berufung als Sanitäter gewidmet, immer im Dienste am Menschen, und nun waren sie von solchen Monstern getötet worden. Das hatten sie nicht verdient.  
 
    Sie hob die Augen und traf Aidens Blick, der sie über Glenns Rücken hinweg ansah. »Wer immer das getan hat, hat sein Recht auf Leben verwirkt.« 
 
    »Sie werden zur Rechenschaft gezogen«, versprach er. Wie weh es tat, die Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen!  
 
    »Ich kann den Funk bedienen und nach Hilfe rufen. Wir warten, bis sie da sind«, sagte sie. »Sie werden mich in Sicherheit bringen.« 
 
    »Ich darf nicht mehr hier sein, wenn sie ankommen, und ich werde dich nicht verlassen.« 
 
    So etwas in der Art hatte sie schon erwartet und ihr war auch nicht danach, mit ihm zu streiten. »Der Wagen hat GPS, aber ich kann sie nicht hierlassen, ohne zumindest Meldung zu machen.« 
 
    »Das müssen wir aber«, erwiderte Aiden. »Wenn wir das Funkgerät benutzen und nicht mehr hier sind, wenn sie ankommen, dann machst du dich verdächtig. Es ist unwahrscheinlich, dass du für irgendetwas belangt wirst, aber willst du das riskieren?« 
 
    Ihr Blick fiel auf Walt und Glenn, dann neigte sie langsam den Kopf. »Nein«, flüsterte sie.  
 
    Sie wandte sich ab und ging ins Hintere des Wagens zurück. Aiden sprang aus der Fahrertür und beeilte sich, das Heck zu erreichen, bevor sie heraussprang. Maggies Augen waren trocken, als sie seinen Blick erwiderte.  
 
    Aiden wischte die Griffe ab, die sie beim Hereinklettern in den Wagen angefasst hatte. Wenn sie seine Fingerabdrücke finden sollten, so brachte ihnen das nichts. Er war in keiner Datei erfasst. Außerdem würde die Polizei ihn ohnehin niemals aufspüren oder gar für länger einsperren können, sollten sie das unfassbare Glück haben, ihn doch zu schnappen.  
 
    »Hast du im Innern des Wagens etwas berührt?«, fragte er.  
 
    »Nein«, antwortete sie. »Wir müssen irgendjemandem Bescheid geben, dass sie hier sind. Sie können nicht hier in dieser Gasse bleiben. Sie verdienen etwas Besseres«, sagte sie.  
 
    Er legte seine Hand auf ihren Arm und zog sie näher. »Wir rufen jemanden an, sobald es geht, aber jetzt müssen wir los.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie trottete neben Aiden her und hielt den Kopf gesenkt, in dem die Bilder der Nacht wie eine endlose Folge unsäglichen Grauens rauschten. Die Erschöpfung nagte an ihr und ihre Schultern zogen sich beim Gedanken an Glenn und Walt zusammen. Der Anblick der beiden Leichen würde sie nie wieder loslassen. Sie war nicht der Illusion erlegen, das Leben wäre fair, aber es schmerzte sie zutiefst, dass es ein grausames Monster mit rasiermesserscharfen Klauen sein konnte, das einen völlig aus dem Nichts heraus aufschlitzte.  
 
    Maggie konnte es hören – das böse Lachen, das wie ein Echo durch ihren Schädel dröhnte.  
 
    »Es tut mir sehr leid um deine Freunde«, sagte Aiden.  
 
    Als er ihr die Hand auf die Schulter legen wollte, zuckte sie zurück. Aiden spürte den stechenden Schmerz ihrer Zurückweisung tief im Herzen. Sie hatte jedes Recht, ihn zu hassen. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus und dennoch – wenn er sie gehen ließ, würde er Ronan bitten müssen, ihn zu zerstören. Noch gestern war diese Vorstellung in Ordnung gewesen. Nun, da er sie getroffen und einen winzigen Ausblick in eine Zukunft erhascht hatte, in der er ohne die ständige Sehnsucht nach Schmerz und Leid leben konnte, war der Tod nicht mehr erstrebenswert.  
 
    Sie waren nur ein paar Blocks von der Gasse entfernt, in der alles begonnen hatte, als ein ekelerregender Gestank nach Abfällen seine Nase flutete. Aiden packte Maggies Ellbogen und hielt sie fest. Er scannte die Umgebung nach den Feinden, die er nun in der Nähe wusste.  
 
    Er sah auf den Hauseingang zu ihrer Rechten, als Maggie ihn verärgert am Arm zupfte. »Lass mich los!«, zischte sie.  
 
    »Es sind Wilde in der Nähe«, sagte er.  
 
    Maggie vergaß ihre Wut und wehrte sich nicht länger gegen ihn. Stattdessen sah auch sie sich nun hektisch um. Diese Dinger waren in der Nähe! Wo sollten sie hin? Wie konnten sie ihnen entkommen? 
 
    »Wo?«, flüsterte sie.  
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Wie kannst du dann wissen, dass sie in der Nähe sind?« 
 
    »Ich rieche sie. Hier entlang.« 
 
    Er zog sie in einen kleinen Durchgang zwischen zwei Sandsteinhäusern. Maggies Nase verzog sich, als sie den Gestank der Mülltonnen roch. Aiden beschleunigte sein Tempo, er drängte sie vorwärts und bog dann nach rechts ab. Bevor Maggie ihn aufhalten konnte, hob er sie hoch und nahm sie in seine Arme. Dann eilte er weiter voran. Maggie keuchte und krallte die Finger in das feste Fleisch seiner Schultern, als sich seine Füße vom Boden lösten. Sie sah sich um und begriff erst da, dass er nicht zu fliegen begonnen hatte, sondern sie mit schnellen Schritten eine Treppe hochtrug.  
 
    Er zog sie eng an sich und hielt seine Hand wie ein Schutzschild über ihren Kopf. Dann huschte er in die Schatten und drückte den Rücken gegen eine Metalltür. Er verlagerte den Griff um Maggie und setzte sie ab, ehe er die Klinke hinter sich packte. Wenn es nötig sein sollte, würde er die ganze Tür aus den Angeln reißen, um in das Gebäude zu gelangen. Aber das würde auch den Wilden nicht entgehen, und außerdem wusste er nicht, ob er damit nicht sogar einen Alarm auslöste.  
 
    Maggies Herz schlug schnell gegen seine Brust und ihre kurzen Nägel bohrten sich in seine Schulter. Eine Strähne seidigen Haars kitzelte seine Hand. Er streichelte ihren Nacken mit dem Daumen und hoffte, die Berührung würde sie beruhigen. Wäre nicht sie bei ihm, wäre er vor den Wilden nicht geflüchtet, sondern hätte die offene Konfrontation mit ihnen gesucht. Mit oder ohne Waffen. Wenn ihm nun aber etwas zustoßen sollte, so gab es niemanden, der sie vor den Killern beschützte. Seine Familie und Freunde wussten noch nichts von ihrer Existenz und sie würde nicht wissen, wo sie sich Hilfe suchen konnte.  
 
    Ganz unabhängig davon, dass sie seine Seelenverwandte war – ihr Blut war stärker und süßer als gewöhnliches Menschenblut. Der Wilde, der sie angegriffen hatte, lebte noch und die anderen würden sie riechen können. Sie alle würden Maggie allein ihres Blutes wegen jagen. Es wäre nicht schwer, sie aufzuspüren. Die Wilden waren zwar gnadenlose Killer, aber nicht dumm. Sie waren gewitzt im Umgang mit ihrer Beute und viele von ihnen liebten es, mit ihren Opfern zu spielen. Sein Blick fiel auf die kleine Kuhle an ihrem Hals zwischen Schulter und Nacken. Dort hatte der Wilde sie gebissen, doch es war Aidens Blut gewesen, dass die Wunde verschlossen und geheilt hatte. Auch er hatte seine Spuren auf ihr hinterlassen. Das Blut benetzte noch immer ihr Shirt, aber der Gestank der Gasse überdeckte den Geruch.  
 
    Maggie spürte Aidens Muskeln unter ihrer Wange und als sie den Kopf leicht hob, hörte sie Schritte von der Straße her zu ihnen dringen. Eigentlich hatte sie Distanz zwischen ihnen beiden schaffen wollen, so bald, es möglich war, aber nun drückte sie sich noch enger an ihn. Die Schritte wurden lauter. Sie wandte ihr Gesicht ab, presste es an seine Brust und spürte, wie sein Brusthaar ihre Nase kitzelte. Seine Haut war warm und sie musste dem Impuls widerstehen, sich an ihn zu kuscheln oder ihm gar über die Brust zu lecken. Alles in ihr war in Alarmbereitschaft, doch ihr Körper war auf eine Art empfänglich für seine Reize, die völlig unangebracht war für die Situation. Sein maskuliner Duft waberte in ihre Nasenflügel und verdrängte die unangenehmen Gerüche um sie herum.  
 
    Was immer da draußen unterwegs war, es rannte an ihnen vorbei. Aiden blieb regungslos stehen und strengte sein Gehör an. Maggies warmer Atem blies gegen seine Brust, und langsam schwand der ranzige Gestank der Wilden. Einen kurzen Moment lang erlaubte er es sich, nur das Gefühl ihrer vollen Brüste an seiner Haut zu genießen. Doch dann zwang sein Beschützerinstinkt ihn, die Augen zu öffnen und wieder in Bewegung zu kommen. Er ließ sie nicht los, eilte zum Treppenabsatz und reckte den Hals. »Sie sind weg«, murmelte er.  
 
    Maggie hob den Kopf und dabei streiften ihre Lippen seine Brust. Sie verabscheute sich selbst für das erregte Kribbeln, das ihr dabei blitzartig durch den Körper fuhr. Es erinnerte sie an seinen Biss und den erotisch aufgeladenen Rausch, den sie dabei verspürt hatte. Tief einatmend verfluchte sie stumm ihre klatschnassen Handflächen.  
 
    »Wenn du sie riechen kannst, wie kommt es, dass sie dich nicht riechen?«, flüsterte sie.  
 
    »Ich stinke nicht wie sie.« 
 
    »Aber sie sind doch auch Vampire. Können sie dein oder mein Blut nicht riechen?« 
 
    »An sich schon. In dieser Gasse aber wabern die unterschiedlichsten Gerüche, auch jene nach Blut. Und wenn man bedenkt, wie stark es hier danach riecht, so muss jemand in den letzten Wochen hier sehr viel davon verloren haben. Wahrscheinlich ist er oder sie dabei gestorben. Außerdem stinkt es nach wilden Tieren, nach Müll und nach allen möglichen Dingen, die nichts mit uns zu tun haben«, flüsterte er in ihr Ohr. »Diese Gerüche sind unsere Tarnung.« 
 
    Maggie holte tief Luft und versuchte, sich einen Reim aus seinen Worten zu machen. »Die Wilden stinken also, hast du gesagt. Riechen sie für dich nach Abfällen?« 
 
    »Wie extrem ranzige, verfaulte Abfälle, ja. Aber jetzt ist der Gestank verflogen. Bleib du hier, während ich mich vergewissere, dass sie weg sind.«   
 
    Sie wollte protestieren, schluckte ihren Widerspruch dann aber hinunter.  
 
    Als er sie losließ, hauchte ein eiskalter Wind über ihre Haut und zum ersten Mal, seit sie den Krankenwagen verlassen hatte, fiel ihr auf, dass sie ihren Wintermantel nicht trug. Sie waren so schnell unterwegs gewesen, dass ihr die Kälte nicht aufgefallen war. Ohne Aidens Arme um sich herum, schnitt ihr die kalte Märzluft nun aber wie ein Messer durch die Kleider. Ihr warmer Atem formte kleine Wölkchen vor ihrem Gesicht und sie trippelte von einem Bein auf das andere, um etwas Wärme in ihre tauben Zehen zu bekommen. Es fühlte sich nun an, als habe sie ihr gesamtes Leben in dem Krankenwagen zurückgelassen und sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sie es auch nicht wiederbekommen würde.  
 
    Natürlich bekommst du es zurück, beschloss sie entschieden. Sobald Aiden ein Handy aufgetrieben und sie einen Weg gefunden hatte, nach Hause zu kommen, wäre alles wieder beim Alten. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sie all das der Polizei, ihrem Vorgesetzten, Roger oder sonst jemandem erklären sollte, aber das würde sie noch früh genug herausfinden – dann nämlich, wenn sie nicht mehr halberfroren und verhungert und völlig erschöpft um ihr Leben rannte.  
 
    Maggies Blick richtete sich auf Aiden, der nun die Treppe wieder hochkam. Die Wirbelsäule war nicht mehr zu sehen, aber damit nicht genug. Auch seine Muskeln waren nun unter einer Hautschicht verborgen. Direkt vor ihren Augen geschah ein medizinisches Wunder. Um das heilende Fleisch herum zeigten sich lange weiße Linien auf seinem Rücken. Sie erinnerte sich daran, sie bereits bemerkt zu haben, als sie ihn in der Gasse das erste Mal gesehen hatte. Sie sahen noch immer aus wie die Narben von Peitschenhieben.  
 
    Was hatte er erdulden müssen, um solche Spuren davonzutragen?  
 
    In Anbetracht der Schnelligkeit, mit der er heilte, erschien es ihr ungewöhnlich, dass er überhaupt Narben hatte. Aber sie waren nicht zu übersehen. Heute Nacht war er nicht zum ersten Mal schwer verletzt worden, und so brutal, wie sein Leben offenbar ablief, wäre es auch nicht das letzte Mal gewesen. Sie spürte eine Dunkelheit in Aiden, die jener ihrer Verfolger in nichts nachstand und deren Abgründe vielleicht sogar überschattete.  
 
    Aiden sah zu ihr. Vom dämmerigen Licht der fernen Straßenlaternen beleuchtet wirkte ihr Gesicht stark und entschlossen. Ihr Körper war von Blut und Dreck verschmutzt. Und es wäre besser für sie, schreiend vor ihm davonzulaufen. Sie sollte die Aufmerksamkeit der Anwohner auf sich lenken, jemanden den Notruf wählen lassen. Es wäre leicht, zu fliehen, und doch nahm sie seine Hand, als er sie ausstreckte, um ihr die Treppe hinunterzuhelfen.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
      
 
    Aiden führte sie im Zickzackkurs zu jener Gasse, in der alles begonnen hatte. Sie mussten den Wilden um jeden Preis aus dem Weg gehen. Maggie erstarrte, als sie schließlich die leere kleine Straße entlangblickte. Die Polizeiautos waren verschwunden. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Sie müssten doch noch hier sein.« 
 
    Aiden sah zu den Backsteinwänden und dem blutgetränkten Asphalt. »Einer der Wilden muss zurückgekommen sein, um das Chaos zu beseitigen, während die anderen sich auf Glenn und Walt gestürzt haben.« 
 
    Maggie spürte, wie die Panik ihr die Kehle zuschnürte. »Aber wo sind all die Polizisten? Haben die Wilden sie alle getötet?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Aiden.  
 
    »Manche von ihnen waren meine Freunde oder zumindest gute Bekannte. Ich muss rausfinden, was mit ihnen geschehen ist.« 
 
    »Das werden wir«, versprach er. »Aber sie sind wahrscheinlich gar nicht tot. Eine ganze Meute Polizisten und Sanitäter zu töten oder sie zu verwandeln, ist weitaus schwieriger, als ihre Erinnerungen zu verändern und sie einfach wegzuschicken. Die Wilden hätten sie bestimmt lieber getötet, aber auch wenn sie blutrünstig sind, dumm sind sie nicht.« 
 
    »Du glaubst, sie haben sie am Leben gelassen?«, krächzte Maggie.  
 
    »Ja.« 
 
    »Aber sie haben Walt und Glenn umgebracht.« 
 
    »Das war etwas anderes«, sagte Aiden und ging vorsichtig um die Blutpfützen herum. Wenn die Polizei hierher zurückkäme, durften sie keine frischen Fußspuren finden. Nicht von ihm und nicht von Maggie. Aber er musste sie nicht darauf hinweisen, sie wich den Blutlachen von allein aus.  
 
    »Es ist wahrscheinlich, dass die beiden, die mich nicht verfolgt haben, für die Beseitigung des Durcheinanders verantwortlich waren«, erklärte Aiden. »Sie haben sicher entschieden, dass ihr Freund auf sich selbst aufpassen kann, oder sie wollten sich später um ihn kümmern, wenn er es bis zum Krankenhaus geschafft hatte. Der Wilde bei Walt und Glenn war verletzt, hungrig und erpicht darauf zu trinken, um sich heilen zu können. Die anderen sind mit Sicherheit an den Tatort gekommen, um Spuren zu verwischen – nicht, um zu töten.«  
 
    »Das sagst du jetzt nicht einfach nur so?« 
 
    Er hörte, wie Hoffnung in ihrer Stimme keimte und drehte sich zu ihr um. »Nein«, erwiderte er. Er hätte zwar alles getan, um sie zum Lächeln zu bringen, aber er würde sie nicht belügen. »Ich weiß es nicht sicher, aber ich würde sagen, die Polizisten sind noch am Leben. Ihnen fehlen vermutlich einige Erinnerungen, und sehr wahrscheinlich haben sie ihnen auch alle Beweismittel abgenommen, aber ich denke, sie leben.« 
 
    »Okay. Gut.« 
 
    Aiden suchte in der Gasse nach seinem Handy und der Schlüsselkarte für sein Hotelzimmer. Er entdeckte das Telefon schließlich am anderen Ende der Straße. Er hob es hoch, stellte fest, dass sowohl Display als auch Akku nicht mehr intakt waren und warf es dann achtlos beiseite. Die Hotelkarte war nirgends zu sehen. Entweder hatte sie einer der Beamten bemerkt, bevor die Wilden zurückgekommen waren, oder einer ihrer Angreifer hatte sie an sich genommen. Vielleicht lag sie auch einfach noch irgendwo im Dreck. So oder so, es spielte keine Rolle – sie konnten ihn damit nicht finden.  
 
    Aiden hob den Kopf. Wieder war da der Gestank nach Abfällen. Er schnüffelte und bemerkte, dass der Geruch näherkam. Maggie hielt sich die Nase zu. Aiden musterte sie stirnrunzelnd, aber der Gestank zog seine Aufmerksamkeit wieder von ihr weg. Sie mussten von hier fort und der einzige Ort, an dem sie sicher waren, war Carhas Club.  
 
    Der Gedanke, Maggie auch nur einen Teil seiner verdorbenen Seele offenbaren zu müssen, gefiel ihm gar nicht, aber ihre Sicherheit war wichtiger, als seine dunklen Geheimnisse zu verbergen. Die wenigsten Vampire in dem Club waren ausgebildete Kämpfer, aber die Wilden würden dennoch nicht dort angreifen. Aiden legte seine Hand auf Maggies Rücken und eilte in Richtung des Clubs.  
 
    »Was machst du?«, flüsterte sie.  
 
    »Sie kommen.« 
 
    Maggie sah nervös über ihre Schulter, konnte aber nichts hören oder sehen. An seinen Vampirsinnen zweifelte sie aber nicht. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er vorhatte – die Metalltür vor ihren Augen war geschlossen, ein Türgriff nicht zu sehen. Sie war sich sicher, dass er sie würde eintreten können, aber damit würde er auch ihren Aufenthaltsort verraten. Zu ihrer Überraschung klopfte Aiden dreimal gegen die Tür. Er wartete ein paar Sekunden und klopfte dann erneut. Zweimal. Dann wieder eine kurze Pause, bevor er fünfmal mit den Fingerknöcheln gegen das Metall schlug.  
 
    Ein Fenster in der Mitte der Tür öffnete sich daraufhin. Maggie wäre instinktiv zurückgewichen, hätte Aidens Hand an ihrem Rücken sie nicht aufgehalten. Der kleine Ausschnitt war so perfekt in das Metall eingefügt, dass sie ihn nicht einmal bemerkt hatte. Sie lehnte sich nach vorn und versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen, aber es war, als befände sich dort nur ein schwarzes Loch.  
 
    Maggie erschrak erneut, als sich ein Paar brauner Augen im Fenster zeigte. Der Blick aus diesen Augen richtete sich zunächst auf sie, dann auf Aiden. »So schnell zurück?«, sagte eine brummige Stimme von der anderen Seite.  
 
    »Lass uns rein«, befahl Aiden. Er spürte, wie Brutus sich über die harsche Anweisung ärgerte. Und doch würde er tun, wie ihm geheißen.  
 
    Nach einem kurzen Zögern klickten die Schlösser und die Tür öffnete sich ächzend. Maggies Beine verweigerten ihr kurzzeitig den Dienst, aber Aiden drängte sie voran, und da Maggie sich den Wilden nicht noch einmal stellen wollte, gab sie nach und betrat das Gebäude. Die Tür schlug hinter ihnen zu und die Schlösser rasteten wieder ein.  
 
    »Stinkt nach Blut da draußen, und du siehst scheiße aus. Was ist passiert?«, wollte Brutus wissen.  
 
    Seine Stimme sandte ängstliche Schauer über Maggies Rücken. Vorsichtig sah sie sich um. Doch als die Tür hinter ihr zuging, war es, als umgäbe sie eine dunkle Grabkammer.  
 
    »Hast du nicht nachgesehen?«, fragte Aiden.  
 
    »Konnte nicht riskieren, uns zu verraten«, erwiderte Brutus. »Hab nur die Stimmen und Sirenen gehört und dachte, es ist irgendein Menschenauflauf da draußen.« 
 
    »Nicht ganz«, gab Aiden zurück. »Es waren Killervampire beteiligt und sie kommen wieder.« 
 
    »Bastarde«, fauchte Brutus. »Sie kommen zurück, aber hier kommen sie nicht rein.« 
 
    »Gut.« Aiden wandte sich von Brutus ab, hielt die Hand aber weiter auf Maggies Rücken gedrückt und führte sie voran.  
 
    »Carha wird sich freuen, dich so schnell wiederzusehen«, sagte Brutus hinter ihnen und gluckste amüsiert.  
 
    »Wer ist Carha?«, wollte Maggie wissen.  
 
    »Ihr gehört das hier«, gab Aiden zu verstehen.  
 
    »Und was genau ist das?« 
 
    »Ein privater Club.« 
 
    »Ein privater Vampirclub?« 
 
    »Ja, aber es sind auch Menschen hier.« 
 
    Maggies Schritte wurden langsamer, sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Du hast mich also hierhergebracht, um mich an deine Freunde zu verfüttern.« 
 
    »Das würde ich niemals zulassen. Niemand wird dich anfassen. Dafür sorge ich.« 
 
    »Warst du hier, bevor die Wilden dich angegriffen haben?« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie nahm etwas in seiner Stimme wahr, das sie aber nicht zuordnen konnte. War es Widerwillen? Verärgerung? Oder gar Scham? »Du hast gesagt, du hättest keine Freundin.« 
 
    »Habe ich auch nicht.«  
 
    Die knappe Antwort stellte ihr die Härchen im Nacken auf. Sie sollte irritiert sein. Sie war diejenige, die heute Nacht von zwei Vampiren gebissen und attackiert worden war und selbst Vampirblut getrunken hatte. Und nun begleitete sie einen ihrer Angreifer in einen Club voller Vampire. Er sagte zwar, er würde die Biester von ihr fernhalten, aber wie viele von ihnen gab es hier? Was, wenn es ihm nicht gelang? Und was, wenn er seine Meinung änderte und sie hier zu Vampirpopcorn verarbeitet werden sollte?  
 
    Sie wusste über Vampire nur das, was man in Filmen sehen oder in Büchern lesen konnte. Er war also entweder ein völlig unterschätzter, zärtlicher Typ, der auf die große Liebe wartete, oder aber er lauerte nur auf den richtigen Augenblick, um sie in ein blutrünstiges Scheusal zu verwandeln. So oder so, sie kannte sich nicht aus mit den Gepflogenheiten der Vampire und sie verabscheute es, im Ungewissen zu sein. Als Kind und Teenager war sie nur herumgeschubst worden und es gefiel ihr nicht, als Erwachsene wieder in eine solche Situation zu geraten.  
 
    »Also ist Carha deine Ex-Freundin, die sich darauf freut, dich so schnell wiederzusehen?«, hakte Maggie nach. Es war schwer, die Eifersucht in ihrer Stimme zu verbergen.  
 
    »Sie ist nicht meine Ex.« 
 
    Maggie öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Es konnte ihr egal sein, was Carha für ihn war. Sobald er ein Handy zur Verfügung hatte, würde sie nach Hause gehen.  
 
    Am Ende des Flurs öffnete Aiden eine weitere Tür und langsame, romantische Musik drang zu ihnen durch. Es war wie in einem schlechten Film. Sie verdrehte die Augen und sah zu Aiden. »Jetzt übertreibst du es aber mit der Show von der missverstandenen Kreatur der Nacht, nicht wahr, Nosferatu?« 
 
    Aidens Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ist nicht mein Zuhause hier.« 
 
    »Nein, aber offensichtlich fühlst du dich ja recht heimisch.«  
 
    In seinen Augen blitzte etwas auf, das Maggie nicht benennen konnte. Zu schnell sah er wieder weg und führte sie weiter voran. Maggie versuchte, ein möglichst gleichgültiges Gesicht aufzusetzen, als sie an düsteren Ecken mit Sitzgelegenheiten vorbeikamen, in denen mehrere Paare saßen. Viele von ihnen nippten an Gläsern mit einer roten Flüssigkeit. Aber dem Geruch und der Konsistenz nach war es kein Blut.  
 
    Der Club war riesig; es passten wohl mühelos mehrere hundert Leute hinein, aber es waren nur etwa fünfzig Gäste anwesend. Maggie hob erstaunt die Augenbrauen, als sie die Särge in den Ecken des Raumes bemerkte und zog eine Grimasse, als sie erkannte, dass von dort auch die Musik kam. Selbst die Türen zu den Toiletten waren sargförmig. »Oh mein Gott«, murmelte sie. »Das ist ja wie in einem schlechten Horrorfilm – nur ohne den bissigen Witz. Ich weiß nicht, wer hier drinnen das Raubtier und wer das Futter ist.« 
 
    »Für manche ist das einfach ein Lebensstil.« 
 
    »Für manche, oder für dich?« 
 
    »Nicht für mich.« 
 
    »Fast wäre ich drauf reingefallen. Der Türsteher kennt dich … und die hier auch«, sagte sie und deutete auf zwei Männer, die Aiden zuwinkten und die er mit einem Nicken begrüßte. 
 
    Er funkelte sie an. »Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt, Magdalene.« 
 
    »Ich will auch gar nicht mehr wissen …« 
 
    Der Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme erschreckte sie selbst. Sie wollte sich von Aiden befreien und es war besser, wenn sie nicht allzu viel von ihm erfuhr. Warum also versuchte sie herauszufinden, was es mit ihm und diesem Ort auf sich hatte? Sie kannte ihn nicht gut, aber konnte sich trotzdem nicht vorstellen, dass er wegen Sex oder Blut hierherkommen musste.  
 
    Aiden biss die Zähne aufeinander. Endlich hatte er seine Seelenverwandte gefunden, und von Anfang an war alles zwischen ihnen schiefgelaufen. Es würde hier drinnen wohl kaum besser werden, doch daran konnte er nichts ändern.

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
      
 
    Aiden steuerte auf einen leeren Hocker an der Bar zu. »Das ist nicht alles echtes Blut«, reagierte er auf ihren Blick in Richtung der Behälter mit der roten Flüssigkeit.  
 
    »Ich weiß«, antwortete sie.  
 
    »Weil du das durch deinen Job unterscheiden kannst?« 
 
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann es riechen.« 
 
    Er öffnete den Mund, um nachzuhaken, aber bevor er etwas sagen konnte, kam der Barkeeper an den Tisch. »Aiden«, grüßte Zeke und wirkte offensichtlich überrascht von Aidens Hand auf Maggies Rücken. Anders als viele Gäste hier hatte Aiden nie jemanden mitgebracht. Er sah auf die junge Frau. »Ich bin Zeke«, stellte er sich vor und streckte ihr seine Rechte entgegen. 
 
    Maggie ergriff Zekes Hand und schüttelte sie. »Maggie.« 
 
    »Du warst nicht lange weg, und du siehst ziemlich fertig aus«, wandte er sich wieder an Aiden, nachdem er Maggies Hand losgelassen hatte. »Was ist denn passiert?« 
 
    »Lange Geschichte«, erwiderte Aiden.  
 
    »Hat es was mit dem Aufruhr da draußen zu tun? Brutus hat da etwas gehört.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.« Zeke sah zu Maggie. »Sieht aus, als könntet ihr beide einen Drink gebrauchen.« 
 
    »Ja«, stimmte Maggie zu. »Ich nehme ein Glas vom besten Whiskey, den ihr habt. Aber bitte ohne Lebensmittelfarbe oder Blut.« Sie deutete auf Aiden. »Ich nehme an, er bekommt hier Kredit, also geht alles, was ich bestelle, auf seine Rechnung.« 
 
    Zeke gluckste und nickte. »Und für dich?«, fragte er Aiden.  
 
    »Das Gleiche. Und ich brauche ein Handy.« 
 
    »Geht klar.« Zeke griff in seine Hosentasche und zog ein Handy hervor, das er Aiden zuwarf. »Ich bin gleich mit den Drinks zurück.« 
 
    Aiden tippte auf den Touchscreen, öffnete das Ziffernfeld und gab die Nummer ein, die ihm Saxon genannt hatte.  
 
    »Was?«, antwortete eine genervte Stimme nach dem ersten Klingeln.  
 
    Aiden trat ein wenig zurück. Maggie starrte ihn an und nahm dann das Glas von Zeke entgegen. Sie stürzte den bernsteinfarbenen Inhalt ohne abzusetzen hinunter, griff nach Aidens Glas und leerte auch dieses in einem Zug. Dann hob sie zwei Finger in Zekes Richtung.  
 
    »Ich bin’s«, sagte Aiden zu Saxon am Telefon.  
 
    »Wo bist du?«, verlangte Saxon zu wissen. »Ich stehe seit einer halben Stunde an der Kreuzung und warte auf dich. Mehr als eine Frau hat mich schon für einen Callboy gehalten. Ich komme mir vor, als wäre ich der letzte Mann auf Erden und jede will mich haben. Du hast ein Problem, Mann.« 
 
    »Und wie viele Angebote hast du schon angenommen?« 
 
    Saxon gluckste. »Bisher keines. Aber bei einigen hätte ich schon gern zugeschlagen.« 
 
    Aiden wusste, welch inneren Kampf Saxon auszutragen hatte, um seine Dämonen unter Kontrolle zu halten. Saxon verbrachte einen Großteil seiner Freizeit in den Betten schöner Frauen.  
 
    »Ich hatte Ärger«, erklärte Aiden und berichtete, was geschehen war, während Maggie ein weiteres Glas Whiskey leerte und sich über die Theke lehnte, um mit Zeke zu sprechen. Dieser nickte und eilte dann durch die Tür hinterm Tresen in ein Hinterzimmer.  
 
    »Wo bist du jetzt?«, fragte Saxon.  
 
    »In Carhas Club. Ich wollte dich schon eher anrufen, aber mein Handy ist nur noch Schrott.« 
 
    »Verstehe.« Saxon fragte nicht nach, was er bei Carha wollte. Sie alle pflegten ihre dunklen Dämonen.  
 
    »Da ist noch etwas.« 
 
    »Warum wundert mich das nicht?« 
 
    »Ich habe sie gefunden«, sagte Aiden.  
 
    »Du machst Witze.« 
 
    Saxon wusste sofort, wovon er sprach. Sie konnte nur eines bedeuten. »Nein. Sie ist Sanitäterin und hat mich aufgelesen. Grade sitzt sie mit mir in Carhas Club.« 
 
    »Raus da mit euch, sofort.« 
 
    »Glaubst du, ich will sie hier haben? Aber die Wilden sind hinter uns her. Ich habe keine Waffen mehr und ich bin geschwächt. Ich kann es nicht mit allen aufnehmen und ich gehe das Risiko nicht ein, dass sie verletzt wird. Einer von denen hat sie schon gebissen.« Beim Gedanken an den Angriff verlängerten sich seine Zähne. »Da weiß ich sie doch hier lieber in Sicherheit, auch auf die Gefahr hin, dass sie angewidert ist von mir. Hauptsache, keines dieser Monster legt je wieder Hand an sie.« 
 
    Saxon atmete hörbar aus. »Okay. Ich rufe Ronan an und besorg uns ein Back-up-Team. Wir treffen uns dort.« 
 
    »Sei vorsichtig. Ich habe keine Ahnung, was sie auf meine Spur gebracht hat. Sie haben den meisten Dreck selbst beseitigt, aber es gibt immer noch genug zu tun.« 
 
    »Wir kümmern uns darum. Bis gleich.« 
 
    Saxon legte auf, bevor Aiden etwas erwidern konnte. Er reichte Zeke das Handy und beobachtete, wie dieser Maggie einen Teller mit Essen auf die Theke stellte. Aiden sah auf das Steak vor ihr, aus dem der Saft tropfte. 
 
    »Ist das etwa roh?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich hoffe es«, sagte Maggie, nahm Gabel und Messer und begann zu essen.  
 
    Er sah zu, wie sie sich Stück für Stück in den Mund schob. Sie verdrehte genießerisch die Augen, während sie Zeke enthusiastisch einen Daumen nach oben zeigte.  
 
    »Wusste gar nicht, dass ihr hier auch menschliches Essen serviert«, sagte Aiden zu Zeke.  
 
    »Hin und wieder gibt es eine Bestellung, und du kennst ja Carha, sie nimmt jeden Penny, den sie kriegen kann«, erwiderte Zeke. »Kann ich euch sonst noch etwas bringen?« 
 
    »Ich nehme ein großes Glas Blut«, sagte Aiden. Er hatte erwartet, dass Maggie bei seiner Bestellung zusammenzucken oder ihm zumindest einen angewiderten Blick zuwerfen würde, aber sie sah nicht einmal hoch, sondern genoss weiter ihre Mahlzeit. Für gewöhnlich trank Aiden nichts, was nicht direkt aus der Vene kam, aber er musste zu Kräften kommen und dazu brauchte er Blut.  
 
    Zeke kam mit einem großen Glas zurück und stellte es vor ihm ab. Aiden trank es, während Maggie ihren leeren Teller beiseiteschob, sich auf den Bauch klopfte und noch ein Glas Whiskey hinunterstürzte.  
 
    »Ich muss mich mal frisch machen«, sagte sie und hüpfte vom Barhocker.  
 
    Sie fühlte sich wie neu geboren durch den Alkohol und das Essen und ging zügig auf die Toiletten zu. Anders als in gewöhnlichen Clubs oder Kneipen musste man sich hier nicht an tanzenden Menschen vorbeischieben, denn die meisten saßen in den Nischen an Tischen zusammen. Ein paar Gäste schlüpften aus einer der Metalltüren am anderen Ende des Raums, gegenüber von der Bar. Maggie überlegte stirnrunzelnd, was sich wohl dahinter befinden mochte, beschloss dann aber, dass es besser war, es nicht zu wissen.  
 
    Sie war noch nicht weit gekommen, da spürte sie schon die Wärme von Aidens Körper neben sich. Den Blick stur nach vorn gerichtet, ignorierte sie ihn und ging weiter in Richtung Toilette. Sie blieb vor den seltsam geformten Türen stehen und hätte beinahe laut gelacht, als sie den Dracula auf der einen und die Vampirbraut auf der anderen Seite bemerkte. »Oh mein Gott. Hier bleibt einem ja nichts erspart«, brummte sie und drückte gegen die Tür mit der Vampirin darauf. Als sie dann auch noch die künstlichen Knoblauchzehen an den Lichtern baumeln sah und bemerkte, dass die Seifenspender aus kreuzförmigen Behältern bestanden, war es vorbei mit ihrer Zurückhaltung. Sie lachte laut auf. Die kitschige Deko brachte sie auch noch einmal zum Kichern, als sie aus der Kabine trat, um sich die Hände zu waschen.  
 
    Die bleiche, dreckverschmierte Frau, die sie aus dem Spiegel ansah, war kaum wiederzuerkennen. Sie wusch sich schnell das Gesicht und schrubbte ihre Hände. Ihr Kragen war blutig und die Vorderseite ihres Oberteils mit Blut- und Dreckspritzern übersät. Aber erstaunlicherweise fand sie keine Bissspuren an ihrem Hals. Vorsichtig drückte sie mit dem Zeigefinger gegen die Stellen, an denen Aiden und dieses Biest sie gebissen hatten, aber nichts fühlte sich rau oder gar schmerzhaft an. Schwer schluckend schüttelte sie ihre Beunruhigung ab.  
 
    Sie knöpfte ihr Shirt auf. Darunter trug sie ein schwarzes Tanktop. Einen Moment lang überlegte sie, die ruinierte Uniform auszuziehen und sie in den Müll zu werfen, aber wenn sie wieder nach draußen gingen, würde sie diese Entscheidung bereuen. Es wäre keine gute Idee, in einem Tanktop bei kalten Märztemperaturen im Freien herumzulaufen. In einer Bar eine Uniform zu tragen, war aber auch nicht die beste Idee. Alles in ihr wehrte sich dagegen.  
 
    Es klopfte an der Tür und Maggie öffnete sie ein Stück weit. Aiden steckte seinen Kopf herein. »Alles okay?« 
 
    Sie sah ihn an, zog sich dabei ein Gummiband aus dem Haar und schlang es um ihr Handgelenk. »Alles gut.« Dann schloss sie die Tür wieder und wandte sich erneut dem Spiegel zu. Mit den Fingern versuchte sie, ihr Haar in Ordnung zu bringen, so gut es ging. Sie erschrak, als Aiden plötzlich hinter ihr erschien. Sie hatte angenommen, er wäre draußen geblieben und hatte nicht mitbekommen, dass er den Waschraum betreten hatte.  
 
    Im Spiegel betrachtete sie seine Erscheinung, während er sie mindestens genauso neugierig ansah. Er schien wie hypnotisiert von ihrem Haar, nahm eine Strähne in die Hand und ließ sie durch seine Finger gleiten. Sie wollte sie ihm entreißen, aber er hielt sie zurück, indem er flüsterte: »Wunderschön. Du bist so wunderschön, Magdalene.« 
 
    Was sollte sie darauf erwidern? Der ihm eigene Duft nach Klee gepaart mit seinem männlichen Geruch füllte ihre Nasenflügel, als er sich näher an sie lehnte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und drehte sie zu sich um. Sie hatte seine übernatürlichen Kräfte selbst gesehen, daher war die Verletzlichkeit in seinen Augen umso atemberaubender. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Bevor sie erahnen konnte, was er vorhatte, beugte er sich nach unten und berührte hauchzart ihre Lippen. Sie zuckte ein wenig zusammen, als ein kurzer elektrischer Schlag über ihre Haut zischte und ihren ganzen Körper gefangen nahm. Sie musste Abstand zwischen ihnen schaffen. Sie wollte sich schließlich nicht mit einem Vampir einlassen, schon gar nicht mit einem, der offenbar mehr verborgene Schichten hatte als eine Zwiebel.  
 
    Sie bewegte sich nicht.  
 
    Er hatte andere Vampire in Stücke gerissen, als wären sie Gummibärchen. Er hatte sie gebissen, ihr Blut geraubt. Ihre Mutter lebte in einer Irrenanstalt und schrie sich vielleicht just in diesem Moment die Seele aus dem Leib, weil sie sich so sehr vor dem fürchtete, was er war. Und Maggie hatte sich ihr Leben lang davor gefürchtet, irgendwann eine Zelle mit ihr teilen zu müssen. Und jetzt … jetzt gelang es ihr nicht einmal, ihn von sich zu stoßen.  
 
    »So wunderschön«, wiederholte er und knabberte dann leicht an ihrer Lippe.  
 
    Ihr Körper reagierte, als wäre er der Künstler und sie der Ton in seinen Händen. Diese glitten nun über ihre Hüften und wanderten weiter nach unten, bis sie ihren Po umschlossen. Er zog sie so nah an sich heran, dass sie seinen steifen Schwanz an ihrem Bauch spüren konnte. Sie hatte erst einen Freund gehabt, mit dem sie wirklich intim gewesen war, aber obwohl sie ihn sehr geliebt hatte, war ihr dieses Verlangen neu.  
 
    Und jetzt, hier mit Aiden, spürte sie nichts als Begierde. Sie konnte nicht widerstehen, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um seinen Hals und rieb sich an seiner Erektion. Die Bewegung steigerte ihre Begierde ins Unermessliche. Er gab ein Geräusch von sich, das in ihr die ernsthafte Überlegung weckte, sich die Hosen vom Leib zu reißen. Ihre Brustwarzen wurden hart und zwischen ihren Beinen breitete sich warme Feuchtigkeit aus.  
 
    Als Aiden ihr mit der Zunge über die Lippen strich, öffnete sie ihren Mund für ihn. Wieder überkam Aiden diese seltsame Ruhe, während er mit seiner Zunge all die süßen Konturen ihres Mundes erforschte. Eigentlich war er ihr nur nachgegangen, um zu schauen, ob es ihr gut ging. Aber als er sie dann da vor dem Spiegel hatte stehen sehen, war er ihren Reizen völlig erlegen.  
 
    Er hatte erwartet, dass sie ihn wegstoßen, aus dem Zimmer flüchten oder ihn anschreien würde. Dass sie ihre Arme um ihn schlang und ihn an sich zog, kam völlig überraschend. Sie reagierte so enthusiastisch auf ihn wie er auf sie, und nun würde er sie nicht mehr gehen lassen können. 
 
    Er hob sie hoch, setzte sie mit dem Hintern auf die Waschablage, sodass er seine mächtige Erektion zwischen ihren Schenkeln positionieren konnte.  
 
    Sie grub ihre Finger in seinen Nacken, zog ihn enger und enger, ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihm. Er war gerade dabei, die Hand in Richtung ihrer Brüste zu schieben, als die Tür quietschte.  
 
    Maggie hatte keine Zeit zu begreifen, was dieses Geräusch bedeutete. Noch bevor er den Kuss abbrach, hob er sie eilig vom Tisch und setzte sie neben sich auf dem Boden ab. Sie blinzelte überrumpelt. Vor einer Sekunde hatte sie sich noch in einer lusterfüllten Blase befunden, nun starrte sie auf Aidens breiten Rücken.  
 
    »Oh«, quietschte eine Stimme. Maggie sah um Aiden herum und bemerkte eine Frau im Türrahmen. Sie errötete leicht, legte die Hand auf den Mund und kicherte. »Für so etwas gibt es hier Hinterzimmer.« 
 
    »Raus hier«, brüllte Aiden mit einer Stimme, die die kleinen Härchen an Maggies Armen sich aufstellen ließ.  
 
    Das Lächeln der Frau verschwand blitzartig, sie zog den Kopf ein und eilte hinaus. Maggie zog an ihrem Shirt, knöpfte es über dem Tanktop wieder zu und senkte den Kopf, um ihre glühenden Wangen zu verbergen.  
 
    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich nach Sex an öffentlichen Plätzen gesehnt, ganz besonders nicht in der Toilette eines freakigen Vampirclubs mit einem Fremden. Aber wenn diese Frau nicht hereingekommen wäre, wusste sie nicht, was zwischen ihr und Aiden passiert wäre.  
 
    Ach was, sie wusste es ganz genau. Das war ja das Problem. Dieser Mann war ein Killer, er war ein Vampir und sie kannte ihn nicht. Trotzdem hätte sie fast in diesem bakterienverseuchten Raum mit ihm geschlafen. Was ist nur los mit mir? Reiß dich zusammen!  
 
    Sie streckte die Schultern durch, glättete ihr Haar und trat hinter ihm vor. Seine Hand schlug sie weg und eilte zur Tür.  
 
    »Maggie …« 
 
    »Ich brauche noch einen Drink«, unterbrach sie ihn.  
 
    »Warte bitte auf mich«, sagte er.  
 
    Seine Bitte ließ sie innehalten, aber sie sah ihn nicht an. Sie hörte, wie er den Wasserhahn öffnete, dann sah sie zu ihm, stellte fest, dass er abgelenkt war und schlüpfte aus der Tür. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
      
 
    Maggie setzte sich auf ihren Barhocker und hielt zwei Finger hoch. Zeke brachte zwei weitere Gläser Whiskey und setzte sie vor ihr ab. Er räumte das leere Glas mit dem Blutrand ab, während Maggie kurz hintereinander beide Drinks hinunterstürzte.  
 
    »Du verträgst ja eine ganze Menge«, bemerkte Zeke.  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. So war es schon immer gewesen. Es würde wohl noch weitere fünf Gläser Whiskey brauchen, bis sie die Wärme des Alkohols spürte – und um betrunken zu werden, mindestens eine ganze Flasche.  
 
    »Hm …« Zeke betrachtete sie aufmerksam. Als sie jedoch die Augen verengte und ihm mit finsterem Blick das Glas zuschob, als wolle sie ihn damit schlagen, gluckste er. »Du bist eine schöne Frau, aber ich stehe mehr auf deinen Begleiter. Sorry.« 
 
    Maggie entspannte sich und kicherte. »Alles gut. Den kannst du haben.« 
 
    »Zu gern«, seufzte Zeke. »Ich hab ihn noch nie mit einer Frau hier gesehen.« 
 
    Maggie runzelte die Stirn, unsicher, was sie darauf erwidern sollte. Aber sie spürte, dass er ihr mit seinen warmen, goldbraunen Augen etwas sagen wollte.  
 
    »Kann ich dir noch etwas bringen?«, fragte er nach einer Weile.  
 
    »Ein Bier bitte«, sagte sie. »Und ein Wasser.« 
 
    »Kein Problem.« Zeke schlug mit der Hand auf den Tresen und wandte sich ab.  
 
    Am Ende der Theke winkte eine Frau in Zekes Richtung und forderte zwei rote Erfrischungen. Mit fortschreitendem Abend füllte sich der Club. Zeke ging zu den Flaschen und füllte der Frau ein Glas ab.  
 
    Maggie drehte sich auf dem Stuhl um und studierte die anderen Gäste der Bar. Zwei Männer gingen gemeinsam in Richtung der Metalltüren. Dahinter mussten die Räume liegen, von denen die Frau vorhin gesprochen hatte. Bei der Erinnerung an die peinliche Unterbrechung glühten Maggies Wangen von Neuem. Sie dachte darüber nach, ob Vampire wohl auch Krankheiten haben konnten. Aidens Verletzungen waren so schnell geheilt, ob sein Körper eine Krankheit auf die gleiche Art besiegte? Wie faszinierend es wäre, all das herauszufinden.  
 
    Je länger sie die Leute in der Bar beobachtete, desto leichter fiel es ihr, Vampire von Menschen zu unterscheiden. Zumindest glaubte sie das. Gang und Haltung der Vampire waren selbstbewusster. Nicht einmal ein Supermodel hatte gegen diese Ausstrahlung eine Chance. Die Menschen lachten, die Vampire dagegen lächelten nur wissend. Rein äußerlich gab es keine großen Differenzen, aber die Blutsauger konnten nur schlecht verhehlen, dass sie auf der Jagd waren. Etwas an ihnen erinnerte Maggie an Geparde, die einer hilflosen Gazelle auflauerten.  
 
    Maggie lächelte Zeke zu, der Bier und das Wasser vor ihr abstellte. »Danke.« 
 
    Er eilte davon, um die anderen Gäste zu bedienen. Der Geschwindigkeit seiner flüssigen Bewegungen nach, war auch Zeke ein Vampir.  
 
    Sie wandte sich von ihm ab und sah auf die Uhr. Es war fast neun. Sie fühlte sich so erschöpft, als wäre es vier Uhr morgens, dabei war es für andere jetzt erst Zeit, das Wochenende einzuläuten.  
 
    Aiden kam aus dem WC auf sie zu. Seine Augen funkelten verärgert. Sie war seinen Befehlen nicht gefolgt, das passte ihm offenbar nicht. Aber er war schließlich nicht ihr Arbeitgeber und jemand anderem als ihrem Chef gehorchte sie ohnehin nicht – was schon manches Mal in ihrem Leben zu Problemen geführt hatte. Sie hob das Glas, prostete ihm zu und stürzte dann den Rest des Biers hinunter.  
 
    Sie wollte es nicht, aber dennoch kam sie nicht umhin, Aiden zu bewundern, wie er so auf sie zuschritt. Gesicht und Brust waren sauber und erst jetzt bemerkte sie, dass seine Haut golden gebräunt war. Der Körper eines Mannes, der viel Zeit im Freien verbrachte. Seine kurzen, schwarzen Haare hatte er sich mit den Händen aus dem Gesicht gekämmt. Die veränderte Frisur betonte seine breiten Wangenknochen und den markanten Kiefer. Seine Augen leuchteten grün, als er sie betrachtete. Es gab Hollywood-Schauspieler, die nicht annähernd so attraktiv waren wie er. Sie wusste, er konnte sie wie kein anderer zur Sünde verführen.  
 
    Sieh doch einfach nicht hin! Ihr Mund wurde trocken, aber ihr Blick blieb wie festgenagelt an den definierten Muskeln seines Oberkörpers hängen. Er war ein Mann, der sich in Form hielt. Nicht, weil er etwa seine Freunde beeindrucken musste wie die Kerle, die sie sonst in Fitnessstudios sah, und auch nicht, weil er Frauen aufreißen wollte. Nein, sie wusste instinktiv, dass Aiden sich so fit hielt, weil er ein Jäger war. Das Töten war sein Beruf und er machte ihn gut. Und um seine Gestalt noch gefährlicher wirken zu lassen, hatte er sich in einen muskelbepackten Zwei-Meter-Berg verwandelt, der mit der Eleganz einer Raubkatze durchs Leben schritt. Gerade sah der Berg allerdings mehr nach einem Vulkan kurz vor der Eruption aus. Jeder Zentimeter dieses Vampirs strahlte Aggression und Bedrohlichkeit aus. Und doch prickelte ihre Haut beim Gedanken an den Kuss von Kopf bis Fuß und sie spürte deutlich, wie sehr sie ihn begehrte.  
 
    Ein paar Meter von ihr entfernt trat eine kurvige, schwarzhaarige Frau in Aidens Weg. Sofort verzog sich sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Maggie wartete darauf, dass die Frau zurückwich, stattdessen stemmte sie eine Hand in ihre schwingenden Hüften und posierte sich herausfordernd vor Aiden.  
 
    »Wer ist das?«, fragte Maggie Zeke, der sich ihr gegenüber an den Tresen gestellt und seinen Ellbogen auf der Theke abgestützt hatte.  
 
    »Carha, meine Chefin.« 
 
    »Oh.« 
 
    Das war also die Frau, die sich über das Wiedersehen mit Aiden freute. Maggies Hand ballte sich zur Faust. Sie beobachtete die Frau mit kritischem Blick. Auch bevor sie gewusst hatte, dass Carha der Club gehörte, wäre sie davon ausgegangen, dass sie eine Vampirin war. Carha bewegte sich mit der gleichen Grazie und Geschwindigkeit wie die anderen ihrer Art.  
 
    Sie war kleiner als Maggie und kurviger an Stellen, die bei Maggie durch das Laufen schmal geworden waren. Aber auch bevor Maggie für den Marathon trainiert hatte, war ihre Figur nicht ganz so weiblich gewesen wie die von Carha. Sie zwang sich, nicht auf den Busen zu schauen. Maggie hatte ein C-Körbchen, seit sie sechzehn war. Eine Größe, die perfekt zu ihrem Körper passte. Carhas Brüste dagegen entsprachen eher einem Doppel-D und wurden durch den enganliegenden roten Body noch betont. Carhas schwarze Lederleggins pressten sich so eng an ihren Hintern, dass sich Maggie unwillkürlich an eine Cartoonfigur erinnert fühlte. Fehlte nur, dass sie die Zunge herausstreckte und mit ihren Oberschenkeln Schädel zerquetschte.  
 
    Als Carha über ihre Schulter sah, schien ihr Maggies Starren aufzufallen. Maggie hielt ihrem Blick stand, sie war ohnehin schon beim Gaffen erwischt worden. Jetzt so zu tun, als sähe sie in eine andere Richtung, war sinnlos. Sie lächelte Carha an und nippte an einem neuen Bier, das Zeke ihr hingestellt hatte. Carhas grüne Augen blitzten bösartig, ihr feingliedriges Gesicht wirkte einen Augenblick lang hässlich verzerrt. Dann lächelte sie wieder, wandte sich zu Aiden und legte ihre Hand wie selbstverständlich auf seine Brust. Es war, als wolle sie unbedingt die Intimität zwischen ihnen beiden unter Beweis stellen.  
 
    Der Impuls, zu ihr zu gehen und gewaltsam ihre Hände von Aidens Brust zu zerren, traf Maggie so hart und unerwartet, dass es ihr vorkam, als habe ihr jemand mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen. Die plötzliche Eifersucht war überwältigend. Sie sah schnell weg, bevor sie doch noch in Versuchung geriet, Carha mit ihrer Bierflasche eins überzuziehen.  
 
    Es hatte einige gewalttätige Begegnungen in ihrem Leben gegeben, aber niemals hatte sie aus Eifersucht zugeschlagen. Und ganz sicher würde sie das jetzt nicht tun, weil sie eifersüchtig eines Kerls wegen war, der ihr Leben in Gefahr gebracht hatte.  
 
    Ich verliere den Verstand – vielleicht ist das auch schon längst passiert.  
 
    Es fiel ihr schwer, nicht zu den beiden zu schauen. Er hatte ihr zwar gesagt, dass Carha weder seine Freundin noch seine Ex war, aber es war offensichtlich, dass etwas zwischen ihnen vor sich ging. Und doch hatte er sie gerade geküsst.  
 
    Und Aidens Kuss hatte sich so ganz anders angefühlt. Es hatte ein Sehnen darin gelegen, dass sie nie zuvor erlebt hatte.  
 
    Oder wolltest du nur, dass es sich anders anfühlt, weil du ihn so sehr begehrst?  
 
    Das war möglich. Und vielleicht benutzte Aiden sie auch nur, um Carha eifersüchtig zu machen. Es konnte auch sein, dass draußen gar keine Wilden gewesen waren und er sie nur hereingelockt hatte, um Carhas Aufmerksamkeit auf sich und seine Begleitung zu ziehen. Ihr Magen krampfte sich bei der Vorstellung schmerzhaft zusammen.  
 
    Maggie drehte sich wieder zu Zeke, der sie beobachtete. Da lag kein Mitleid in seinem Blick, aber Verständnis, das ihn ihr noch sympathischer machte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
      
 
    »Ich dachte, das könntest du jetzt brauchen, Liebes«, sagte Zeke und schob ihr eine weitere Flasche Bier zu.  
 
    »Danke dir.« 
 
    »Möchtest du sonst noch etwas?« 
 
    »Eine Fußmassage vielleicht, meine Füße bringen mich um.« 
 
    Zeke lächelte und tätschelte ihre Hand. »Das kann ich mir vorstellen. Du hast heute Nacht zu viel Zeit auf den Beinen verbracht, und jetzt geht es erst richtig los.« 
 
    »Die Geleinlagen helfen ein wenig«, sagte sie und hob ihr Bein. Er lehnte sich nach vorn, um einen Blick auf ihre schwarzen Stiefel zu werfen. »Ernsthaft, ohne diese Einlagen wäre ich schon am Ende.« 
 
    »Das muss ich auch mal ausprobieren.« 
 
    »Oh, hallo du rothaarige Schönheit«, schnurrte jemand neben ihr.  
 
    Maggie sah zu dem Mann, der sich zu ihr gestellt und den Ellbogen auf den Tresen gestützt hatte. Sie war nicht in der Stimmung, angebaggert zu werden. Schon gar nicht von einem Vampir. Sein Blick, der sich direkt auf ihre Kehle richtete, entlarvte ihn unmissverständlich als solchen. Irgendwie gelang es ihr, unbeteiligt zu wirken. Er hatte dunkelblaue Augen, und sein blondes Haar war so frisiert, dass es seine attraktiven Züge betonte. Wahrscheinlich hatte es Stunden gedauert, es genau so in Form zu legen und dabei aussehen zu lassen, als hätte er sich keine Mühe gegeben.  
 
    Der Vampir war noch attraktiver als Aiden. Er hatte das glatte, makellose Aussehen eines GQ-Models. Aber anders als bei Aiden verspürte sie bei seinem Anblick nicht einmal den leisesten Anflug von Bauchflattern.  
 
    Maggie sah wieder zu Aiden und ignorierte den Vampir. An Zeke gewandt erklärte sie bezüglich ihrer Einlagen: »Bei Walmart kosten sie nur fünf Dollar.« 
 
    Wie Aiden hatte Zeke wahrscheinlich keine Geldsorgen, aber er war Barkeeper, aus irgendeinem Grund ging er also arbeiten. Und nach allem, was sie von ihrer Zeit als Aushilfskellnerin wusste, konnte es gut sein, dass auch Zeke ein Schnäppchenjäger war.  
 
    »Genau meine Preisklasse«, sagte Zeke begeistert.  
 
    »Möchtest du einen Drink, Rotschopf?«, fragte der hübsche Vampir.  
 
    »Hab schon einen«, erwiderte sie und hob die volle Flasche Bier hoch.  
 
    »Wie wäre es mit etwas Hochprozentigem?«  
 
    Maggie drehte sich auf ihrem Stuhl und sah ihn an. »Nein, danke.« 
 
    Sein strahlendes, weißes Lächeln brach kurz in sich zusammen, dann zeigte er es erneut. »Komm schon, Rotschopf, ich versuche nur, freundlich zu sein.« 
 
    »Danke, nein. Ich bin nicht in Stimmung.« 
 
    Zeke streckte sich hinter der Theke und sah zwischen ihr und dem Vampir hin und her. Dann richtete er seinen Blick auf Aiden. Die Härchen an Maggies Armen stellten sich alarmiert auf. Mit dem Rücken zum Raum konnte sie Aiden nicht sehen, aber ihr schwante nichts Gutes.  
 
    »Rotkäppchen …« 
 
    »Blondie«, unterbrach sie ihn und stellte ihr Bier ab. »Ich geb dir mal einen Tipp. Erstens«, sie hob ihren Zeigefinger: »Männer, die sich an Frauen ranmachen, indem sie sie mit Rotschopf oder Blondchen ansprechen, gehen mir auf den Nerv. Ich kenne die Farbe meines Haars, du brauchst mich nicht darauf hinzuweisen. Tu dir selbst und der Damenwelt einen Gefallen und überleg dir einen neuen Spruch. Zweitens«, sie hob den Mittelfinger: »Wenn eine Frau Nein sagt, dann meint sie auch Nein. Drittens: Ich habe einen Drink.« Sie hob nun auch noch den Daumen und wedelte mit ihren Fingern vor seinem Gesicht. »Viertens: Wenn jemand spricht, ist das keine automatische Einladung, sich in das Gespräch einzumischen. Es ist unhöflich und, ich wiederhole mich ungern, nervig.« 
 
    Das Lächeln des Mannes war ihm bereits bei Punkt zwei aus dem Gesicht gerutscht. Jetzt glitzerten seine Augen boshaft. Ganz eindeutig war der Kerl Zurückweisung nicht gewohnt. Mehr als das: Er war der Typ Mann, dem die Frauen sonst ohne große Mühe zu Füßen lagen. Maggie hatte Übung darin, unerwünschte Verehrer abzuschütteln. Das hier aber war das erste Mal, dass ihr jemand auf eine Abfuhr hin die Kehle durchbeißen wollte.  
 
    »Lass mich dir etwas sagen«, erklärte der Vampir und lehnte sich so nah an sie heran, dass sie seinen Pfefferminzatem roch.  
 
    »Hau ab, Nigel. Sofort«, sagte Zeke mit stählerner Stimme, die seine bisher lässige Art Lügen strafte.  
 
    »Zuerst der Rotschopf«, zischte der Vampir.  
 
    Maggie griff fest um den Hals ihrer Flasche und bereitete sich darauf vor, ihm damit eine überzuziehen, wenn es nötig werden sollte. Als er jedoch mit seinen Fingern ihre Haare packte und an ein paar Strähnen zog, schoss eine Hand hinter ihr hervor – so schnell, dass sie einen Moment benötigte, um zu begreifen, was geschah. Es war Aidens Hand, die Nigels Finger packte. »Lass sie los!«, zischte er. 
 
    Der eisige Ton in Aidens knappen Worten ließ Maggie schaudern. Und das, obwohl sein warmer Körper sich neben den ihren presste. Nigel sah sie erstaunt an. Maggie riskierte den Schmerz und riss ihren Kopf ruckartig zur Seite. Nigel zog an ihren Haarwurzeln. Aiden bemerkte es sofort und es zischte statische Energie durch ihn hindurch.  
 
    Maggie stockte der Atem. Der Zorn, der von Aiden ausging, ließ auch die umstehenden Gäste zurückweichen. Sie sah kurz zu Nigel, der seine Fangzähne zeigte. Entweder war der Kerl besonders mutig oder ein absoluter Idiot. Maggie tippte auf Letzteres.  
 
    Sie war gefangen zwischen zwei unsterblichen männlichen Schönheiten und spürte keinerlei Angst. Aiden stellte sich beschützend näher an sie heran. Nigel konnte sich binnen einer Sekunde auf ihre Kehle stürzen. Aiden aber hätte ihn in Stücke gerissen, noch bevor er sie erreichen würde.  
 
    »Easy, Jungs«, beschwichtigte Zeke. »Nigel, lass sie in Ruhe.« 
 
    Nigels Hand hielt sie noch immer fest. Maggie gab kein Geräusch von sich, sie fürchtete, wenn sie aufschrie, würde Aiden den Kerl noch an Ort und Stelle töten. Dann zupfte Nigel noch einmal leicht an ihren Haaren und zog sie zu sich. Maggie sah, wie tödliches Rot in Aidens eigentlich grüne Augen kroch und sich der Muskel in seinem Unterarm verhärtete, bis die Adern durch die Haut stachen.  
 
    Sie wusste nicht, was Aiden vorhatte, bis sie das Geräusch brechender Knochen hörte. Es krachte und knackste, als würde ein Popcornautomat explodieren. Nigel heulte auf, doch Aiden drückte seine Faust unerbittlich um seine Hand. Maggie stöhnte unwillkürlich auf, als sie begriff, dass Aiden Nigels Hand in seinem Griff zerquetschte wie eine Fliege.  
 
    Bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte Nigel endlich ihr Haar losgelassen und Aiden rammte ihm seine Faust mitten ins Gesicht. Aus Nigels Mund spritzte Blut, aber Maggie bekam davon nichts ab, denn Aiden hatte den Barhocker hastig herumgerissen und stand nun zwischen ihr und seinem Kontrahenten.  
 
    Die Hand in das T-Shirt des Gegners gewickelt, hob Aiden ihn hoch und schleuderte ihn einen Meter weit gegen die Wand. Es sah aus, als wöge Nigel nicht mehr als ein Kleinkind, dabei schätzte Maggie ihn auf mindestens neunzig Kilo. Die Wand gab nach und Putz bröckelte herab.  
 
    Aiden ließ das T-Shirt los und rammte Nigel seinen Unterarm gegen den Hals. Dann hob er ihn abermals hoch, bis die Zehen über dem Boden baumelten. Nigel rang nach Luft, trat aus, traf aber nur die Wand. Sein Gesicht verfärbte sich tomatenrot, die Augen quollen ihm aus dem Kopf.  
 
    In Aidens Ohren rauschte das Blut und seine dunkelsten Triebe kamen zum Vorschein. Tod. Er brauchte Blut und Tod, musste spüren, wie das Leben aus seinem Gegenüber wich und warmes Blut seinen Mund füllte. Er zitterte, so anstrengend war es, die Kontrolle zu wahren.  
 
    Halt dich zurück. Verlier dich nicht in deiner Wut. Nicht vor Maggie.  
 
    Aber der Kerl hatte es gewagt, sie anzufassen. Er hatte ihre Hände auf sie gelegt, hatte sie an den Haaren gezogen und sie bedrängt, obwohl sie Nein gesagt hatte.  
 
    Er hätte sie gar nicht erst allein zurück an die Bar gehen lassen sollen. Ihre Schönheit wirkte wie ein Köder auf jeden Vampir im Raum und die Süße ihres Blutes bildete das i-Tüpfelchen ihres Liebreizes. Doch nach den Geschehnissen auf der Toilette hatte er sich sammeln müssen. Als er aufgesehen und festgestellt hatte, dass sie ohne ihn nach draußen gegangen war, war er ihr nicht sofort gefolgt. Zu groß war die Angst gewesen, er könnte sie in eines der Hinterzimmer zerren und zu Ende bringen, was sie begonnen hatten. Auf gar keinen Fall aber sollte ihr erstes Mal hier stattfinden. Nicht an diesem Ort.  
 
    Als er stabil genug gewesen war, um ihr wieder gegenüberzutreten, hatte Carha ihn aufgehalten. Er hatte ihr sagen müssen, was vor dem Club geschehen war. Er würde nie wieder hierher zurückkommen, nie wieder ihre Dienste in Anspruch nehmen, aber er wollte sie auch nicht zu seinem Feind machen. Nicht, solange Maggie hier war, verletzlich und der Übermacht der Vampire hilflos ausgeliefert. Carha war außerdem eine hervorragende Informationsquelle, denn durch den Club bekam sie viel von dem mit, was in der Welt der Vampire geschah.  
 
    Carhas Augen hatten rot aufgeblitzt, als sie ihn gefragt hatte, wer Maggie war und was sie mit ihm hier tat. Seine wiederholte Zurückweisung hatte sie in ihrem Stolz gekränkt und dass er mit einer anderen Frau hierhergekommen war, missfiel ihr. Es hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, Carha zu besänftigen, als ihm lieb gewesen war, und so hatte der Vampir wohl geglaubt, Maggie wäre Freiwild.  
 
    Aiden wusste, er hätte sich nach der Episode auf der Toilette besser im Griff haben müssen. Und nun fiel es ihm schwer zu sagen, über wen er sich mehr ärgerte – über sich oder Nigel. Die Augen des anderen Vampirs drückten sich gruselig aus ihren Höhlen und die freie, unverletzte Hand zerrte an Aidens Arm. Aber Aiden presste seinen Unterarm nur noch fester gegen Nigels Luftröhre.  
 
    »In meiner Bar gibt es keine Schlägereien!«, schrie Carha hinter ihm.  
 
    »Nigel hat eindeutig eine Grenze überschritten«, verteidige ihn Zeke.  
 
    »Das ist mir egal«, spuckte Carha. »Ich toleriere keine Machtkämpfe in meinem Club und ganz besonders nicht, wenn es um eine verdammte Frau geht.« 
 
    Maggie biss sich auf die Lippe, als Carha ihr einen niederträchtigen Blick zuwarf, der sie zudem dazu anstachelte, etwas zu sagen. Maggie hatte nicht so lange überlebt, indem sie leichtfertig ihren Mund öffnete, und der Whiskey hatte ihre Zunge noch nicht so weit gelockert, dass sie eine Dummheit beging. Sie spürte, dass die Situation prekär war. Es war besser, sich zurückzuhalten, wenn sie den morgigen Tag noch erleben wollte.  
 
    »Aiden, lass ihn los«, bellte Carha und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Männern zu.  
 
    Aiden reagierte nicht.  
 
    »Was ist hier los?«, verlangte eine dunkle Stimme zu erfahren.  
 
    Maggie drehte sich um und sah einen attraktiven Vampir mit blondem Haar und haselnussbraunen Augen, der sich durch die Menge drängte. Ihr war bis dahin gar nicht klar gewesen, wie viele Zuschauer sich um sie versammelt hatten. Der Neuankömmling stoppte abrupt vor der Gruppe, die einen Kreis um Aiden und Nigel gebildet hatte.  
 
    »Tu was, Saxon«, zischte Carha dem Blonden zu und wies auf Aiden, der einen weiteren Augenblick lang regungslos verharrte, dann aber entspannten sich seine Muskeln und er löste seinen grausamen Griff um Nigel. Maggie seufzte erleichtert und sah zu Zeke, der ihr ein unsicheres Lächeln schenkte.  
 
    Aidens Gesicht war eine Maske aus Stein. Er ließ Nigel an sich vorbeigehen, folgte aber weiter jeder seiner Bewegungen mit den Augen. Der verwundete Vampir riss die Hand an seine Kehle.  
 
    »Du wirst von hier verschwinden«, sagte Carha. »Und du wirst dich hier mindestens einen Monat lang nicht blicken lassen.« 
 
    »Hure«, zischte Nigel, als er an Maggie vorbeiging.  
 
    Diese aber würdigte ihn keines Blickes. Unsicher, was Aiden tun würde, wenn sie ihm verriet, was Nigel eben in ihre Richtung gezischt hatte, tat sie, als hätte sie nichts gehört. Sie hatte in ihrem Leben schon schlimmere Beschimpfungen ertragen. Und der angeschlagene Vampir war gerade ihr geringstes Problem. Ihre Hauptsorge galt Aiden, der, wie sie spürte, in einer gefährlichen Verfassung war. Er hatte Nigel zwar losgelassen, aber seine Augen glühten noch immer wie Lava und seine Brust bebte.  
 
    Sie hatte geglaubt, niemand außer ihr hätte Nigel gehört, aber Saxons Augen blitzten unglückselig in Nigels Richtung, als Aiden sich nach vorn stürzte. »Idiot«, zischte Saxon. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
      
 
    Aiden wollte Nigel ungern angreifen, wenn dieser ihm den Rücken zukehrte. Also packte er ihn bei den Schultern, wirbelte ihn herum und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Der Geruch und das klebrige Gefühl des Blutes, das ihm entgegenspritzte, steigerte seine Blutlust. Er gab der omnipräsenten Brutalität in seinem Innern nach.  
 
    Nigel heulte auf und hob die Hände, um seine Nase zu schützen, aber es nützte ihm nichts. Aiden drosch erneut auf ihn ein.  
 
    »Whoa!« Aus dem Augenwinkel sah Aiden Saxon, der auf ihn zukam. Er riss einem anderen Gast den Hocker unter dem Hintern weg. »Das ist eine Sache zwischen den beiden. Du willst nicht, dass sich noch mehr von uns einmischen.« 
 
    »Genug!«, schrie Carha. »Saxon, sag ihm, dass er aufhören soll.«  
 
    Saxon starrte sie wortlos an. Carha warf ihm einen düsteren Blick zu und schrie Aiden dann selbst an: »Es reicht. Wenn du nicht aufhörst, Aiden, dann bekommst du Hausverbot. Und das schließt meine Dienste mit ein!« 
 
    Aiden hob seinen Kopf und bedachte Carha mit finsteren Blicken. Sie hatte sein Geheimnis vor Maggie enthüllt. Die kurze Ablenkung erlaubte es Nigel, Aiden einen Schlag gegen den Kiefer zu verpassen, aber er spürte es kaum und donnerte dem Blonden als Antwort seine Fäuste in die Magengegend.  
 
    Maggie starrte Aiden an, der den anderen Vampir verprügelte und hörte Carha, die Aiden damit drohte, ihm ihre Dienste zu verweigern. Maggie riss den Mund auf und ihr Innerstes verkrampfte sich. Was für Dienste waren das? War Carha eine Prostituierte? Sie sah allerdings keine Notwendigkeit für Aiden, eine Prostituierte aufzusuchen. Mit seinem Aussehen konnte er jede haben, aber Männer waren seltsame Geschöpfe, und Vampire waren sicher noch seltsamer.  
 
    Dann aber vergaß sie Carha, denn sie musste fassungslos mit ansehen, wie Aiden Nigels Nase der Form seiner Stirn anpasste. In der Vergangenheit hatte sie viele Gewaltausbrüche gesehen und war manchmal auch diejenige gewesen, die darunter hatte leiden müssen, aber nie hatte sie eine solche Rage erlebt wie die, in die sich Aiden gerade hineinsteigerte. Ja, sie hatte in den letzten Stunden bemerkt, dass er drohte, die Kontrolle zu verlieren. Nun aber war es zu spät.  
 
    Der Gestank von Blut durchdrang die Luft und die Geräusche im Club verstummten bis auf die harten Schläge, die von den Wänden widerhallten. Aiden tat das ihretwegen. Nigel war ein Arschloch, aber sie wollte nicht, dass Aiden ihn tötete. Wie aber sollte sie das hier stoppen? Aiden hatte sich in eine hirnlose Killermaschine verwandelt, die nur mit Tod zu befriedigen war.  
 
    Saxon trippelte wie ein Ringrichter nervös um die beiden herum und hielt die Umstehenden davon ab, sich einzumischen. Die Menge wich zurück, als er drohend seine Faust in die eigene Handfläche donnerte.  
 
    »Ich glaube, er hat genug, Aiden«, sagte Saxon. Aber Aiden, der sonst auf jedes seiner Worte hörte, zeigte keinerlei Reaktion.  
 
    Eine winzige Berührung zog Maggies Aufmerksamkeit auf Zeke. Voller Sorge sah er sie an. »Wenn du ihm sagst, dass er aufhören soll, wird er es tun.« 
 
    Sie starrte auf die immer größer werdende Pfütze zu Nigels Füßen. Was wollte ihr Zeke damit sagen? Aiden würde nicht aufhören, bis er Nigel zu Tode geprügelt hatte.  
 
    »Ich würde sie an deiner Stelle nicht berühren«, sagte Saxon in leisem warnenden Ton.  
 
    Zeke zog seine Hand hastig weg und sprach dann weiter. »Er wird aufhören, wenn du ihn darum bittest.« 
 
    Maggie schaute von Zeke zu Saxon, der ihr kaum merklich zunickte und sich dann drohend einem Vampir näherte, der offenbar in den Kampf eingreifen wollte. Sie kehrte sich zu der blutigen Szene just in dem Moment um, in dem Nigels Wangenknochen der Wucht von Aidens nächstem Schlag nachgaben.  
 
    »Stopp!« Sie krächzte das Wort kaum hörbar. »Hör auf, Aiden. Bitte, hör auf.« Dieses Mal klang ihre Stimme fester.  
 
    Aiden erstarrte, mitten in der Bewegung, die Hand noch zur Faust geballt, mit der er Nigels bereits zu Brei verarbeitetes Gesicht noch weiter entstellen wollte. Maggie hielt den Atem an und wartete darauf, dass der brutale Kampf weiterging. Stattdessen senkte Aiden seinen Arm, bis beide Hände am Boden neben Nigels Kopf ruhten. Sein Rücken zuckte und seine Schultern bogen sich zu einer Kurve durch, was an einen Wolf erinnerte, der seine Beute bewachte.  
 
    Maggie riss die Augen auf, als sie sah, dass sich die Wunde an seinem Rücken nun vollständig geschlossen hatte. Die noch immer gerötete Haut machte die weißen Narben dort noch deutlicher sichtbar. Es gab keinen Zweifel: Sie stammten von Schlägen mit einer Peitsche oder einer ähnlichen Waffe. »Oh«, keuchte sie und riss die Hand zum Mund. Ihre Traurigkeit um seinetwillen mischte sich mit Bestürzung. Was hatte man ihm angetan und warum?  
 
    Aiden kämpfte mit seinen Nerven. Maggies verängstige Stimme tönte in einer Endlosschleife durch seinen Kopf. Nigel hatte sie berührt, sie eine Hure genannt, aber er hatte dennoch kein Recht, sich so brutal auf ihn zu stürzen. Nicht vor Maggie. Niemals. Er war dem Abgrund näher als gedacht. Ihr Blut zu schmecken, hatte seinen Drang, den Bund gänzlich zu schließen, verstärkt und die Abwärtsspirale beschleunigt. Doch das spielte jetzt keine Rolle, er würde sich kontrollieren können. Er musste. Für sie.  
 
    Langsam rappelte er sich auf und wappnete sich gegen den Anblick ihres enttäuschten Gesichts. Sicher würde sie vor ihm zurückweichen, ihn von sich stoßen, aber sie starrte ihn nur mit einem Ausdruck an, den er nicht zu deuten wusste. Sie sah auf das frische Blut, das seine Brust und das Gesicht bedeckte.  
 
    »Es tut mir leid. Das hättest du nicht sehen dürfen.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber als er bemerkte, dass ihm das Blut von den Fingern tropfte, ließ er den Arm wieder sinken.  
 
    »Hier«, sagte Zeke und reichte ihm über den Tresen ein feuchtes Tuch.  
 
    Aiden nahm es und reinigte sich so gut es ging von dem Blut. Maggie blieb unbewegt stehen, bis sie schließlich ihre zitternde Hand in seine legte.  
 
    »Es tut mir leid«, wiederholte er.  
 
    Maggie wollte ihm sagen, dass er sich nicht für das, was er war, entschuldigen musste. Sie hatte das Ganze nicht sehen wollen, aber er war ein Vampir, und so extrem seine Reaktion auch gewesen war, er hatte es für sie getan. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken und sie sah hinter sich in die feindlichen Augen der Umstehenden. Einige gingen zurück in ihre Nischen, andere blieben. Und diese sahen immer wieder zwischen Nigel und Aiden hin und her.  
 
    »Zeit zu verschwinden«, erklärte Saxon und deutete in die Menge. »Was? Habt ihr noch nie eine Schlägerei gesehen? Husch, husch, kümmert euch um euren eigenen Kram.« 
 
    Weitere Anwesende verdrückten sich und ein paar knieten sich zu Nigels Füßen. Dieser stöhnte laut, als sie ihn auf die Beine zogen.  
 
    »Raus hier«, blaffte Carha.  
 
    Aiden half Maggie vom Hocker und legte den Arm um ihre Taille.  
 
    »Raus!«, Carha kreischte jetzt hysterisch.  
 
    »Was glaubst du, was wir gerade machen?«, gab Saxon zurück.  
 
    Carhas Blick schoss zu Maggie, die Aiden nun näher an sich zog. Ihre Lippen zogen sich zurück und offenbarten ihre Fangzähne. Mit roten Augen musterte sie Maggie von Kopf bis Fuß. 
 
    »Wenn du sie anfasst«, zischte Aiden, »dann töte ich dich.« 
 
    Carha wich ihm aus, als hätte er sie geschlagen. In ihren Augen schimmerte der Hass. »Lass dich hier nie wieder sehen«, knirschte sie.  
 
    »Hab ich nicht vor«, versicherte er ihr und hielt Maggie so weit es ging von ihr entfernt, während sie Richtung Ausgang gingen.  
 
    Saxon führte ihr kleines Grüppchen an und bedeutete den gaffenden Gästen, dass sie beiseitetreten sollten. Er wirkte in seinem Verhalten völlig ungerührt, geradezu lässig und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Aber Aiden spürte, wie angespannt er war.  
 
    Carha folgte ihnen langsam. »Ich meine es ernst. Wehe, du setzt je wieder einen Fuß in meinen Club«, drohte sie.  
 
    Aiden gab ihr keine Antwort, sondern ging einfach weiter.  
 
    »Hörst du mich, Aiden?«, rief Carha wütend und packte seinen Arm.  
 
    »Fass mich nicht an.« Er riss sich los. »Ich habe nicht vor, dich je wiederzusehen, Carha.« 
 
    Er schirmte Maggie vor der wütenden Frau ab, wandte dieser den Rücken zu. Dann glitt seine Hand sanft zu Maggies Nacken und er hielt ihren Kopf beschützend gegen seine Brust. Saxon warf ihm noch einen Blick über die Schulter zu, schlüpfte dann in den Flur und Aiden folgte ihm. Die Tür schlug hinter ihnen zu und sofort sahen sie sich von schwarzer Dunkelheit umgeben. Niemand sagte ein Wort, während sie den Gang entlang zu der Tür gingen, an der Brutus die Schlösser für sie öffnete und sie in die Gasse hinaus entließ. Aiden sah sich um, konnte aber weder etwas Ungewöhnliches sehen noch riechen. Am Ende der kleinen Straße entdeckte er einen schwarzen Ford. Saxon ging ihnen zu dem Auto voraus und öffnete die Hintertür.  
 
    »Wo fahren wir hin?«, wollte Maggie wissen, stemmte die Hacken in den Boden und weigerte sich, weiterzugehen.  
 
    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Aiden.  
 
    Erleichtert ließ sie die Schultern sinken. Sie war so erschöpft, dass ihre durchgelegene Matratze ihr jetzt wie der Himmel auf Erden erschien.  
 
    »Steig bitte ein«, ermutigte Aiden sie, und so kroch sie auf die Rücksitzbank.  
 
    Ein Mann mit roten Haaren, ein paar Schattierungen dunkler als die ihren, wandte sich zu ihnen um. Sie hatte keinen Zweifel, dass es sich um einen Vampir handelte. Einer der Eckzähne spitzte verräterisch aus seinem Mund, als er lächelte.  
 
    »Was ist los, Rotschopf?« 
 
    Maggies Herz schlug ihr bis zur Brust. Sie besah sich seine grauen Augen, diese Haare … sein Gesicht, und je länger sie ihn studierte, desto ruhiger wurde sie. Seine Haarfarbe ging mehr ins Braune, ihres dagegen schimmerte viel rötlicher. Sie hatten beide graue Augen, aber ihre waren so dunkel, dass sie fast schwarz schienen. Seine Iris dagegen funkelte silbrig. Sie hatte ihre Haar- und Augenfarbe von ihrer Mutter geerbt, nicht von dem Vater, den sie nie kennengelernt hatte.  
 
    »Sie mag es nicht, so genannt zu werden«, sagte Aiden, setzte sich neben sie und schloss die Tür.  
 
    »Verständlich. Ich steh auch nicht drauf. Aber immer noch besser, als wenn man uns Karotte nennt, nicht wahr?«, fragte der Vampir belustigt.  
 
    »Stimmt«, nickte Maggie.  
 
    »Ziemlich nervig.« 
 
    »Es ist auch ziemlich nervig, wenn jemand, der dich anmacht, danach fragt, ob es untenrum farblich genauso aussieht wie obenrum.« 
 
    »Ich schätze, das ist anders, wenn eine Frau diese Frage stellt. Ich bin immer bereit, sie es selbst nachprüfen zu lassen.« 
 
    Maggie konnte das laute Glucksen, das ihr daraufhin entfuhr, nicht unterdrücken. »Definitiv ein Unterschied«, stimmte sie zu.  
 
    »Declan«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.  
 
    »Maggie«, stellte sie sich vor und nahm seine Hand.  
 
    »Freut mich, dich kennenzulernen, Maggie. Wohin?«, wandte er sich dann an Saxon, der auf der Beifahrerseite eingestiegen war.  
 
    Aiden sah Maggie erwartungsvoll an und sie gab Declan ihre Adresse. Sie hielt den Atem an, während sie durch die Straßen von Boston fuhren – ängstlich, er könne doch in die falsche Richtung fahren. Aber Declan fuhr auf direktem Weg zu ihrem Appartement am Rande der Stadt. Sie lebte in einem ruhigen Bezirk mit Backsteingebäuden, Reihenhäusern und kleinen Firmen in Familienbesitz. Am Straßenrand parkten einige Autos, aber sie dirigierte Aiden um das Gebäude herum zu einem kleinen Parkplatz. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
      
 
    Noch bevor Declan das Automatikgetriebe auf Parken gestellt hatte, packte Maggie den Griff und riss die Tür auf. Sie sprang hinaus in die Nacht und saugte die kalte Luft auf, dann joggte sie um das Gebäude herum zum Haupteingang. Ohne Schlüssel konnte sie den hinteren Eingang nicht benutzen und so gab sie an der vorderen Glastür den Code ein. Es surrte und sie zog die Tür auf. Hinter ihr kam Aiden die Stufen hoch. Er betrat nach ihr den Windfang. Die Tür schloss sich bereits, als Declan danach griff und Saxon ebenfalls hereinkam. Natürlich, es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn die Männer sie nur nach Hause gefahren und dann in Ruhe gelassen hätten. Die drei riesigen Kerle ließen den kleinen Windfang noch winziger erscheinen, als er ohnehin schon war. Finster schaute Maggie sie an. »Ich brauche keinen Escortservice zu meiner Wohnung. Das schaffe ich schon alleine.« 
 
    Alle drei ignorierten ihre Bemerkung, während sie einen weiteren Code eingab. Die innere, massive Holztür surrte und sie drückte sie auf. Sofort wurde sie von den vertrauten Gerüchen nach Katzen, Zigarettenrauch und Pizza begrüßt. Ihre Vermieterin war Kettenraucherin und hielt ein halbes Dutzend Katzen. Der Pizzaduft kam vom italienischen Restaurant nebenan.  
 
    Maggie war schon halb über die grau-karierten Teppichstufen der Treppe bei ihrer Wohnung angelangt, als ihr einfiel, dass sie ja keine Schlüssel mehr hatte und damit auch nicht in ihr Appartement kam. Sie machte kehrt und ging wieder nach unten. Saxon und Declan wichen ans Geländer aus und ließen sie passieren, ohne ihr zu folgen. Aiden dagegen trottete ihr nach.  
 
    »Wo gehst du hin?«, wollte er wissen.  
 
    »Die Vermieterin hat meinen Zweitschlüssel.« Sie blieb vor der ersten Tür stehen und klopfte. »Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte sie, als er sich an die gegenüberliegende Wand lehnte.  
 
    Sie wollte gar nicht, dass er ging, denn der Gedanke, sie könne ihn nie wiedersehen, missfiel ihr zutiefst. Und dennoch brauchte sie Zeit für sich allein. Sie wünschte, sie hätte ein Festnetztelefon, um herauszufinden, wo Roger war und machte sich eine gedankliche Notiz, sich so schnell wie möglich darum zu kümmern. Nie wieder wollte sie sich allein auf ihr Handy verlassen müssen.  
 
    »Nein«, sagte Aiden als Antwort auf ihre Frage.  
 
    Sie hatte keine Zeit, mit ihm zu streiten, denn eine Sekunde später öffnete Mrs Mackey die Tür. Maggie zwang sich, ihren Ekel über die Gerüche aus dem Innern der Wohnung nicht offen zu zeigen. Mrs Mackey stand in einer Wolke aus Zigarettenrauch, um ihre Beine schlich eine braune Katze. Ihre grauen Locken waren von einer altmodischen Badehaube bedeckt. Der pinke Bademantel war abgenutzt und im Winkel ihres runzeligen Mundes baumelte eine Zigarette. Ihre wässrigen blauen Augen musterten Maggie und schweiften dann zu Aiden. Sie lächelte und zog die Zigarette aus dem Mund.  
 
    »Magdalene«, grüßte Mrs Mackey, ohne den Blick von Aiden zu nehmen.  
 
    »Es tut mir leid, aber ich habe meine Schlüssel auf der Arbeit vergessen, Mrs Mackey«, sagte Maggie. »Könnte ich bitte die Ersatzschlüssel haben?« 
 
    »Ich hoffe, es hat niemand Zugang zu deinen Schlüsseln.« 
 
    »Nein, sie sind sicher verwahrt«, log Maggie.  
 
    »Hm«, grunzte Mrs Mackey und schob die Katze, die drohte, aus der Wohnung zu schlüpfen, mit dem Fuß zurück. »Nur für den Fall: Du weißt schon, dass die Kosten für den Austausch eines Schlosses zu deinen Lasten gehen.« 
 
    Maggie sagte nichts dazu. Sie hatte das Geld dafür zwar nicht, aber es wäre ihr trotzdem lieber, wenn die Schlösser am gesamten Gebäude ausgetauscht würden. Schließlich hatte sie keine Ahnung, wo sich ihre Schlüssel befanden. Allerdings würde weder ein Hochsicherheitsschloss noch Keypads irgendeinen Vampir davon abhalten, ihre Wohnung zu betreten. Solche Sicherheitsvorkehrungen halfen vielleicht gegen Menschen, nicht aber gegen übernatürliche Wesen.  
 
    »Natürlich«, sagte sie schließlich und lächelte weiter. Mrs Mackey konnte schwierig sein, aber sie buk auch die besten Schokoladencookies der Welt und verteilte sie gerne unter den Mietern. Maggie wollte auf keinen Fall von der Liste der Glücklichen gestrichen werden.  
 
    Die Tür schloss sich und Maggie hörte den Fernseher im Innern dröhnen, während sie darauf wartete, dass ihre Vermieterin zurückkam.  
 
    »Interessante Frau«, sagte Aiden.  
 
    »Mmh«, erwiderte Maggie und rieb sich den Nacken.  
 
    Aiden trat zu ihr und legte seine Hand auf ihre. Sie hätte ihn wegschubsen können, aber als er anfing, ihr den Nacken zu massieren, entspannte sie sich. Abstand zwischen ihnen wäre besser gewesen, aber jede Berührung von ihm ließ sie wie Butter in der Sonne schmelzen.  
 
    Es war eine harte Nacht, sei ein wenig nachsichtig mit dir selbst, sagte sie sich.  
 
    Ja, klar, sei bitte unbedingt nachsichtig, wenn es darum geht, einen Vampir anzuschmachten, der auf Prostituierte steht und dich beißen möchte.  
 
    Maggie schüttelte seine Hand ab, just in dem Moment, als Mrs Mackey mit dem Ersatzschlüssel zurückkam. Ihre Augen leuchteten bei Aidens Anblick und Maggie sah, dass sie nicht nur die Haube abgenommen, sondern auch Lippenstift aufgetragen hatte. Offensichtlich waren selbst ältere Damen anfällig für Aidens Charme. Das half Maggie aber auch nicht, ihren eigenen Mangel an Zurückhaltung zu rechtfertigen.   
 
    Maggie nahm Mrs Mackey den Schlüssel ab, während diese Aiden mit klimpernden Wimpern anschmachtete. »Haben Sie eine gute Nacht, Mrs Mackey«, sagte Maggie. »Und vielen Dank für den Schlüssel.« 
 
    »Natürlich, Liebes«, erwiderte sie. Dann legte sie ihre Hand auf Maggies Arm und zog sie zurück. Die ältere Dame bedeutete Maggie mit einer Handbewegung, näher zu kommen. »Wenn ich du wäre, Liebes, den Leckerbissen würde ich mir nicht entgehen lassen. Du solltest ein wenig häufiger lächeln.« 
 
    Das hatte Maggie nicht erwartet, errötete heftig und trat beiseite. Aidens breites Grinsen trug nicht dazu bei, ihre Laune zu bessern, und so polterte sie eilig die Stufen wieder nach oben. Sie fühlte sich dabei, als wäre sie neunzig, nicht vierundzwanzig Jahre alt. Mit müden Knochen und gesenktem Blick ging sie an Saxon und Declan vorbei.  
 
    »Ich helfe dir mit deinen Sachen«, sagte Aiden, als sie den Treppenabsatz hoch in den dritten Stock erreicht hatten.  
 
    »Mit meinen Sachen?«, fragte sie, zu versunken in ihre Fantasien von einer Mahlzeit, einer heißen Dusche und ihren weichen Kissen, um zu begreifen, was er meinte. Sie hatte zwar im Club gegessen, aber ihr Magen knurrte schon wieder. Offensichtlich machte es hungrig, um sein Leben zu rennen.  
 
    »Ja, ich helfe dir packen. Dann geht es schneller.« 
 
    »Wie bitte?«, fragte sie dümmlich.  
 
    »Du musst raus hier, an einen sicheren Ort.« 
 
    »Ich werde meine Wohnung nicht verlassen«, erklärte sie ihm. Sie sah über ihre Schulter und bemerkte, wie Aiden die Augen zusammenkniff. Hinter ihm tauschten Saxon und Declan wissende Blicke.  
 
    »Du kannst hier aber nicht bleiben«, erwiderte Aiden.  
 
    »Wo soll ich denn sonst hin?« 
 
    »Du kannst mit zu mir kommen.« 
 
    »Ganz sicher nicht.« 
 
    Declan und Saxon verlangsamten ihre Schritte und hoben die Köpfe, als wären die Wasserflecken an der Decke besonders sehenswert.  
 
    Aiden hielt ihrem Blick stand und erklärte weiter: »Es könnte gut sein, dass die Wilden wissen, wo du wohnst. Und dann werden sie hierherkommen.« 
 
    »Es könnte auch sein, dass morgen Aliens auf der Erde landen. Ich gehe das Risiko ein.« 
 
    »Aber ich nicht.« 
 
    »Niemand hat nach deiner Meinung gefragt!«, sagte sie schnippisch und zog die Tür zum Flur auf.  
 
    Sie ging den Gang entlang zur letzten Tür des Korridors. Dort fand sich derselbe grau-karierte Teppich wie überall im Gebäude. An ihrer Wohnungstür angekommen, steckte sie den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete. Sie betätigte den Lichtschalter und trat ein. Das Leuchten einer kleinen Lampe neben dem Flohmarkt-Sofa erhellte das kleine Wohnzimmer mit dem alten Dielenboden und einem blauen Läufer. Der Boden hatte schon in den Siebzigerjahren seine Glanzzeit erlebt, aber Maggie liebte jeden Kratzer und jede Delle auf der goldschimmernden Oberfläche. Manchmal saß sie da und fragte sich, wer hier alles schon gelebt und geliebt hatte. Hier in diesen Räumen. In all ihren Vorstellungen waren es Familien oder Paare gewesen, keine Singles wie sie. Und auch wenn sie niemanden hatte, mit dem sie ihr Reich teilen konnte, so war es doch ihr Zuhause und sie war stolz darauf. In den letzten beiden Jahren hatte sie das Appartement zu einem Ort gemacht, an den sie nach der Arbeit gerne zurückkam.  
 
    »Ich werde hier nicht weggehen«, murmelte sie. »Verdammte eingebildete Vampire, die glauben …«, sie sah über ihre Schulter zu Aiden, »... zu wissen, was gut für mich ist. Aber das tust du nicht!«  
 
    Er sagte kein Wort, blieb regungslos im Türrahmen stehen. Maggie bückte sich und schnürte ihre Stiefel auf. Sie streifte sie ab und stellte sie in eine Box neben der Tür. Dann ging sie in ihre kleine Küche. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür zu schließen. Es würde Aiden ohnehin nicht davon abhalten, einzutreten.  
 
    Dann öffnete sie den Kühlschrank und nahm eine Flasche Pepsi sowie die chinesischen Nudeln vom Vortag heraus. Aus einer Schublade holte sie eine Gabel und starrte dann auf die geöffnete Tür. Keiner der drei Männer trat ein. Sie hielt die Box in der Hand, schlürfte die Nudeln durch die Zähne und ging zur Tür.  
 
    Aiden hielt die Hand am Holzrahmen, noch immer abwartend. Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Wirst du mich hereinbitten?« 
 
    Maggie erstarrte in der Bewegung, die Nudeln auf halbem Weg zu ihrem Mund. »Ernsthaft? Stimmt es, dass Vampire nur auf Einladung eine Wohnung betreten können?« Die Gabel fiel ihr aus den Händen in die Box.  
 
    »Ja, so ist es.« 
 
    »Gilt das auch für die Wilden?« 
 
    »Ja.« 
 
    Einen Augenblick lang stand sie unschlüssig da. Dann sah sie sich um, bevor sie wieder zur Tür ging. »In diesem Fall …« Sie warf ihm die Tür vor der Nase zu und schloss ab.  
 
    Stille. Dann hörte sie Saxon und Declan im Flur laut auflachen. Es klopfte, aber Maggie schnappte sich die Fernbedingung und schaltete den Fernseher ein. Die Nachrichten flimmerten über die Mattscheibe. Als es erneut klopfte, drehte sie die Lautstärke höher. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
      
 
    Maggie schnürte ihre Schuhe und rieb die Hände aneinander, dann wippte sie ein paar Sekunden lang auf ihren Fersen auf und ab. Ihr Blick schweifte zum Fenster. Das Morgengrauen erhellte bereits den Himmel. Diese Zeit des Tages war ihr die liebste, um joggen zu gehen, und gerade jetzt brauchte sie einen schnellen, richtig anstrengenden Lauf mehr als alles andere.  
 
    Erschöpft war sie letzte Nacht ins Bett gekrochen, aber in ihren Träumen war sie von einem Paar grüner Augen verfolgt worden und hatte von Küssen fantasiert, die ihr Blut erhitzten. Sie fühlte sich gerädert und sehnte sich nach dem Erwachen noch mehr nach Aidens Berührungen. Allerdings sah es nicht danach aus, als würde es weitere Zärtlichkeiten zwischen ihnen geben. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Er hatte noch zweimal an ihre Tür geklopft und es dann aufgegeben. Sie hoffte, er würde nie wiederkommen. Das Traurige daran war, dass sie sich die Lüge selbst nicht glaubte.  
 
    Sie wollte ihr Leben zurück, aber wie sollte das nach letzter Nacht noch möglich sein? Was würde passieren, wenn sie heute zur Arbeit ging? Was war aus Harding und den anderen Polizisten geworden? Was wussten sie? Was hatten sie vergessen? Selbst wenn sie sich an den Einsatz in der Gasse nicht erinnerten, gab es doch bestimmt Aufnahmen des Notrufs. Und sie, Maggie, war nicht bei Roger gewesen, als sie ihn gefunden hatten. Was sollte sie sagen, ohne Gefahr zu laufen, im Irrenhaus oder im Gefängnis zu landen?  
 
    Und was war mit Roger? Wo war er? Wie ging es ihm? Glenn und Walt fielen ihr ein. Wie sollte man den Mord an ihnen erklären? War das vielleicht alles schon geregelt? Oder hatte man sie noch gar nicht gefunden? Es war schwer vorstellbar, dass ihre Leichen unentdeckt geblieben waren. Bei all den Vorkommnissen der letzten Nacht hatte Maggie völlig vergessen, jemanden ihretwegen anzurufen. Sie holte tief Luft und schluckte die Schuldgefühle und die aufkeimende Angst hinunter.  
 
    Das Joggen würde ihren Kopf von den Vampiren befreien und ihr helfen, sich zu sortieren. Sie brauchte außerdem eine Gelegenheit zu telefonieren. Die Wilden gingen bei Sonnenlicht nicht nach draußen, also war sie erst einmal sicher. Aber wie würde es später bei der Arbeit sein? Vielleicht wussten die Monster nicht, wo sie wohnte, aber auf jeden Fall wussten sie, dass sie Sanitäterin war. Konnte das ihnen helfen, sie aufzuspüren?  
 
    Die Erinnerung daran, wie einer der Wilden ihr Blut gesaugt hatte, sandte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Warum war Aidens Biss so erregend gewesen und der des Wilden so furchtbar schmerzhaft?  
 
    Tief einatmen. Eins nach dem anderen, Mags. Vom tatenlosen Herumstehen ändert sich auch nichts.  
 
    Richtig. Sie öffnete den Riegel an der Tür und trat hinaus. Es war still im Flur, und als sie den Kopf nach draußen steckte, sah sie auch niemanden dort stehen. Das Ausmaß ihrer Enttäuschung darüber machte ihr weiche Knie.  
 
    Sie hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen – natürlich war er gegangen. Aber warum fühlte sie sich jetzt so einsam? Maggie ging in den Flur hinaus und wollte gerade die Tür schließen, als eine Bewegung auf der Treppe sie innehalten ließ. Was, wenn einer der verrückten Vampire zurückgekommen war? Dann musste sie schnellstmöglich zurück in die Wohnung.  
 
    Doch es war Aiden, der die Treppe hoch auf sie zukam. Das Lächeln in seinem Gesicht trieb ihren Puls in ungeahnte Höhen. Er hatte wohl irgendwo geduscht und sich umgezogen. Mit nacktem Oberkörper und diesem wilden Aussehen war er schon umwerfend gewesen, aber jetzt raubte er ihr gänzlich den Atem. Die Jeans betonten seine muskulösen Beine und sie musste sich vom Anblick der offensichtlichen Beule an der Vorderseite seiner Hose geradezu wegreißen. Ein schwarzes Sweatshirt hing über seinen breiten Schultern und bedeckte die Brust. Der dunkle Ton ließ seine grünen Augen noch heller schimmern. Sie spürte, wie etwas an ihrem Herzen zerrte. Jetzt, da er nicht mehr blutbesudelt war, sah sie, dass sich seine dunklen Haare im Nacken lockten. Der Trenchcoat war dem von gestern Nacht ähnlich und sie vermutete, dass auch in dessen Taschen Waffen steckten.  
 
    »Guten Morgen«, grüßte er sie.  
 
    Maggie roch Kaffee. Erst jetzt bemerkte sie, dass er zwei Becher und eine pinke Dunkinʼ Donuts-Box in den Händen hielt.  
 
    »Warst du die ganze Nacht hier?«, wollte sie wissen.  
 
    »Die meiste Zeit, ja. Declan hat übernommen, damit ich duschen und mich umziehen konnte«, erwiderte er. Außerdem hatte er sich wieder mit Waffen eingedeckt und sein Ersatzportemonnaie mit dem Ausweis und etwas Geld geholt. »Ich habe ihn gerade weggeschickt.« 
 
    »Warum bist du hiergeblieben?« 
 
    »Um für deine Sicherheit zu sorgen.« 
 
    »Oh.« Sie hatte keine Ahnung, was sie sonst dazu sagen sollte.  
 
    Er hob die Donut-Box ein wenig höher. »Ich war mir nicht sicher, welche du magst, also habe ich mehrere mitgebracht.« 
 
    »Mehrere«, wiederholte sie dumpf.  
 
    Er trat vor sie. »Ja, und ein paar Bagels und Käse, falls du keine Donuts magst.« 
 
    »Oh«, flüsterte sie. Wie dumm, dass ihr nun die Tränen in den Augen standen. Nur wenige Menschen hatten sich in ihrem Leben ihr gegenüber bisher freundlich gezeigt. Aidens Geste war so simpel wie rührend.  
 
    »Hab gehört, euch Menschen gefällt der Laden«, sagte er und deutete auf den Namen, der auf der Box stand.  
 
    Sie lächelte. »Ja, der ist super. Danke, für all das, aber ich bin gerade auf dem Sprung.« 
 
    Aidens Herz pochte bei ihrem Anblick wie wild. Er senkte die Box, um seine wachsende Erektion zu bedecken. Sie war zauberhaft in den engen Yogahosen, die ihre athletischen Waden und Schenkel betonte. Dazu trug sie eine schwarze Jacke und hatte das Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ihre Wangen waren rosig.  
 
    »Du bist eine Läuferin«, stellte er fest, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie ihm wieder die Tür vor der Nase zuschlug. Wenn er sie zwang, ihre Wohnung für immer zu verlassen, würde sie ihn hassen. Und er hatte ihre Beziehung zueinander schon zu sehr strapaziert.  
 
    »Ich trainiere für den Boston Marathon. Ein paar Kollegen und ich wollen dieses Jahr daran teilnehmen.« 
 
    Er sagte nicht, dass sie nicht in ihr Leben würde zurückkehren können. Diese bittere Erfahrung würde sie selbst noch früh genug machen. 
 
    »Ich hätte nie gedacht, dass Laufen mir Spaß macht, aber letztes Jahr habe ich mich bereit erklärt mitzumachen, weil unser Team Geld für Pflegekinder sammeln will. Und wie sich herausgestellt hat, laufe ich jetzt richtig gerne.« Maggie plapperte wie ein Vögelchen und fühlte sich, nachdem die Worte ihren Mund verlassen hatten, wie ein Idiot. Was interessierte es ihn, ob sie gerne lief oder nicht? »Auf jeden Fall muss ich jetzt los.« 
 
    »Ich komme mit.« 
 
    »Warum? Ich dachte, die Wilden gehen bei Tageslicht nicht nach draußen.«  
 
    »Richtig, ihre Komplizen allerdings schon.« 
 
    »Ihre Komplizen?« Hör auf, immer alles, was er sagt, zu wiederholen.  
 
    »Ja.« 
 
    Er sah den Gang entlang. »Es wäre mir lieber, wir würden das nicht hier diskutieren.« 
 
    Maggie betrachtete die geschlossenen Türen ihrer Nachbarn, dann fiel ihr Blick auf die Box in seinen Händen. Sie trat zurück, drückte ihre Wohnungstür mit dem Absatz weiter auf und sagte: »Du hast Frühstück mitgebracht, also kannst du auch reinkommen.« 
 
    Aiden hätte vor Erleichterung beinah die Donuts fallen lassen. Das war ein großer Schritt für sie, so viel war klar. Ein Schritt, den er nicht erwartet hatte. Er schwor sich, ihr jeden einzelnen Tag Kaffee und Donuts zu bringen, für den Rest ihrer unsterblichen Existenz, wenn es ihr so viel bedeutete.  
 
    Aiden betrat das Appartement und bemerkte das gebrauchte Mobiliar, den kleinen Fernseher und den Flur, der, wie er sich dachte, zum Bad und ins Schlafzimmer führte. An Haken über den Fenstern hingen Pflanzen, auf den Fensterbänken blühten Orchideen und in einer Vase auf dem Küchentisch standen Sonnenblumen. Das mächtige Aroma der Blüten, Maggies Sahnebonbonduft und ein sanfter Hauch von Zimt lagen in der Luft. Ihre Wohnung war klein, nichts darin war neu, aber sie war sauber und ordentlich, und offenbar war Maggie stolz darauf.  
 
    Er folgte ihr in die Küche. An den Wänden hingen kleine Landschaftsbilder, aber er sah nur ein einziges Foto eines anderen Menschen darunter. Aiden stellte den Karton mit den Donuts auf dem Tresen ab, der das Wohnzimmer von der Küche abtrennte und nahm den hölzernen Rahmen in die Hände.  
 
    Auf dem Foto war Maggie etwa achtzehn Jahre alt. Sie lachte und hatte den Arm um einen attraktiven jungen Mann geschlungen. Die Liebe in ihren Augen war deutlich zu sehen. Der Mann sah sie ebenso verliebt an. Er lachte über etwas, das Bild wirkte harmonisch, eine Szene aus einem Liebesroman, in dem das Paar einen sehr intimen Moment teilt. Aiden verspürte den plötzlichen Wunsch, das Bild gegen die Wand zu schleudern. »Wer ist das?« 
 
    Maggie hob den Deckel der Donut-Box leicht an und spitzte hinein. Ohne sich umzusehen, erwiderte sie. »A.J.« 
 
    »Scheint, als seid ihr beide sehr eng miteinander.« 
 
    »Das waren wir.« Es gefiel ihr nicht, wohin das Gespräch führte. »Ich sollte erst einmal laufen gehen, bevor ich mich vollstopfe«, erklärte sie mit Blick auf einen Donut mit Zuckerguss.  
 
    »Aiden starrte weiter auf das Foto. »Ihr wart eng miteinander?« 
 
    »Ja.« 
 
    »War er dein fester Freund?« 
 
    »Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte sie ungeduldig.  
 
    »Ich versuche, dich besser kennenzulernen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil ich dich mag.« 
 
    Maggie blinzelte unsicher. Seine Worte hatten ehrlich geklungen, sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Willst du jetzt auch all deine Ex-Freundinnen mit mir durchdiskutieren?«, fragte sie.  
 
    »Er ist also dein Ex?«, drängte Aiden.  
 
    »Mehr als das, und du hast meine Frage nicht beantwortet.« 
 
    Aiden biss die Zähne zusammen, aber er wusste, er musste ihr Antworten geben, bevor er welche von ihr bekam. »Ich habe keine Ex-Freundinnen, ich date niemanden, niemals.« 
 
    »Du hast nicht eine einzige Ex-Freundin?« 
 
    »Nein.« 
 
    Es war, als wäre der Raum plötzlich voller warnender, roter Flaggen, aber Maggie ignorierte das ungute Gefühl. »Du hast also keine Ex-Freundinnen, weil du nicht datest. Das heißt, du bevorzugst Prostituierte?« 
 
    Aiden wusste, warum sie das fragte. Er musste an Carhas Worte vom gestrigen Abend denken. Es graute ihm vor der Frage, die unweigerlich folgen würde. »Nein.« 
 
    »Welche Dienste bietet dir Carha dann an? Drogen?« 
 
    »Mit Drogen habe ich nichts zu tun.« 
 
    Maggie tippte mit dem Finger auf die Küchenablage und wartete auf eine Erklärung, aber Aiden blieb stumm. »Du willst mir also nicht sagen, was sie so für dich tut?«, fragte sie.  
 
    »Es gibt Dinge, die du besser nicht wissen solltest.« 
 
    »Das Gleiche gilt für dich«, erwiderte sie und nahm ihm A.J.s Foto ab. Sie zog mit der Fingerspitze die Konturen seines geliebten Gesichts nach, dann stellte sie den Rahmen ab. »Ich gehe jetzt laufen.« 
 
    »Es gibt einfach ein paar Dinge in meinem Leben, in die ich dich nicht mit reinziehen will.« 
 
    Sie war zwischen den Küchenschränken und dem kleinen Klapptisch vorbeigegangen, der als Esstisch diente und den sie nie benutzte. Seine Worte stoppten sie in der Bewegung. »Wirst du mir wehtun?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nein! Niemals!« 
 
    »Ich habe in meinem Leben viel gesehen und viel durchgemacht. Ich glaube, ich habe die letzte Nacht recht gut überstanden. Die meisten hätten wohl anders reagiert. Glaub mir, es gibt nichts, womit ich nicht umgehen kann.« 
 
    »Das stimmt – du hast diese schreckliche Nacht wirklich erstaunlich gut verkraftet.« Auf jeden Fall hatte sie die Tatsache, dass es Vampire gab, besser aufgenommen, als er es für möglich gehalten hatte. Immerhin war sie mitten aus ihrem normalen Leben gerissen und in einen Krieg zwischen übernatürlichen Wesen verwickelt worden.  
 
    »Aber du wirst mir dennoch nicht sagen, was zwischen dir und Carha vor sich geht?«, fragte sie.  
 
    »Nein, nicht jetzt.«  
 
    »In Ordnung.« Sie trat einen Schritt nach vorn, erinnerte sich dann an seine Worte von vorher und hielt inne. »Was ist mit diesen Komplizen, die du erwähnt hast?« 
 
    »Da sie das Sonnenlicht nicht aushalten, benutzen die Wilden manchmal Menschen, die ihnen während des Tages helfen. Wenn die Wilden wissen, wo du bist, dann schicken sie dir einen Spion nach, der dich entweder beobachtet oder dich kidnappt.« 
 
    »Warum machen diese Leute, was ihnen die Wilden befehlen?« 
 
    »Manche Menschen würden für die Unsterblichkeit alles tun.« 
 
    »Glaubst du, die Wilden werden mich ausspionieren lassen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ja. Ich denke, du solltest nicht allein nach draußen gehen. Zu keiner Zeit.« 
 
    »Ich bekomme mein Leben nicht zurück, oder?« 
 
    »Nein, nicht in nächster Zeit … vielleicht nie.« 
 
    »Ich gehe jetzt laufen.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
      
 
    Maggies Schritte donnerten auf dem Asphalt des Gehsteigs. Sie rannte den Hügel mit nach vorn geneigtem Kopf hinauf, die Arme schwangen im Takt ihrer Beine, als müssten sie ihren Körper zu höheren Geschwindigkeiten treiben. Von ihren Brauen tropfte der Schweiß und einige Strähnen ihres Haars hatten sich gelöst. Er hielt ihr Tempo und rannte Hügel für Hügel an ihrer Seite. Ihre Lunge brannte, doch sie drängte sich selbst weiter. Sie waren so weit gelaufen, dass sie die umliegenden Häuser nicht mehr erkannte und nur zu wissen glaubte, dass sie mit dem Krankenwagen schon mal hier gewesen war. Sie war noch nie so schnell und so weit gelaufen, aber es war, als müsste sie mit dieser körperlichen Anstrengung gegen die wirbelnden Gedanken in ihrem Kopf vorgehen.  
 
    Endlich, völlig erschöpft, blieb sie an einer Straßenkreuzung stehen. Die Hände in die Seiten gestemmt, rang sie um Atem. Aiden stützte seine Hände auf die Knie.  
 
    »Schön, dass du endlich stehen geblieben bist«, murmelte sie und brach in lautes Gelächter aus, das nur von ihren kläglichen Versuchen, normal zu atmen, unterbrochen wurde. Es fühlte sich seltsam an, zu lachen, wenn die Welt um einen herum gerade zusammenbrach, aber sie wusste nicht, was sie stattdessen tun sollte. »Du bist in guter Form, Nosferatu.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Du solltest keine Probleme haben, mit einem Menschen mitzuhalten.« 
 
    »Ich bin kein Marathonläufer und für gewöhnlich trage ich zum Sport auch keine Jeans. Sollte ich auch nie wieder tun …« 
 
    Er zog an dem Jeansstoff, der ihm an den Beinen klebte und sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht erneut laut zu lachen. Maggie richtete sich auf, dehnte Arme und Beine und zog dann eine Flasche Wasser hervor, die seitlich in einer Tasche ihres Laufdresses steckte. Sie schüttete sich etwas Flüssigkeit in den Mund und sah sich dann um. Ohne dass es ihr aufgefallen wäre, war sie drei Blocks von ihrer Wohnung entfernt. Nur wenige Menschen waren um diese Zeit an einem Samstagmorgen schon unterwegs. Jene, die sie erkennen konnte, betrachtete sie nun und kam nicht umhin, sich zu fragen, ob einer von ihnen für die Wilden arbeitete und auf der Jagd nach ihr war. 
 
    »Im Club, letzte Nacht, konnte ich Vampire und Menschen gut unterscheiden, aber wie soll ich erkennen, wer für die Wilden arbeitet und wer nicht?«, fragte sie.  
 
    Doch darauf hatte er auch keine Antwort. Stattdessen fragte er: »Wie hast du die Vampire denn in dem Club ausmachen können? Wir sehen schließlich aus wie Menschen und verhalten uns auch so.« 
 
    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Waren sie vielleicht jetzt, in diesem Moment, von Feinden umgeben? War die Frau im pinken Jumpsuit vielleicht eine Gefahr? Oder wollte der Mann mit dem Pudel sie an einen Blutsauger ausliefern?  
 
    »Vampire bewegen sich auf eine andere Art und Weise«, antwortete sie und studierte alle Passanten eingehend. »Und manchmal habt ihr etwas Raubtierhaftes an euch, das man nur bei genauem Hinsehen erkennen kann.« 
 
    »Die meisten Menschen sehen nicht so genau hin.« 
 
    »Die meisten wissen ja auch nicht, worauf sie achten müssen«, stellte sie fest. »Ich schon.« 
 
    »Selbst wenn sie es wüssten, viele hätten dennoch keine Ahnung.« 
 
    »Du bist völlig anders aufgewachsen als ich und du hast nicht gelernt, deinen Instinkten zu vertrauen oder deine Umgebung auf winzige Details zu scannen.« 
 
    »Und wie bist du aufgewachsen?« 
 
    »Diese Unterhaltung ist viel zu kompliziert für den Augenblick.« 
 
    Aiden nahm ihr die Wasserflasche ab. Sie streckte ihre Beine durch, während er einen Schluck trank. Seinen Sweater und den Trenchcoat hatte er in ihrer Wohnung gelassen. Eine feine Schweißschicht bedeckte seine Brust und seine Bauchmuskeln. Es war ein erregender Anblick. Sie wollte sich über die Lippen lecken – oder besser noch ihre Zunge über ihn … »Können alle Vampire auch andere Getränke als Blut zu sich nehmen?«, fragte sie, eher um sich abzulenken, als dass sie es wirklich wissen wollte. Denn diese Schweißperle, die sich ihren Weg von seinem Bauchnabel bis zum Hosenbund suchte, war zu verführerisch.  
 
    »Ja.« Er reichte ihr die Flasche und steckte ihr eine lose Haarsträhne hinter die Ohren. Sie wollte wegzucken, als er ihr Ohrläppchen berührte, hielt aber dennoch still. Sie hatte ihn mit dem Lauf ganz schön gefordert, aber das Glänzen in seinen Augen war es wert. »Wir können auch menschliche Lebensmittel essen, wenn es sein muss.« 
 
    »Faszinierend.« 
 
    »Rennst du immer so schnell und so weit?«, fragte er.  
 
    Sie lächelte, trank noch einen Schluck Wasser und schraubte die Flasche dann wieder zu. »Nein, ich musste mir einfach über ein paar Dinge klar werden und das geht am besten, wenn ich laufe.« 
 
    »Und hat es funktioniert?« 
 
    »Nein.« 
 
    Das Lächeln glitt ihm aus dem Gesicht. »Ich werde dich beschützen, Maggie.« 
 
    »Ich kenne dich nicht, Aiden. Und, bitte nimm es mir nicht übel, aber seit du in mein Leben getreten bist, hat sich meine Welt nicht gerade zum Guten verändert.« 
 
    Er zuckte innerlich zusammen. Es stimmte. Er sollte Glück und Freude in das Leben seiner Seelenverwandten bringen, es nicht auf den Kopf stellen.  
 
    »Was möchtest du über mich wissen?«, fragte er.  
 
    Sie neigte den Kopf. »Aber du hast doch gesagt, es gibt Dinge über dich, die ich nicht wissen soll. Und jetzt willst du diese Geheimisse mit mir teilen?« 
 
    Nein, dachte er, sagte aber: »Wenn es dir hilft, mir zu vertrauen, dann werde ich dir so viel sagen, wie ich kann.« 
 
    »Und was erwartest du als Gegenleistung von mir?« 
 
    »Wer sagt, dass ich etwas von dir erwarte?« 
 
    »Umsonst ist nur der Tod … und der kostet das Leben.« 
 
    »Das stimmt nicht.« 
 
    »Für einen Vampir vielleicht nicht. Du bist ziemlich naiv.« 
 
    »Und du hast offenbar Haare auf den Zähnen«, sagte er mit einem Lächeln.  
 
    Maggie erwiderte es nicht. »Warum hast du diesen Nigel so heftig angegriffen?« 
 
    Aiden versteifte sich und überlegte, was er darauf antworten sollte. »Er hat dir wehgetan, dich beleidigt, und ich kann so ein Verhalten nicht tolerieren.« 
 
    »Aber es war so … so …« 
 
    »Brutal«, schlug er vor, da sie offenbar Schwierigkeiten hatte, das richtige Wort zu finden.  
 
    »Ja. Und irgendwie übertrieben.« 
 
    »Ich weiß«, gab er zu. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und studierte sie skeptisch. »Du hättest das nie sehen sollen. Und ich werde verhindern, dass du jemals wieder in eine solche Situation gerätst. Ich werde alles für deine Sicherheit tun.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil ich dich erst in diesen Schlamassel gebracht habe und ich dir da wieder raushelfen werde. Aber was auch passiert, ich werde dir nicht wehtun.« 
 
    »Hm«, brummte Maggie, nicht ganz überzeugt. Aber sie glaubte ihm, dass er ihr nicht wehtun würde. »Warum hast du erst aufgehört, Nigel zu schlagen, als ich dich darum gebeten habe?« 
 
    »Weil ich wusste, dass ich überreagiert habe, und du hattest schon so viel durchgemacht. Viel zu viel gesehen. Ich hätte ihn vor deinen Augen nie so attackieren dürfen.« 
 
    Seine ehrlichen Worte und das Flehen in seinem Blick zogen an ihrem Herzen.  
 
    »Hab keine Angst vor mir, Maggie«, flüsterte er.  
 
    »Das hab ich nicht«, erwiderte sie aufrichtig.  
 
    Sie wandte sich ab und ging langsam die Straße entlang. Vor einem kleinen Lebensmittelladen blieb sie stehen, drückte die Glastür auf und winkte dem Angestellten hinter der Theke zu. Sie sah diesen Mann jeden Tag und manchmal tauschten sie ein paar freundliche Worte. Aber sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern und er trug auch kein Schild.  
 
    »Hey, du da. Ohne T-Shirt kannst du hier nicht rein«, erklärte der Verkäufer, als die Glocke über der Tür erklang und Aiden eintrat.  
 
    Maggie sah über ihre Schulter und erstarrte, als Aidens Blick sich starrend auf den Mann richtete. »Alles in Ordnung«, sagte Aiden mit beruhigender Stimme. »Wir sind gleich wieder weg. Machen Sie einfach mit dem weiter, was auch immer Sie zu tun haben.« 
 
    Der Verkäufer schien wie in der Bewegung eingefroren, lächelte dann und blätterte in einem Magazin, das vor ihm auf dem Tresen lag. Maggie sah Aiden stirnrunzelnd an. »Hast du das mit mir auch schon gemacht?«, hakte sie nach.  
 
    »Nein.« 
 
    »Würdest du es mir sagen, wenn es so wäre.« 
 
    Er legte seine Hand auf ihre Wange und rieb den Daumen an ihrer Haut. »Ich würde dich nie belügen, Maggie. Und du musst dir niemals Sorgen darüber machen, ob ich deine Erinnerungen verändere oder irgendeinen Unfug mit deinen Gedanken anstelle. Ich würde das bei dir niemals tun.« 
 
    »Das soll ich also einfach so glauben?« 
 
    »Du erinnerst dich doch an alles von letzter Nacht. Es wäre viel einfacher für mich gewesen, wenn ich unsere erste Begegnung aus deiner Erinnerung gelöscht hätte. Aber ich habe es nicht getan.« 
 
    »Hm.« Sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. Aber es stimmte, sie konnte sich wirklich an jedes Detail der vergangenen Nacht erinnern.  
 
    Sie drehte sich zur Seite und ging an einem vollgestopften Regal vorbei, bis sie die Prepaidhandys am Ende der Reihe entdeckte. Beim Anblick des Preises – fünfundzwanzig Dollar – zuckte sie innerlich zusammen. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie nahm das Handy und eilte damit zur Kasse. 
 
    »Das ist alles heute, Maggie?«, wollte der Angestellte wissen und schlug das Magazin zu.  
 
    »Ja«, erwiderte sie und zog ihre Kreditkarte aus der Tasche.  
 
    »Keine Rubbellose? Du könntest im Lotto gewinnen.« 
 
    »So viel Glück habe ich nicht.« 
 
    »Das weißt du doch gar nicht, wenn du nie spielst.« 
 
    »Nein, danke«, murmelte sie und tippte ungeduldig mit den Fingern, als er ihre Karte durch das Lesegerät schob.  
 
    Aiden kam näher, so nahe, dass sie ihn an ihrer Schulter spüren konnte. Der Angestellte sah nervös zu ihm hoch, lächelte dann und gab Maggie die Karte zurück. »Danke, dir. Wir sehen uns.« 
 
    »Bis bald«, erwiderte Maggie mit einem Lächeln und fragte sich dann, ob das auch stimmte. Vielleicht würde sie nie wieder hierherkommen.  
 
    Zurück auf der Straße nahm Maggie die zunehmende Anzahl an Menschen wahr, die jetzt auf den Beinen waren. »Jeder von ihnen könnte ein potenzieller Feind sein«, sagte sie leise.  
 
    Aiden nahm ihren Arm und zog sie näher. »Ja.« 
 
    »In was bin ich da nur hineingeraten?« 
 
    »Mein Auto steht vor deinem Appartement.« Er hatte eine Tasche gepackt und sie im Kofferraum verstaut, in der Hoffnung, sie überreden zu können, mit ihm zu verschwinden. »Wir sollten irgendwohin gehen, wo die Wilden dich nicht aufspüren können.« 
 
    »Und wo soll das sein?« 
 
    Genau das war die Frage. Er wollte sie nur ungern mit zu Ronan und seinen Männern nehmen. Sie hatte die Lage bisher gut verkraftet, aber es war womöglich keine gute Idee, sie mit in ein Vampirnest zu nehmen. Auch seine Familie in Maine war zu diesem Zeitpunkt wohl etwas zu viel und er selbst war in nicht besonders stabiler Verfassung. So wollte er seinen Lieben nicht begegnen.  
 
    »Ein Hotel, vielleicht«, sagte er schließlich, »bis wir die Wilden, die uns letzte Nacht gejagt haben, aufgespürt und erledigt haben.« 
 
    »Werde ich jetzt bis zum Ende meines Lebens von irgendwelchen Irren gejagt?« 
 
    »Vorher töte ich sie alle«, antwortete er und Maggie hörte es seiner Tonlage an, dass er es auch genauso meinte.  
 
    »Ich habe kein Geld für ein Hotel.« 
 
    »Ich zahle.« Er hielt die Hand hoch, um jeglichen Widerspruch ihrerseits im Keim zu ersticken. »Du musst in Sicherheit gebracht werden, du kannst es mir später zurückzahlen.« Er würde ihr Geld nie annehmen, aber wenn es ihr ein besseres Gefühl gab, würde sie sicher eher zustimmen.  
 
    »Ich zahle es auf jeden Fall zurück«, sagte sie. »Wie lange werden wir uns verstecken müssen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu.  
 
    Maggie öffnete den Mund, wollte ihm sagen, dass sie da nicht mitspielte. Sie konnte nicht riskieren, ihren Job zu verlieren. Dann sah sie sich um. Immer mehr Menschen. Immer mehr Gefahren. Und ein Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie hatte Stolz, konnte auf sich selbst aufpassen und sie wollte ihr Leben nicht aufgeben. Aber all das nutzte ihr auch nichts mehr, wenn sie tot war.  
 
    »Ich werde alles tun, um sie so schnell wie möglich auszuschalten«, schwor Aiden.  
 
    Maggie riss den Blick von einem Mann los, der sie ein wenig zu auffällig anstarrte. Wahrscheinlich war er einfach nur ein Spinner, es konnte aber auch sein, dass er einer der Spione war. Wenn sie hier blieb, würde diese dauerhafte Paranoia sie noch um den Verstand bringen.  
 
    »Ich brauche ein paar Sachen aus meiner Wohnung, bevor wir gehen«, murmelte sie.  
 
    Aiden mühte sich, seine Erleichterung vor ihr zu verbergen. Sie gingen die Straße entlang und erreichten nach einiger Zeit Maggies Wohnung. Er wartete, während sie Klamotten und Hygieneartikel in eine große Tasche stopfte. Sie wuselte in der Wohnung umher, goss ihre Pflanzen und murmelte leise Versprechungen, dass sie bald zurückkommen würde. Es entging ihm nicht, dass sie das Bild von A.J. mit besonderer Vorsicht ganz oben in die Tasche legte.  
 
    Sie stellte die beiden Kaffeebecher, die er gekauft hatte, in die Mikrowelle. Ungeduldig wackelte sie mit den Füßen, bis der Piepston erklang. Dann nahm sie die beiden Becher heraus und steckte eine in das kleine Tablett, während sie den anderen auf die Küchenablage stellte.  
 
    »Ich muss auf der Arbeit anrufen«, sagte sie, öffnete eine Schublade und holte eine Schere heraus. Vorsichtig schnitt sie die Verpackung des Handys auf. »Aber ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.« 
 
    »Du musst nicht mit ihnen sprechen«, sagte Aiden.  
 
    »Und warum nicht?«, verlangte Maggie zu wissen, während sie fluchend an der Folie zog, die um das Handy gewickelt war.  
 
    Aiden nahm ihr die Verpackung ab und riss sie auf.  
 
    »Angeber«, murmelte sie, als er ihr das Handy reichte und lächelte.  
 
    »Die Angelegenheit mit der Polizei und deiner Arbeitsstelle ist schon erledigt«, sagte er.  
 
    »Wie ist das möglich?« 
 
    »Lucien und Killean haben mit deinen Kollegen gesprochen und Ronan und Brian sind, nachdem wir Saxon alarmiert haben, auf die Polizeiwache gefahren.« 
 
    »Wer sind diese Leute?«, wollte sie wissen.  
 
    »Männer, mit denen ich zusammenarbeite.« 
 
    »Und was haben sie herausgefunden?« 
 
    »Die Wilden hatten schon ganz gut aufgeräumt. Die Leichen deiner Freunde sind aus dem Leichenschauhaus entfernt worden. Sie haben den Friedhofswärter ermordet, aber ansonsten gab es keine Zwischenfälle.« 
 
    »Soll ich darüber jetzt froh sein?«, flüsterte Maggie.  
 
    »Nein.«  
 
    »Was wissen die Polizisten und meine Kollegen?«  
 
    »Sie glauben, es gab einen Fehlalarm letzte Nacht. Ronan hat ein paar seiner Auszubildenden in die Gasse geschickt, um aufzuräumen, nachdem wir dort letzte Nacht waren. Wenn also jemand dorthin zurückgehen sollte, wird es keine Spuren mehr geben und alles deutet auf falschen Alarm hin. Roger und du wart in einen Unfall verwickelt. Alle Beteiligten glauben, dass Glenn und Walt bei einem schiefgelaufenen Autodiebstahl getötet wurden. Ihr brennender Wagen wurde fünf Meilen vom ursprünglichen Tatort entfernt aufgefunden.« 
 
    »Walt und Glenn«, krächzte sie. »Was haben sie mit ihren Leichen gemacht?« 
 
    »Die Leichen sind vom Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, wer auch immer sie getötet hat, hat sie in die Gasse gelegt.« 
 
    »Und wer hat sie wirklich aus dem Wagen geholt?« 
 
    »Ronan und Brian. Ronan hat einen anonymen Notruf abgesetzt und mitgeteilt, wo die Leichen zu finden sind.« 
 
    Sie legte ihre Hand auf den Tresen und spürte, wie ihr übel wurde. »Okay, aber die Polizei wird doch feststellen können, dass der Rettungswagen nicht von einem anderen Fahrzeug gerammt wurde, und was ist mit dem ganzen Blut?« 
 
    »Der Wagen wurde zerstört und die Erinnerungen an das Blut ausgelöscht.« 
 
    »Wie?«, keuchte sie.  
 
    »Brian hat den Rettungswagen zu einem Schrottplatz gefahren. Deine Kollegen und die Polizei haben einen Unfallbericht, aber nichts in der Hand, um weiter nachzuforschen. Es gibt mit Sicherheit ein paar Lücken in der Geschichte, aber nichts, warum du dir Sorgen machen musst. Die meisten Menschen leugnen die Wahrheit lieber – mit mancher Lüge lebt es sich bequemer. Keiner möchte für verrückt gehalten werden.« 
 
    Genau wie die Leute, die meine Mom für verrückt erklärt haben, dachte Maggie. Es fiel ihr schwer, sich auf den Beinen zu halten und so sackte sie gegen den Tresen. »Was ist mit Roger? Wie geht es ihm?« 
 
    »Er ist im Mass General Hospital. Er wird wieder.« 
 
    »Und da bist du ganz sicher?« 
 
    »Ja. Wirklich. Es geht ihm so weit gut.« 
 
    »Ich nehme an, du lässt mich nicht zu ihm.« 
 
    »Tut mir leid, Maggie. Das geht nicht. Und du würdest auch Roger in Gefahr bringen, wenn du zu ihm gehst.« 
 
    Das leuchtete ihr ein und widerwillig nickte sie. »Und was glauben meine Kollegen, wo ich bin?« 
 
    »Sie glauben, dass du eine Gehirnerschütterung erlitten und dich verwirrt und orientierungslos von der Unfallstelle entfernt hast.« 
 
    »Sie werden doch sicher einen Arztbericht sehen wollen.« 
 
    »Nein, werden sie nicht. Sie glauben, dass du bereits beim Arzt warst. Du hast mindestens drei Tage frei und wenn du mehr Zeit brauchst, sorge ich dafür, dass du sie bekommst.« 
 
    Das volle Ausmaß dieser Verschleierungsmaßnahmen versetzte Maggie in einen Schock. Sie hatte gewusst, dass Aiden mächtig war, aber ihr war nicht klar gewesen, wie weit seine Hand reichte und mit wie vielen Leuten er zusammenarbeitete. »So viele Dinge, um die ihr euch kümmern musstet«, murmelte sie.  
 
    »Die Wilden haben auch einiges an Arbeit übernommen.« 
 
    »In was bin ich da nur hineingeraten?«, wiederholte sie leise.  
 
    Sie war bleich um die Nase, starrte auf die gegenüberliegende Wand und biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte davonlaufen, aber sie wusste nicht, wohin. »Ich packe mal fertig.« Sie stieß sich vom Tresen ab und eilte aus der Küche ins Schlafzimmer.  
 
    Aiden trottete ihr hinterher. Er blieb im Türrahmen stehen und sah auf das Bild an der Wand, das einen Ozean zeigte. Über ihrem Bett lag eine blaue Tagesdecke. Er hörte, wie sie etwas murmelte und scheinbar mit jemandem im Badezimmer nebenan sprach. Beim Eintreten sah er, dass sie Wasser aus einem Fischglas kippte.  
 
    »Ist schon gut, Beta Blue. Du kriegst ja gleich frisches Wasser.« Das Kugelglas vorsichtig in beiden Händen haltend kam sie aus dem Badezimmer. Sie hielt inne, als sie Aiden bemerkte und drückte das Glas fest gegen ihre Brust, als wolle er es ihr abnehmen. »Ich werde ihn nicht zurücklassen.« 
 
    »Musst du auch nicht. Ich frage Declan, ob er sich um deine Pflanzen kümmert, wenn du nicht in absehbarer Zeit zurückkommen kannst.« 
 
    Maggies Herz schmolz, ihre Schultern sackten herunter. »Ich weiß, dass das blöd klingt …« Sie brach ab und sah zu ihren Pflanzen an den Haken und den vielen Töpfen auf den Fensterbrettern. Die meisten waren Orchideen, aber sie besaß auch Orangenbäumchen, einen Farn, zwei Gebetspflanzen und mehrere Grünlilien. All diese Pflanzen hatte sie selbst gezogen.  
 
    »Sie bedeuten mir etwas«, gab sie zu. »Und Beta Blue oder Blue, wie ich ihn eigentlich nenne, leistet mir schon seit drei Jahren Gesellschaft.« 
 
    »Das ist nicht blöd«, sagte er. »Aber wir müssen jetzt schnell hier raus.« 
 
    Sie folgte ihm mit Blue im Glas ins Wohnzimmer.   
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
      
 
    Durch das Seitenfenster des schwarzen Toyotas rauschte die Stadt an Maggie vorbei. Sie hatte ihr ganzes Leben in und um Boston herum verbracht. Immer hatte sich die Metropole wie ihr Zuhause angefühlt, nun aber war ihr, als wäre ihre Heimat ein grenzenloses Meer an Häusern, hinter dessen Ecken überall Feinde lauerten. »Ich habe das Gefühl, nichts und niemandem mehr vertrauen zu können«, murmelte sie.  
 
    »Du kannst mir vertrauen.« 
 
    »Ich kenne dich keine vierundzwanzig Stunden, dafür ist es wohl etwas zu früh. Ich bin nur mitgekommen, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Kennst du die Redewendung: Der Teufel, den du kennst, ist besser als der Teufel, den du nicht kennst?« 
 
    »Und ich bin ein Teufel?« 
 
    »Das weiß ich noch nicht.« 
 
    Er lächelte sie an. »Gib Bescheid, sobald du es weißt.« 
 
    »Werde ich.« 
 
    »Es spielt nicht immer eine Rolle, wie lange man jemanden kennt. Manchmal sind es Jahre und du kannst demjenigen dennoch nicht vertrauen.« 
 
    »Das stimmt. Woher auch wissen, was ein anderer Mensch oder Vampir denkt.« 
 
    »Aber es gibt auch diejenigen, denen wir mehr trauen als uns selbst.« Aiden dachte an seine Familie und ein warmes Gefühl flutete ihn.  
 
    »Gibt es so jemanden für dich?« 
 
    »Meine Eltern, meine Geschwister und die Daltons.« 
 
    »Wer sind denn die Daltons?« 
 
    »Mike, David, Doug und Jack. Sie sind mit meinem Dad aufgewachsen und wurden alle zur gleichen Zeit verwandelt. Seither sind sie unzertrennlich. Die Daltons sind für mich und meine Geschwister wie Onkel. Gibt es in deinem Leben jemanden, dem du vertraust?« 
 
    Sie legte ihre Hand auf Blues Glas. »Ich habe Roger.« 
 
    »Was ist mit deinen Eltern?« 
 
    Maggie strich geistesabwesend über das kleine Aquarium. »Meinen Vater kenne ich nicht, und meine Mutter ist verrückt.« 
 
    Er gluckste. »Ich schätze, so ist das mit allen Müttern. Aber ich bin mir sicher, dass es nichts mit den Kindern zu tun hat. 
 
    »Das glaube ich auch«, sagte Maggie mit einem Lächeln. »Aber meine Mutter ist wirklich nicht zurechnungsfähig. Und sie ist eine Mörderin. Sie wurde schon eingesperrt, bevor ich geboren war. Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen, vor ein paar Jahren. Wenn man den Tag meiner Geburt außer Acht lässt. Ich war ein Mündel des Staates und habe nichts über sie gewusst. Erst an meinem achtzehnten Geburtstag erfuhr ich die Wahrheit und habe sie aufgesucht. Und mir geschworen, es nie wieder zu tun.« 
 
    Es gab nur zwei Menschen, denen sie bisher von ihrer Mutter erzählt hatte. Roger und … der andere war tot. Sie wusste nicht, warum sie es Aiden gegenüber erwähnte, aber wahrscheinlich war es besser, wenn er gewisse Dinge von ihr wusste. Jetzt, da sie wohl eine unbestimmte Zeit miteinander verbringen würden. Wenn sie verrückt werden sollte, wusste er wenigstens, dass es in ihrer DNA lag. Allerdings war sie sich nach letzter Nacht nicht mehr so sicher, ob ihre Mutter wirklich durchgeknallt war. Immerhin hatte sie in ihrem Wahn den Kern der Wahrheit erfasst.  
 
    Aiden beobachtete, wie Maggie den Kopf neigte und den Fisch im Glas anstarrte. Nun verstand er, warum sie die Ereignisse der letzten Nacht so gut verkraftet hatte – in ihrem Leben hatte es bereits weit Schlimmeres gegeben. Er legte vorsichtig seine Hand auf ihr Knie, darauf wartend, dass sie sie wieder wegschob. Aber sie tat es nicht.  
 
    »Mein achtzehnter Geburtstag war ein Riesenspaß«, fuhr sie fort. »Ich durfte von dem Tag an wählen und ich habe endlich erfahren, wer meine Mutter ist, die ich dann besuchte und die mir erklärte, sie wünschte, es wäre ihr gelungen, mich zu töten.« 
 
    Aidens Hand verkrampfte sich. »Deine Mutter hat versucht, dich zu töten?« 
 
    Maggie schob die Schultern nach hinten und drehte sich zu ihm. »Ja, aber um ehrlich zu sein, war mein Vater auch nicht der Typ, mit dem man gerne Kinder hat. Er hat meine Mutter in einem Park vergewaltigt, die Polizei ist dazugekommen und hat ihn verjagt. Meine Mutter war so schlimm zugerichtet, dass sie nicht über das erlebte Trauma sprechen konnte. Man hat sie in ein Krankenhaus gebracht, dort wurde die Vergewaltigung bestätigt. Aber meine Mutter hat kein vernünftiges Wort mehr herausgebracht. Sie schrie nur und faselte irre Dinge von roten Augen und Vampiren.« 
 
    Aiden sah sie an, ein wenig zu lange, denn der Wagen war ein Stück von der Spur abgekommen und ein anderes Auto hupte laut. Aiden korrigierte schnell den Kurs. 
 
    »Sie wurde in eine psychiatrische Klinik zwangseingewiesen«, erzählte Maggie weiter, »für dreißig Tage. In dieser Zeit suchte die Polizei nach Angehörigen, wurde aber nicht fündig. Ich habe keine Ahnung, ob ich Großeltern, Tanten und Onkel oder Cousins und Cousinen habe. Niemand kam, um sie zu besuchen. In diesen dreißig Tagen unter Beobachtung stellte man fest, dass meine Mutter schwanger war. Mit mir.« 
 
    Die Bremse des Wagens quietschte und Aiden riss das Lenkrad herum. Er fuhr den Toyota an den Seitenstreifen und stellte auf Parken. Er sah stur zum Fenster hinaus und versuchte zu verarbeiten, was sie ihm offenbart hatte. »Was ist dann passiert?«, fragte er schließlich.  
 
    »Die Medien erfuhren von der Sache weitgehend nichts. Man wollte meine Mutter und ihren fragilen Gesundheitszustand schützen, aber ich habe die Berichte der Polizei und des Krankenhauses gelesen. Und ich habe einige Informationen sammeln können, als ich sie besucht habe. Nachdem sie erfahren hat, dass offenbar der Samen eines Vampirs in sie gedrungen und dort aufgegangen war, nahm meine liebe Mutter ein Skalpell und versuchte, mich aus ihrem Bauch zu schneiden. Es ist ihr nur deshalb nicht gelungen, weil die Klinikangestellten sie davon abgehalten haben. Allerdings hatte sie zuvor schon einen Arzt und eine Krankenschwester angegriffen. Und die Krankenschwester hat ihre Attacke nicht überlebt.« 
 
    »Shit«, keuchte Aiden.  
 
    »Ja, ziemlich scheiße. Meine Mutter wurde für schuldunfähig erklärt, man nahm ihr mich direkt nach der Geburt ab und sperrte sie für immer weg. Sie ist nach wie vor wie besessen und faselt von Vampiren, tödlichen Samen und der Hölle. Und ja … ich bin wohl der Grund ihres Wahnsinns. Ich dachte immer, sie wäre verrückt, aber die letzte Nacht hat mir gezeigt, dass sie nicht völlig irre ist. Du hast gesagt, du selbst wärst als Vampir geboren.« 
 
    »Du hast die Wilden gerochen«, murmelte er. »Mir ist mehrere Male aufgefallen, wie du deine Nase verzogen hast, wenn es übel roch. Aber ich dachte immer, es wäre wirklich der Müll in der Nähe, aber du hast sie gerochen.« 
 
    »Da waren keine Mülltonnen oder dergleichen in der Nähe, als sie uns das erste Mal im Krankenwagen angegriffen haben. Ich konnte sie riechen, auch wenn ich glaube, dass ich den Geruch schwächer wahrnehme als du.« 
 
    Aiden fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er erinnerte sich daran, wie sie auf ihn reagiert hatte. Zuerst im Krankenwagen, dann im Club, und vielleicht spürte sie die Seelenverwandtschaft zwischen ihnen beiden nicht so stark wie er, aber sie empfand etwas für ihn.  
 
    »Es ist möglich, dass Vampire und Menschen sich gemeinsam fortpflanzen. Oder zumindest glaube ich das«, sagte er und rätselte weiter. »Wir können keine Krankheiten übertragen oder entwickeln, aber wir haben menschliche Körperfunktionen und produzieren Sperma. Aber eigentlich sind Vampire sehr vorsichtig und versuchen, ihre Existenz geheim zu halten. Kinder einer solchen Mischbeziehung, also Halbvampire, könnten dieses gefährliche Konstrukt ins Wanken bringen und daher ziehen wir es vor, uns nicht mit Menschen zu paaren.« 
 
    »Nach allem, was ich von meiner Mutter weiß, glaube ich nicht, dass der Vampir wollte, dass sie seinen Angriff überlebt. Ihre Kehle wurde mit einem Messer verletzt, hieß es, aber nun weiß ich, dass es kein Messer war. Die Ärzte fürchteten wegen des Blutverlusts um ihr Leben.« 
 
    »Vampire, die Menschen angreifen, wollen nie, dass sie es überleben.« 
 
    »Also ist mein Vater … oder war mein Vater, sehr wahrscheinlich ein Wilder.« Aus irgendeinem Grund fühlte sich Maggie bei dem Gedanken nicht so schrecklich wie gedacht. Aber immerhin wusste sie schon seit sechs Jahren, dass sie das Ergebnis einer brutalen Vergewaltigung war. Und dieses Wissen war schlimmer als alles andere. 
 
    »Scheint so.« 
 
    »Warum ist er ihr nicht gefolgt, um sicherzugehen, dass sie nichts verrät, wenn ihr so um die Geheimhaltung eurer Existenz bemüht seid?« 
 
    »Schwer zu sagen«, meinte Aiden. »Vielleicht dachte er, sie wäre tot. Vor allem, weil in den Medien nichts darüber berichtet wurde. Oder aber er war nicht mächtig genug, um die Erinnerungen der Beteiligten zu verändern und seine Spuren zu verwischen. Das ist sicher am wahrscheinlichsten, denn er hat keine Polizisten getötet und den Tatort verlassen, ohne deine Mutter auch wirklich zu ermorden. Für mich klingt das nach einem Vampir, der erst kurz vor der Tat seiner brutalen Natur nachgegeben hat.« 
 
    »Ich frage mich, wie lange das Arschloch durchgehalten hat, bevor es wirklich jemanden getötet hat«, schnaubte Maggie. »Glaubst du, er ist noch am Leben?« 
 
    »Wenn er dazugelernt hat, dann ist das durchaus möglich. Wenn nicht, dann nein, dann hat er nicht lange überlebt. Jeder Vampir, wild oder nicht, hätte ihn davon abgehalten, Zeugen seiner Taten zu hinterlassen, wie er es mit deiner Mutter getan hat.« 
 
    »Hm«, murmelte Maggie.  
 
    Aiden wollte nicht laut aussprechen, was er gerade dachte, aber er wusste, er musste es ihr anbieten. Insbesondere wenn sie ein Mitglied seiner Familie werden und seinen Schwager Brian treffen würde. »Ich kenne jemanden, der helfen könnte, deinen Vater zu finden, wenn du das möchtest.« 
 
    Maggie biss sich auf die Lippe, überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich möchte nichts mit ihm zu tun haben.« 
 
    »Okay«, sagte Aiden. »Was ist mit der Familie deiner Mutter?« 
 
    Sie dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich denke, ich sollte die Vergangenheit ruhen lassen.« 
 
    »Falls du deine Meinung änderst …« 
 
    »Das werde ich nicht. Was genau ist eigentlich ein Vampir?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Ich meine, wie ist es möglich, dass ihr so viele Charaktereigenschaften und Neigungen mit den Menschen teilt?« 
 
    »Vampire sind Nachkommen von Dämonen, die einst auf der Erde wandelten. Dämonen haben sich vereinigt und Kinder mit Menschen gezeugt, um Vampire zu erschaffen. Die menschlichen Neigungen sind Folge unserer menschlichen DNA, unsere übernatürlichen Fähigkeiten resultieren aus den Genen der Dämonen.« 
 
    »Verstehe.« Maggie senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Das ist alles so verrückt. Seit ich vor sechs Jahren erfahren habe, was es mit meiner Mutter auf sich hat, habe ich Angst, mir könne das Gleiche widerfahren. Ständig habe ich nach Anzeichen dafür gesucht, dass auch ich verrückt werde. Nun zu erfahren, dass mein Vater tatsächlich ein Vampir war, fühlt sich ein bisschen so an, als wäre ich wirklich auf einem guten Weg, wahnsinnig zu werden. Aber ich kann auch nicht leugnen, dass all die Ereignisse der letzten Nacht sehr real wirkten. Und die Tatsache, dass du gerade fünfzehn Meilen mit mir gerannt bist, obwohl deine Wirbelsäule gestern noch durch die riesige Wunde auf deinem Rücken zu sehen war …« 
 
    Aiden drückte ihr Knie. Sie sah auf seine Hand, überlegte, ihn wegzuschubsen, aber ließ es dann dabei bewenden. »Vampire sind real. Sich das einzugestehen, bedeutet nicht, dass du den Verstand verlierst.« 
 
    »Weißt du von anderen wie mir? Also von jemandem mit einem Vampir als Elternteil?« Sie wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und wappnete sich gegen seine Antwort.  
 
    »Ich kenne niemanden, aber ich kann mich erkundigen, wenn du das möchtest.« 
 
    Maggie biss sich auf die Lippe und sah zum Fenster hinaus. Wie schön es wäre, weiter in seliger Unwissenheit zu leben, aber sollte Aiden ihr nicht doch noch die Erinnerungen nehmen, würde sie auch nicht weiter den Kopf in den Sand stecken können. »Ja«, erklärte sie endlich. »Ich will es wissen.« 
 
    »Ich telefoniere ein wenig herum, sobald wir einen Ort zum Bleiben gefunden haben.« 
 
    »Okay.« 
 
    Er hielt in der Nähe von Fenway, einem Stadtteil von Boston, an. Von ihrem Sitzplatz aus konnte sie das Zeichen der Citgo-Tankstelle sehen. Die Straßen hier waren belebter, viele Menschen waren rund um die Geschäfte und Bars unterwegs.  
 
    »Die Baseballsaison startet bald«, murmelte sie und beobachtete eine Frau, die mit ihrem Kind eilig in Richtung eines Schnellimbisses auf der anderen Straße unterwegs war. »A.J. und ich waren jedes Jahr zum ersten Spiel der Saison hier, seit wir zwölf Jahre alt waren. Wenn wir keine Karten bekommen haben, hingen wir einfach hier rum und saugten die Atmosphäre in uns auf. Es gibt nichts Besseres als den Geruch von heißen Hotdogs, das Geräusch eines Schlägers, der den Ball trifft, und die Jubelrufe der Zuschauer. Als wir dann älter waren, saßen wir in den Bars und feierten mit den anderen Fans. A.J. hatte immer die besten falschen Ausweise parat.« 
 
    Maggie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und riss sich aus ihren nostalgischen Gedanken. Als sie sich auf Aiden konzentrierte, bemerkte sie, wie verspannt sein Gesichtsausdruck wirkte. Seine Hand jedoch lag wieder leicht auf ihrem Bein.  
 
    »Was ist mit A.J. passiert?«, wollte er wissen.  
 
    Maggie sah zu Blue, der seine Kreise im Wasser zog. Sie hatte gar nicht wieder von der Vergangenheit anfangen wollen, aber jetzt, da sie die Büchse der Pandora bereits geöffnet hatte, ließ sie sich nicht wieder schließen. »Ein Autounfall. Er war mit seinem Wagen unterwegs und wurde von einem sechzehnjährigen Jungen gerammt, der unachtsam war, weil er mit dem Handy Geburtstagseinladungen verschickte, statt auf die Straße zu sehen.« Maggie hatte ihren Schmerz schon lange im Griff, aber der Knoten in ihrem Hals machte es dennoch schwer, weiter zu sprechen. »Der Junge überlebte, A.J. starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Dieses Wissen hat mich lange so wütend gemacht, dass ich das Kind am liebsten umgebracht hätte. Aber ich bin inzwischen darüber hinweg.« Der bittere Ton in ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. Das hörte sie selbst und ergänzte: »Ich habe irgendwann aufgehört, mir zu wünschen, es wäre andersherum, dass A.J. anstelle des Jungen überlebt hätte. Manchmal frage ich mich aber immer noch, ob A.J. überlebt hätte, wenn der Junge vor dem Aufprall wenigstens kurz einmal aufgesehen hätte.« Sie zweifelte nicht daran, dass A.J. inzwischen ein Kind hätte und sie eine richtig gute Tante wäre. »Wie auch immer, es gab keine Bremsspuren. Der Junge ist ihm frontal reingefahren. Er hat sicherlich nicht einmal gemerkt, dass sein Leben sich in diesem Moment für immer veränderte, und A.J. hat seinem Tod direkt ins Auge geblickt.« 
 
    »Dein Verlust tut mir sehr leid«, sagte Aiden. Die Eifersucht brannte in seinen Adern, wann immer sie von A.J. sprach. Die Liebe, die sie für den Mann empfand, war offensichtlich. Und mit einem Geist konnte man nicht konkurrieren.  
 
    »Ich hab einst jemanden sagen hören: Wenn das Leben dir zu hart wird, besorg dir einen Helm. Das sage ich mir manchmal, wenn etwas Schlimmes passiert. Ich hab mir meinen Helm schon sehr früh aufgesetzt. Er ist zerkratzt, verbeult und schon ein paar Mal entzweigebrochen, aber er hält. Es kann einem immer noch schlechter gehen. Das weiß ich, weil mir das Leben schon oft böse mitgespielt hat. Trotzdem versuche ich, jeden Tag etwas Gutes daran zu finden.« 
 
    Auch wenn sie natürlich nicht erwartet hatte, dass Vampir-DNA in ihren Venen die Krönung einer lebenslangen Pechsträhne werden sollte. Andererseits erklärte es vieles in ihrem Leben. Facetten von sich, die sich erst jetzt als erklärungsbedürftig herausstellten.  
 
    Aiden nahm die Hand von ihrem Knie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Finger verweilten einen Augenblick auf ihrer Wange, bis ihre dunkelgrauen Augen ihn aufmerksam musterten. Das war keine Verbitterung in ihrem Blick, sondern stählerne Entschlossenheit. Sie ging jeden Tag, das erkannte er nun, mit so viel positiver Energie an, wie er es nie zuvor bei einer Frau beobachtet hatte. Nach allem, was er inzwischen von ihr wusste, hatte Maggie beschlossen, sich von den Schicksalsschlägen nicht kleinkriegen zu lassen. Sie war stärker geworden dadurch. Er zog sie enger an sich und küsste sie auf die Stirn. Es war nicht die Zeit für mehr als einen Hauch von einem Kuss, aber er hatte auch das dringende Bedürfnis, ihr ein wenig näher zu sein.  
 
    »Bist du wegen A.J.s Unfall Sanitäterin geworden?«, wollte er wissen, als sie sich wieder zurücklehnte. Er legte eine Hand vorsichtig in ihren Nacken und liebkoste mit dem Daumen ihre seidige Haut.  
 
    »Nein, ich bin Sanitäterin geworden, weil ich Blut sehen kann. Weil mir Eingeweide und furchtbare Wunden nicht so viel ausmachen wie anderen Menschen. Ich habe einer Frau das Leben gerettet, weil ich zufällig vor Ort war. Roger kam damals mit dem Krankenwagen an den Unfallort. Als er sah, wie ich die Frau behandelte, nahm er mich unter seine Fittiche und half mir durch die Ausbildungszeit. Ich helfe sehr gerne anderen Menschen, aber nein, es ist nicht wegen A.J. Als er starb, hatte ich die Ausbildung bereits begonnen.« 
 
    »Wart ihr … wart ihr noch ein Paar, als er starb?« 
 
    »Nein.« Maggie sah wieder aus dem Fenster. »Er war mein erster, in allen Belangen. Mein erster Kuss, der erste Sex, aber er war vor allem mein bester Freund. Jahrelang waren wir füreinander das Einzige auf der Welt. Wahrscheinlich wurde nur deswegen mehr daraus. Weil wir einander so sehr liebten. Aber auf eine freundschaftliche Art.« Sie konzentrierte sich wieder auf Aiden. »Es schien einfach wie der logische nächste Schritt, als Paar zusammen zu sein. In unserer Jugend waren wir von Waisenhaus zu Waisenhaus gewandert, überall dorthin, wo die Behörden einen Platz für uns hatten. Manchmal sahen wir uns wochen- oder monatelang nicht. Aber im Alter von sechzehn kamen wir dann in eine Wohngruppe für Jugendliche und warteten gemeinsam darauf, endlich volljährig zu sein. Im Nachhinein glaube ich, wir hatten einfach so große Angst, einander zu verlieren, dass wir glaubten, wir müssten mehr sein als Freunde. Wir wurden mit sechzehn ein Paar, aber mit achtzehn haben wir gemerkt, dass es nicht passt. Wir waren Freunde, keine Liebenden. Es gab keine Tränen, keine schlimme Trennungsszene, wir sind einfach wieder Freunde geworden und waren glücklich darüber. Wir zogen dann für eine Weile zusammen und gründeten eine WG. Zwei Tage vor seinem Tod habe ich ihm noch geholfen, einen Verlobungsring für seine Freundin zu finden. Ich habe ihn versteckt und ihn ihr nach der Beerdigung gegeben.« 
 
    Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. »Ich hab mich danach mit ein paar Kerlen getroffen, aber es war nie etwas Ernstes. Ich war immer schon eine Einzelgängerin und auch alleine zufrieden. Als ich dann die Ausbildung begann, habe ich mich nur darauf konzentriert und hatte gar keine Zeit mehr für etwas anderes. » 
 
    Aiden zog sie wieder näher zu sich. Ihr warmer Atem kitzelte seine Brust, ihr Gesicht ruhte warm an seiner Haut. Er wusste nicht, was er getan hatte, um eine solche Seelenverwandte wie sie zu verdienen. Irgendetwas in seinem Leben musste er richtig gemacht haben. Dabei war er doch seit Jahren auf einer Einbahnstraße in Richtung Wahnsinn unterwegs. Doch was auch immer an Gutem in ihm noch übrig war, er schwor sich, es zu bewahren und für sie zu einem besseren Mann zu werden. Keine zerbeulten Sicherheitshelme mehr für Maggie. Nur noch Liebe und Geborgenheit.  
 
    »Ich werde dich beschützen«, versprach er erneut.  
 
    »Warum?«, fragte sie und rutschte ein Stück von ihm ab, um ihn anzusehen. »Weshalb interessiert es dich, was aus mir wird? Wieso veränderst du nicht meine Erinnerungen und ziehst weiter? Du sagst immer wieder, du würdest mich beschützen, weil du mich in diese Lage gebracht hast, aber ich bin mir sicher, du kannst einen Weg finden, mir meine Erinnerungen zu nehmen und mich auch anders zu schützen. Du und deine Freunde habt den ganzen Schlamassel von gestern Nacht doch auch geheim halten können.« 
 
    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte das Gefühl, sie würde völlig ausflippen, wenn er jetzt von Seelenverwandtschaft, Ewigkeit und einer Verwandlung sprach. Aber zu lügen, war auch keine Lösung. Doch dann klopfte jemand auf das Blech des Wagens und Maggie schrak hoch. Aiden sah einen jungen Mann, der sich vor das Auto gestellt hatte und mit der flachen Hand auf die Motorhaube schlug. Der Mann grinste und winkte Maggie zu. »Heeyyy, Hübsche«, lallte der Jugendliche und zeigte spielerisch seine Muskeln.  
 
    Aiden sah ihn finster an. So finster, dass der Junge augenblicklich nüchterner dreinblickte und sein freches Grinsen verflog. Er trat vom Wagen weg. Ein paar weitere Jugendliche kamen dazu, sie lachten und liefen an dem Auto vorbei. Alle trugen dasselbe Emblem auf der Jacke.  
 
    »Collegekids«, murmelte Maggie und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich noch betrunken von letzter Nacht. Man sollte meinen, sie wären schlau genug, erst einmal nüchtern zu werden, bevor die Party weitergeht.« 
 
    Aiden folgte der Gruppe mit skeptischen Blicken. Die Jungs klatschten sich gegenseitig ab und sprangen ausgelassen herum. Das war jenes Leben, das er für kurze Zeit mit seinen Highschool-Freunden und während der wenigen Monate am College genossen hatte. Das schien so viele Jahre zurückzuliegen, dass es zu einem anderen Leben gehörte. Zu einem anderen Mann. Er schaltete auf Drive und fuhr vom Bordstein weg, zurück auf die geschäftige Straße – froh darüber, dass Maggie ihre Frage offensichtlich vergessen hatte und nun wieder aus dem Fenster starrte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
      
 
    Aiden beendete das Gespräch, steckte das Handy weg und sah zu Maggie, die vorsichtig Wasser aus einer Plastikflasche in das Fischglas füllte. Der kleine blaue Fisch schwamm eifrig zur Oberfläche und bewegte sich dann mit emsig schlagender Schwanzflosse zum Boden des Glases, wo er an einem der weißen Steine verharrte. Maggie schraubte die Flasche wieder zu und stellte sie auf dem Nachttischchen ab.  
 
    Er hatte sie zu einem Hotel in Quincy gebracht, das nahe am Meer lag. Sie waren weit genug entfernt von Maggies Appartement und Carhas Bar. Niemand würde hier nach ihnen suchen. Aber sie waren auch nahe genug, um zurückzukehren, wenn es nötig sein sollte, um den anderen zu helfen.  
 
    Maggie holte tief Luft und schaute zu Aiden. Sie sprach nicht, sondern wartete darauf, was er ihr über das Telefonat mit Ronan erzählen würde.  
 
    »Ich habe ihm nicht gesagt, dass es dich persönlich betrifft, aber Ronan hat mir bestätigt, dass es Kinder gibt, bei denen nur ein Elternteil ein Vampir ist«, erklärte er.  
 
    »Ich bin mir sicher, dass er auch so weiß, warum du gefragt hast«, murmelte sie.  
 
    »Wahrscheinlich.« 
 
    »Wie sind diese Kinder?« 
 
    »Ronan meinte, die Konstellation käme nicht häufig vor. Die meisten Halbvampire leben wie normale Menschen. Manche unterscheiden sich ein wenig von ihnen. Sie sind stärker, sportlicher oder gesünder als andere. Dass du verdammt schnell laufen kannst, habe ich ja gesehen.« 
 
    Sie schürzte die Lippen und Aiden wusste, dass er mit seinen Worten einen Nerv getroffen hatte. Er fuhr fort: »Ronan sagte auch, dass einige dieser Kinder sich irgendwann in ihrem Leben dazu entschließen, sich ganz verwandeln zu lassen. Nach ihrer Verwandlung sind diese Halbblüter stärker als gewöhnliche verwandelte Vampire. Aber nicht ganz so mächtig wie Reinblüter.« 
 
    »Verstehe«, sagte sie leise und sah zu dem Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren.  
 
    Er wusste nicht, warum sie so angespannt wirkte, aber es sah aus, als grübele sie über etwas. Sein Blick fiel auf ihren schmalen, langen Hals, auf ihre Kehle … dann schaute er schnell beiseite. Er grub sich die Finger in die Oberschenkel und kämpfte gegen den Drang an, sie zu nehmen und sie als seine Seelenverwandte zu kennzeichnen. Doch er blieb, wo er war. Sie hatte genug durchgemacht, es ging nicht, dass er sich auf sie stürzte wie einer der Wilden. Er würde es ihr irgendwann sagen müssen, aber es brauchte noch etwas Zeit, bis sie so weit war.  
 
    Seine Nägel krallten sich fest in sein Fleisch, denn er verspürte bereits ein erneutes Verlangen nach Schmerz. Die Fangzähne prickelten und sein Wunsch, Blut zu schmecken, wurde übermächtig. Noch vor einem Tag hatten ihn genau diese Impulse schier in den Wahnsinn getrieben, jetzt waren sie deutlich schwächer. Weil Maggie bei ihm war.  
 
    Du kannst das kontrollieren! Sie ist wichtiger als du.  
 
    Er hatte lange Jahre die Beziehungen zwischen Seelenverwandten beobachtet. Die seiner Eltern, seiner Geschwister und ihren Partnern und Davids. Er wusste, wie wichtig eine Seelenverwandte war, aber erst jetzt, da er es am eigenen Leib erlebte, wurde ihm die ganze Tragweite klar. Es war mehr als die Tatsache, dass Maggie seine wilden Triebe besänftigte, er mochte und bewunderte sie auch. Sie hatte so viel durchgestanden, ohne daran zu zerbrechen.  
 
    Seine Eltern, Geschwister und David liebten ihre Seelenverwandten sehr. Er hatte gehofft, ein ähnliches Glück zu finden, aber es gab keine Garantie dafür, dass mit dem Bund auch Liebe einherging. Er liebte Maggie noch nicht, aber er wusste, es war leicht, ihr zu verfallen.  
 
    »Als ich klein war, war ich einmal sehr krank«, sagte sie und sah ihn wieder an. »Ich kam schon kurz nach meiner Geburt in eine Pflegefamilie. Sie wollten mich adoptieren. Und offenbar waren sie so erpicht darauf, ein Kind zu haben, dass sie über den schlummernden Wahnsinn in meinen Genen hinwegsahen.« 
 
    Ein kränkliches Kind sprach gegen die Theorien, die Ronan geäußert hatte. Aber niemand wusste genau, was in solchen Fällen wie Maggies geschah. Nicht einmal Ronan, der älteste ihrer Art. »Was ist dann passiert?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht. Ihre Namen stehen nicht in meiner Akte, nur die Zeitspanne, die ich dort verbracht habe, ist vermerkt. Sie waren wohl bereit, das Risiko einzugehen, dass ich sie eines Tages niederstechen könnte, so werden würde wie meine Mutter. Aber für ein krankes Kind hatten sie nicht unterschrieben. Sie behielten mich drei Monate lang und nach zahlreichen Arztbesuchen, während derer niemand herausfinden konnte, was mir fehlte, haben sie mich zurückgegeben. Wie ein fehlerhaftes Produkt. Ich weiß, dass sie mich Coraline nannten, aber nach der Rückkehr ins Waisenhaus wurde ich wieder Magdalene genannt. Der Name, den meine Mutter für mich ausgesucht hatte.« 
 
    »Deine Mutter hat dir deinen Namen gegeben?« 
 
    »Ja. Offensichtlich hatte sie nach meiner Geburt einen klaren Moment. Sie erzählte der Sozialarbeiterin, dass sie mich Magdalene nennen würde, weil ich das Gute wäre, das aus großer Sünde entstanden war. Sie sagte auch, sie hoffe, dass ich meine Seele eines Tages von dem Bösen reinwaschen könne. Weißt du, als Baby war ich offensichtlich bösartiger als ein Killerclown, der sich in der Kanalisation herumtreibt.« 
 
    »Das klingt schrecklich.« 
 
    »Es ist schrecklich. Auf jeden Fall wollte meine Mutter nicht, dass ich Maria Magdalena hieß, weil Jesusʼ Mutter Maria das Reinste war, was es gab. Ich dagegen war für sie die Verkörperung des Bösen. Der Name Magdalene also war gut genug für ihre Tochter. Die Sozialarbeiterin hat dieses Gespräch detailliert niedergeschrieben. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat sie nur versucht, meine Mutter zu verstehen.« 
 
    »Deine Mutter hat sich getäuscht. Kein Kind kommt mit Sünde zur Welt, kein Baby ist böse.« 
 
    »Ich weiß, aber Vampir hin oder her, mein Vater war ein brutaler Vergewaltiger. Diese DNA lebt in mir. Könnte ich sie herausschneiden, würde ich das tun, aber er gehört zu meinem Leben wie all diese Pflegefamilien, in denen A.J. und ich waren. Er gehört dazu wie Roger. Und auch meine Mutter.« 
 
    Aiden wusste nicht, was er sagen sollte. Er war noch nie gut mit Worten gewesen. Ian, sein Bruder, der so mitfühlend war, würde jetzt genau das Richtige zu sagen wissen. Jack würde schnauben und ein »Vergiss es« brummen. Vicky würde Magdalene einen Drink anbieten und seine Mutter Isabelle und Abby würden wissen, wie sie zu trösten war. Er aber hatte nichts anzubieten, als die Wahrheit. »Nach allem, was ich von dir weiß, Magdalene, ist dein Vater nur ein winziger Teil deines Lebens. Seine Tat hat dazu geführt, dass du existierst, aber du darfst dich nicht mit jemandem vergleichen, der Freude daran findet, anderen Leid zuzufügen. Die Umstände deines Lebens machen dich stark, nicht schwach. Du hast allen Widrigkeiten getrotzt und das ist nicht selbstverständlich. Dein Vater hat dir einen Start ins Leben ermöglicht, mehr nicht.« 
 
    Tränen brannten in ihren Augen. Erst nach ein paar tiefen Atemzügen fühlte sie sich in der Lage, zu sprechen. »Weil meine Mutter ihren Namen nie preisgegeben hat, wird sie als Jane Doe in den Akten geführt. So wurde ich zu Magdalene Doe. In all den Jahren war ich bei unzähligen Ärzten, aber niemand konnte sich erklären, warum ich nur so langsam an Gewicht zunahm, so häufig schrie, extrem blass und anämisch war. Man hat mir wohl keine großen Überlebenschancen eingeräumt, aber ich kenne die Berichte aus dieser Zeit nicht. Als ich dann drei Jahre alt war, wurde es besser. Die Behörden gaben mich mit vier wieder zur Adoption frei. Aber niemand wollte mich, weil mein Gesundheitszustand noch immer nicht stabil war. Ich kam von Pflegeheim zu Pflegeheim, von einer Pflegefamilie zur nächsten. Aber niemand wollte sich mit einem kranken Kind abgeben. Erst mit neun Jahren stabilisierte sich mein Gesundheitszustand.« 
 
    »Was hat den Wandel verursacht?« 
 
    Maggie fummelte am Saum ihres Shirts herum und erinnerte sich an die Ereignisse, die sie lieber vergessen hätte. »Ich war bei einer Pflegefamilie und die Frau dort war unfassbar nett. Nur ihr Ehemann war ein versoffener, ekelhafter Bastard. Ich weiß, das bestätigt das gängige Klischee von der miesen Pflegefamilie, aber das war bei Weitem die schlimmste Erfahrung, die ich machen musste.« 
 
    Aiden biss die Zähne zusammen. »Was ist passiert?« 
 
    »Seine Lieblingsbeschäftigung war, seine Frau als Boxsack zu missbrauchen, wenn er betrunken war. Er hat uns Kinder nie misshandelt, aber vermutlich nur, weil es ihm zu gefährlich war, das Risiko zu groß, aufzufliegen. Er war auf das Geld angewiesen, dass es für die Pflege gab. Aber er schlug seine Frau, bis sie um Gnade flehte. Das hat ihn erregt. Ich habe mich oft mit den anderen Pflegekindern unter dem Bett versteckt. Ich war die älteste von uns, die anderen suchten bei mir Schutz. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, würde er uns dort finden. Er wog gute hundertfünfzig Kilo, roch nach Pisse und war in betrunkenem Zustand meistens furchtbar wütend. Aber ich schwor mir, alles zu tun, um die anderen zu beschützen.« 
 
    »Hat er dir jemals wehgetan?« Er tötete keine Menschen, denn dann würde ihm derselbe Gestank anhaften wie den Wilden, aber er würde bei diesem Mann eine Ausnahme machen.  
 
    »Nein, nicht wirklich«, sagte Maggie. »Er hat seine Frau einmal so schlimm verprügelt, dass sie eine Woche lang das Bett nicht verlassen konnte. In dieser Zeit musste ich das Essen zubereiten. Ich hatte bis dahin noch nie etwas gekocht, aber ich hatte gut aufgepasst und wusste daher in etwa, was ich zu tun hatte. Ich machte einfache Gerichte. Spaghetti, Käsesandwiches, manchmal auch nur Müsli. Dann aber wollte er Steak. Allerdings briet ich es nicht lange genug. Er wurde schrecklich wütend auf mich und schrie, ich würde sein Geld verschwenden. Er zwang mich, eines der fast rohen Steaks zu essen. Sie waren nicht wirklich ruiniert, ich hätte sie einfach noch ein wenig länger anbraten müssen. Aber da seine Frau nun nicht mehr als Prügelknabe herhalten konnte, musste er seinen Zorn an mir auslassen.« 
 
    Aiden setzte sich auf dem Bett auf, den Rücken gerade durchgedrückt. Er erinnerte sich daran, wie sie ihr Steak am gestrigen Abend gegessen hatte. Er hatte nie zuvor einen Menschen rohes Fleisch essen sehen.  
 
    »Was geschah dann?«, wollte er wissen.  
 
    »Zuerst hab ich geweint. Es war so eklig, mit all dem Saft, der wie Blut aussah. So rot. Ich wusste nicht, wie man ein Steak zubereitet, aber ich wusste, so sollte es nicht aussehen. Ich hatte Angst, krank zu werden davon, aber ich hatte noch größere Angst vor ihm und davor, was er mit mir machen würde, wenn ich mich weigerte, das Fleisch zu essen. Er stand hinter mir, sein Atem blies mir in den Nacken und ich hörte ihn glucksen vor unterdrücktem Kichern, er rauchte und soff jede Menge Wodka. Also begann ich zu essen. Die ersten Bissen musste ich hinunterwürgen, erst dann wurde mir klar, dass es mir schmeckte. Als ich etwa das halbe Steak gegessen hatte, legte ich das Besteck beiseite und aß mit den Händen weiter. Und mit der gleichen Begeisterung fiel ich dann noch über die anderen Steaks her. Ich fühlte mich unersättlich. Plötzlich war da dieser animalische Hunger. Meine Pflegegeschwister sahen mich angewidert an. Wie auch mein Pflegevater. Als ich den Teller dann noch hob, um den Fleischsaft zu trinken, riss er ihn mir weg, schlug mich mitten ins Gesicht und schickte mich in mein Zimmer. Der Abdruck seiner Hand war noch lange auf meiner Wange zu sehen.« 
 
    Aiden sah rot.  
 
    »Am nächsten Tag fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben lebendig. Ich wurde sofort wieder in das Heim zurückgeschickt. Danach aß ich, so oft es ging, rohes Fleisch und musste nur noch einmal im Jahr zum Routinecheck zu einem Arzt. Niemand konnte diese Verwandlung glauben und ich hatte seither nicht einmal mehr einen Schnupfen.« 
 
    »Das rohe Fleisch und die Bestandteile darin waren wohl so etwas wie ein Ersatz für das Blut, das du als Halbvampir benötigt hast.«  
 
    Er hatte den Satz nicht als Frage formuliert, aber sie antwortete dennoch. »Ja. Danach schwor ich mir, ich würde mich nie wieder so schlecht behandeln lassen. Wie ich sagte, die meisten Pflegefamilien waren gar nicht so übel, aber ich hatte keine Lust mehr, der Spielball für die Erwachsenen zu sein, die mich wie eine ungeliebte Puppe von Ort zu Ort, von Familie zu Familie schoben. Irgendwann wurde ich das, wofür sie mich schon lange hielten: schwierig. Als ich zwölf war, lernte ich A.J. kennen. Seine Mutter war ein Jahr zuvor an einer Überdosis gestorben und seinen Vater kannte er nicht. Wir beide haben uns von Anfang an blendend verstanden und wann immer ich wieder die Familie oder das Heim wechseln musste, taten wir unser Möglichstes, um uns nicht aus den Augen zu verlieren.« 
 
    Aiden fuhr sich mit der Hand durchs Haar und dachte über all das nach, was sie ihm erzählt hatte. »Scheint, als könntest du deine Herkunft nicht leugnen.« 
 
    »Ich muss unbedingt meine Mutter sehen.« 
 
    Sie hätte nie gedacht, dass sie das einmal wirklich sagen würde. Nur ein einziges Mal hatte sie bisher diesen Wunsch geäußert. A.J. gegenüber, der ihr erklärte, es wäre manchmal besser, nicht zu wissen, woher man kam. Er hatte recht behalten, aber er wusste auch, dass sie ihre Neugier würde befriedigen müssen und war mit ihr in die Anstalt gegangen. Nun musste sie ihre Mutter wissen lassen, dass sie verstand und ihr glaubte. Vielleicht wäre es ihrer Mutter gleich, aber Maggie fühlte sich dazu verpflichtet.  
 
    »Ich weiß nicht, was all das für mich bedeutet. Ich weiß nur, dass ich alles jetzt besser verstehe. Dass ich Antworten gefunden habe, auf Fragen, die ich mir bisher nicht einmal gestellt hatte. Aber ich muss mich dieses Mal besser vorbereiten, wenn ich zu ihr gehe«, sagte Maggie.  
 
    »Wenn du dazu bereit bist, bringe ich dich gerne zu ihr.«  
 
    Maggie nickte und wandte sich wieder zu den Vorhängen um. Sie musste die Frau, dir ihr das Leben geschenkt hatte, wiedersehen. Aber wann würde sie je dazu bereit sein?  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
      
 
    Aiden hatte zwei aneinandergrenzende Zimmer für sie beide gebucht, bar bezahlt und einen falschen Ausweis hinterlegt. Nach ihrem Gespräch über Maggies Kindheit waren sie in ihre jeweiligen Zimmer gegangen. Maggie machte sich nicht die Mühe, die Verbindungstür abzuschließen. Dies war kein Zuhause, für keinen von ihnen, und er konnte kommen und gehen, wann er wollte. So eine lächerliche Tür hielt ihn nicht auf. Sie wusste aber auch, dass er anklopfen würde.  
 
    Nachdem sie geduscht und sich ein wenig Zeit genommen hatte, um die aktuellen Ereignisse zu verdauen, zog Maggie ihr neues Handy aus der Tasche. Sie rief im Krankenhaus an und wartete, bis man sie zu Rogers Zimmer durchstellte.  
 
    »Roger«, keuchte sie, als sie sein abgehaktes »Hallo« vernommen hatte.  
 
    »Maggie May, tut das gut, dich zu hören. Wie geht es dir?« 
 
    »Gut, aber ist bei dir alles okay, Roger?« 
 
    »Hab ziemlich viel Blut verloren und eine Gehirnerschütterung. Bin nicht ganz so hell in der Birne wie sonst, aber immer noch verdammt sexy, und das ist doch alles, was zählt, oder?« 
 
    »Ich bin mir sicher, dass du verdammt sexy bist, aber hell warst du leider noch nie«, neckte Maggie ihn.  
 
    Roger lachte rau und kehlig. Maggie wurde warm ums Herz und sie entspannte sich ein wenig. Wenn er so lachen konnte, musste es ihm einigermaßen gut gehen.  
 
    »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte Roger. »War wohl ein ziemlich böser Crash.« 
 
    »Ja, schätze schon. Ich kann mich auch kaum erinnern.« Maggie hasste es, ihn anlügen zu müssen.  
 
    »Sie haben erzählt, der Rettungswagen wäre total hinüber. Sag mal, wo bist du eigentlich und wo bist du nach dem Unfall hin?«  
 
    Es klopfte an der Verbindungstür und Maggie schreckte hoch. Sie stand auf und fand Aiden auf der anderen Seite der Tür. Er sah stirnrunzelnd auf ihr Handy, kommentierte es aber nicht, sondern lehnte sich in den Türrahmen und beobachtete sie.  
 
    »Ich … ähm, ich bin zu Hause. Keine Ahnung, was los war, ich war ziemlich orientierungslos«, sagte sie zu Roger. »Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich in meine Wohnung gekommen bin.« 
 
    »Hast du dich untersuchen lassen?«, wollte Roger wissen.  
 
    »Ja, sicher. Alles okay.« 
 
    »Gehst du heute Abend zur Arbeit?« 
 
    »Nein, ich bin krankgeschrieben. Wie lange musst du im Krankenhaus bleiben?« 
 
    »Ich denke, noch eine weitere Nacht.« 
 
    Sie fragte nicht, ob er von Glenn und Walt wusste. Tat er es nicht, war es allerdings merkwürdig, dass es ihm niemand gesagt hatte. Wenn er aber ihren Tod nicht erwähnte, würde sie es auch nicht tun. 
 
    »Ich komme dich besuchen«, sagte sie.  
 
    »Nein«, erklärte Roger schnell. »Es wäre mir lieber, du tätest es nicht. Nicht hier. Wir sehen uns dann einfach wieder bei der Arbeit.« 
 
    »Könnte aber noch ein paar Tage dauern, bis wir beide einsatzfähig sind.« Sie wusste nicht einmal, ob sie je wieder zurückkehren würde. Maggie setzte sich auf die Bettkante und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Ich würde dich gerne vorher sehen.« 
 
    »Mich macht nichts so schnell kaputt, Maggie May. Du kannst mich zu Hause besuchen. Aber nicht in dem ollen Krankenhaus, okay?« 
 
    »Okay«, flüsterte sie.  
 
    »Ist wirklich alles in Ordnung?« 
 
    »Klar«, versicherte sie ihm.  
 
    »Gut. Ich muss auflegen, die Schwester ist da und ich sehe, sie hat eine Spritze dabei. Sie lieben es, mich zu quälen.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen«, kicherte Maggie und Roger stimmte ein.  
 
    »Pass auf dich auf. Ich brauche meine Partnerin in Top-Verfassung. Wir hören uns, hab dich lieb, Kleines«, brummte er.  
 
    Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt. »Ich hab dich auch lieb«, sagte sie trotzdem.  
 
    Maggie legte das Handy auf den Nachttisch. Sie schluckte um den Knoten in ihrem Hals herum, als sie Rogers letzte Worte in ihrem Kopf wiederholte. Es war Jahre her, dass ihr jemand seine Zuneigung mit Worten versichert hatte. Seit A.J. tot war, hatte ihr niemand mehr gesagt, dass er sie liebte. Und selbst A.J. hatte es nur ein einziges Mal getan, nachdem sie sich getrennt hatten. Damals war es ihr vorgekommen, als hätte er ihr unbedingt klarmachen wollen, dass sich seine Gefühle für sie nicht verändert hatten. Aber das wusste sie auch ohne große Worte. Sie hatte verschämt darauf geantwortet. Und nun hatte sie Roger gegenüber nicht mehr die Gelegenheit gehabt, ihre Gefühle auszusprechen, aber sie wusste, dass ihm auch so klar war, wie gern sie ihn hatte.  
 
    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Aiden.  
 
    »Er hat eine Gehirnerschütterung und erinnert sich an nichts. Aber er wird morgen entlassen.« 
 
    »Es liegt nicht an der Gehirnerschütterung«, sagte Aiden. »Einer unserer Leute arbeitet im Krankenhaus und hat ihm die Erinnerung genommen.«  
 
    »Verstehe. Werden die Wilden ihn suchen?« 
 
    »Vielleicht. Aber Ronans Leute sind dort und bewachen ihn.« 
 
    »Ist Ronan so etwas wie dein Vampirboss?« 
 
    »Ja, das kann man so sagen.« Weitere Details über Ronan würde er nicht preisgeben. Nicht solange sie ein Mensch war und der Bund zwischen ihnen unvollständig.  
 
    »Wie lange werden sie auf ihn aufpassen?« 
 
    »Ein paar Wochen in jedem Fall. Wenn die Wilden auftauchen, werden wir sie schnappen. Wie auch immer, sie wissen, dass wir keine Risiken eingehen und seine Erinnerungen verändert haben. Für sie ist er keine Bedrohung, und anders als deines ist sein Blut für sie nicht von besonderem Interesse.« 
 
    Er hatte von der Sekunde an, in der er ihr Blut geschmeckt hatte, gewusst, dass sie seine Seelenverwandte ist. Da hatte er noch geglaubt, es wäre deswegen so köstlich und stark. Nun kannte er die Wahrheit. »Du bist eine mächtige Frau mit Blut, nach dem sich ein jeder Vampir verzehrt. Der Wilde, der dich gebissen hat, wird nicht ruhen, bis er dich ausgesaugt hat.« 
 
    »Du hast auch von mir getrunken. Heißt das, dass man dich ebenfalls aufhalten muss? Wirst du mehr wollen? Erwartest du mehr? Bin ich deshalb hier?« 
 
    Aidens Magen verkrampfte sich. »Das würde ich ohne deine Erlaubnis nie tun. Ich habe Kontrolle über meine Instinkte.« Zumindest ein wenig, noch.  
 
    »Und wenn ich dir die Erlaubnis erteile?« Maggie entging nicht, wie er mit rotleuchtenden Augen auf ihren Hals sah. Ihre Brustwarzen stellten sich erwartungsvoll auf und ein begehrliches Zucken schoss durch ihren Körper. Es hatte unsagbar wehgetan, als der Wilde sie gebissen hatte, aber es war eine der größten Freuden in ihrem Leben gewesen, als Aiden es getan hatte. Gott möge ihr helfen, sie wusste, es war falsch … aber dennoch wünschte sie sich, er würde es wiederholen.  
 
    »Dann würde ich dich schmecken. Wieder und wieder.« 
 
    Maggie stockte der Atem und sie kämpfte gegen die Lust an, die seine Worte in ihr wach kitzelten. Sie wusste nicht, was er an sich hatte, aber er erregte sie mehr als jeder Mann zuvor.  
 
    Bring deine Libido unter Kontrolle. Sich mit diesem Vampir einzulassen, wäre die dümmste Entscheidung deines Lebens.  
 
    »Ich werde es mir merken … ähm, ich muss jetzt duschen«, sagte sie und erhob sich eilig.  
 
    Vielleicht hätte sie etwas erwidern sollen, was nichts mit Nacktheit zu tun hatte, aber es war die einzige Ausrede, die ihr eingefallen war, um die Flucht zu ergreifen. Sie sah sich nicht noch einmal um, als sie ins Badezimmer ging, die Tür hinter sich schloss und sich seufzend dagegen fallen ließ. Sie lauschte seinen Schritten und fast ein wenig enttäuscht hörte sie, wie er in sein Zimmer hinüberging.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie sah Aiden erst später am Abend wieder, als er an ihre Tür klopfte. Sie holte tief Luft, wappnete sich und zog die Tür auf. Sie wusste, er würde wie eine wandelnde Versuchung auf der anderen Seite stehen. Er trug ein paar locker sitzende Jeans und ein waldgrünes Sweatshirt, das seine Augen betonte und den goldenen Ton seiner Haut unterstrich. Im Umkreis von zweihundert Kilometern würde ihm jede Frau auf der Stelle verfallen und doch war es ihr Körper, den er nun mit diesem gewissen Glanz im Blick musterte. Er sah sie nicht an, als wolle er sie auf der Stelle ausziehen, wie so viele andere Männer es schon getan hatten. Nein, er betrachtete sie, als wäre sie das wertvollste Geschöpf auf Erden. Dabei war nicht mal ihre Kleidung etwas Besonderes. Sie trug nur einen einfachen Pullover und Yogahosen. Und dennoch fühlte sie sich unter seinen Blicken wie die schönste Frau der Welt.  
 
    »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger«, sagte er.  
 
    Sie war sogar am Verhungern, wusste aber nicht, wonach ihr mehr gelüstete – nach etwas zu essen oder nach ihm. Ihr Magen knurrte und gab ihr die Antwort. »Ja, habe ich.« 
 
    »Es gibt ein Restaurant unten. Wir könnten dort zu Abend essen.« 
 
    »Klingt gut, ich ziehe mich nur schnell um.« 
 
    Da war es schon wieder passiert – in seiner Gegenwart hatte sie indirekt ihre Nacktheit erwähnt. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch und schloss schnell die Tür. Dann eilte sie zum Schrank, zog ein schwarzes Sweatshirt und eine Jeans heraus, die sie auf den Kleiderbügel gehängt hatte. Sie schlüpfte hinein, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und inspizierte ihr Äußeres kritisch vor dem Spiegel.  
 
    Es war lange her, dass sie sich Gedanken um ihr Aussehen gemacht hatte, jetzt aber versuchte sie, ihre Mähne zu bändigen und bemerkte das kleine Loch in ihrem Oberteil, das ihr beim Kauf einen sechzigprozentigen Rabatt eingebracht hatte. Es war kaum zu erkennen und dennoch blieb ihr Blick immer wieder verärgert daran hängen.  
 
    Hör auf damit!  
 
    Sie schlüpfte in ihre Sneakers, ging schnellen Schrittes zu Aidens Tür und klopfte an. Er saß auf dem Bettrand, die Hände verschränkt und den Kopf nach unten gebeugt, als hätte er Schmerzen oder dächte angestrengt nach. Als sie eintrat, sah er hoch und erstarrte.  
 
    Aidens Herz setzte einen Schlag aus, als Maggie in sein Zimmer trat. Ihr volles kastanienbraunes Haar umrahmte ihr Gesicht, reichte ihr bis weit den Rücken hinunter und betonte ihre feinen Züge. Sweater und Jeans saßen locker um ihre schlanke Taille, dass sich darunter runde Hüften und volle Brüste verbargen, war dennoch deutlich zu erkennen. Aiden kam sich vor wie ein Teenager, der nicht aufhören konnte, das Mädchen seiner Träume anzustarren.  
 
    »Du siehst wunderschön aus«, murmelte er.  
 
    Ihr Blick schweifte nervös durchs Zimmer. »Du schaust auch nicht übel aus, Nosferatu.« 
 
    Er lächelte, erhob sich und streckte ihr den Arm entgegen. »Ich schätze, aus deinem Mund ist das ein großes Kompliment.« 
 
    »Ist es.« 
 
    Er führte sie aus dem Raum, schloss die Tür und ging mit ihr den Flur entlang zum Aufzug. Maggie sah konzentriert zu, wie die Nummern der Stockwerke an der Anzeige wechselten, während sie nach unten in die Lobby fuhren.  
 
    Aiden ging ihr voraus in ein spärlich beleuchtetes Restaurant mit einer riesigen rechteckigen Mahagonibar in der Mitte. Für einen Wochentag im März war die Bar gut besucht. Es herrschte eine fast vertrauliche Atmosphäre, so als wären die meisten Besucher hier Anwohner aus der Nähe und keine Gäste des Hotels.  
 
    Eine hübsche junge Frau führte sie zu einem Tisch im hinteren Bereich und reichte ihnen die Karte. »Genießen Sie den Abend«, sagte sie und ging weiter.  
 
    Maggie hob die Speisekarte hoch und blätterte sie mehr zum Schein durch. Sie wusste, was sie wollte. Als der Kellner kam, bestellte sie ein Steak, so roh wie möglich, und einen Whiskey auf Eis. Aiden orderte das Gleiche.  
 
    Der Kellner nahm die Speisekarten mit und ließ sie allein. Da saßen sie nun und schwiegen einander unbehaglich an. Maggie schien es, als hätte sich ihr Verstand in Luft aufgelöst. Verzweifelt suchte sie nach Worten. »Du hast gesagt, du wärst eins von zehn Kindern«, fiel ihr schließlich ein. »Wo reihst du dich da ein? Bist du einer von den jüngeren oder den älteren?« 
 
    »Der vierte. Also irgendwo in der Mitte«, erwiderte Aiden.  
 
    »Wie ist es, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen?« 
 
    »Hektisch, laut, lustig.« 
 
    »Wahrscheinlich noch chaotischer als die Pflegeheime, in denen ich gewesen bin. Und du konntest dem Ganzen noch nicht einmal entkommen. Wenn mich jemand genervt hat, wusste ich wenigstens, dass er irgendwann wieder verschwindet.« 
 
    »Ich war oft genervt«, gluckste Aiden.  
 
    »Das kann ich mir vorstellen.« 
 
    Der Kellner kam mit dem Whiskey und Maggie griff sofort nach ihrem Glas. Trank aber nicht. »Hast du auch Nichten und Neffen?« 
 
    »Sechs an der Zahl«, erwiderte er. »Und ich bin mir sicher, das Ende ist noch nicht erreicht.« 
 
    »Wow.« 
 
    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, also hob sie ihr Glas und stürzte den Alkohol hinunter.  
 
    »Du verträgst ganz schön viel«, stellte Aiden fest.  
 
    »Ja, das war schon immer so.« 
 
    »Geht mir genauso, ist eine Besonderheit bei Vampiren.« Er lehnte sich über den Tisch bei diesen Worten, aber es war ohnehin niemand in Hörweite.  
 
    »Wieder ein Stück des Magdalene-Puzzles, von dem ich nichts wusste«, sagte sie.  
 
    Der Kellner kam zurück und fragte, ob sie noch ein Glas wolle.  
 
    »Ja, gern«, sagte Maggie lächelnd, während Aiden seinen Whiskey leerte und sein Glas neben ihres stellte. Der Kellner lächelte zurück und sammelte die Gläser ein. Er beachtete Aiden nicht, der ihm finstere Blicke zuwarf.  
 
    »Netter Kerl«, stellte Maggie mit einem neckischen Grinsen fest.  
 
    Aiden lehnte sich zurück. »Ich glaube, du hast auch ein kleines Teufelchen in dir, Magdalene.«  
 
    Sie lachte. »Ganz bestimmt.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
      
 
    Nachdem der Kellner gegangen war, fiel ihnen die Unterhaltung leichter. Sie sprachen über ihre so unterschiedlichen Leben. Aiden brachte sie mit Geschichten über seine Geschwister und deren Streiche zum Lachen, berichtete von den Daltons und seinen Eltern. Sie erzählte ihm, wie sie Ray Jessup außer Gefecht gesetzt hatte und von den Pflegefamilien, bei denen es ihr gut gegangen war und wo sie sich dennoch so schrecklich aufgeführt hatte, dass man sie immer wieder wegschicken musste. »Im Nachhinein glaube ich, dass ich einfach nur Angst hatte, eine Bindung zu jemandem aufzubauen und wieder verletzt zu werden«, gab sie zu und schnitt in ihr blutiges Steak. Aiden fing ebenfalls zu essen an, allerdings mit weitaus weniger Appetit, eigentlich schob er das Fleisch mehr oder weniger nur auf dem Teller hin und her. »Es lag natürlich auch daran, dass ich nur in A.J.s Nähe sein wollte, aber mein Benehmen hatte viele Gründe. Das hätte ich damals aber nie zugegeben, weder vor jemand anderem noch vor mir selbst. Schließlich wäre mein guter Ruf als Problemkind damit dahin gewesen.« 
 
    »Absolut«, stimmte Aiden zu und sie lachte.  
 
    »Was ist mit dir? Was hast du nach der Highschool gemacht? Bist du aufs College gegangen?« 
 
    »Ja, für ein paar Semester. Aber ich bin nicht lange geblieben.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Es war nichts für mich.« Er konnte ihr nicht sagen, dass seine inneren Zwänge es nach der Erwachsenenreife unmöglich gemacht hatten, sich der Welt der Menschen anzupassen.  
 
    »Wusstest du nicht, was du einmal werden willst?« 
 
    »Ich wollte Sportmedizin studieren oder Trainer werden. Irgendetwas in der Art. Ich mochte Sport, auch wenn ich mich in Gesellschaft von Menschen immer zurückhalten musste und auf keine Uni gehen konnte, in der man die Athleten regelmäßigen Dopingkontrollen unterzieht.« 
 
    »Du nimmst also Drogen?«, fragte sie und ihre Finger hielten das Besteck unnötig fest umklammert.  
 
    »Nein, keine Drogen. Damit ist es wie mit dem Alkohol, ich müsste schon eine ganze Menge nehmen, bevor eine Wirkung einsetzt. Und ich verliere nicht gern die Kontrolle.« Das konnte für jeden in seiner Nähe tödlich enden. »Aber ich hatte Sorge, dass bei einem der Tests auffallen würde, dass mein Blut anders ist. Die Gefahr aufzufliegen, war groß und der Aufwand, es zu verschleiern, die Sache nicht wert.«  
 
    »Oh, okay.« Maggie wischte sich den Mund ab und legte die Serviette auf den Teller. »Mir wurde häufig Blut abgenommen, als ich klein war, und man hat nie etwas Ungewöhnliches festgestellt.« 
 
    »Dann ist in diesem Punkt deine menschliche Seite wohl stärker ausgeprägt«, erklärte er.  
 
    »Interessant.« 
 
    Aiden schob ihr seinen Teller zu und nahm ihren leeren zu sich. Lächelnd machte sie sich über seine Portion her. Kaum war sie fertig, kam der Kellner und räumte die Teller ab. »Möchten Sie einen Nachtisch?« 
 
    »Nein, danke«, erwiderte Maggie, und Aiden schüttelte ebenfalls den Kopf. Aus einem anderen Bereich des Restaurants hörten sie Musik erklingen. »Woher kommt das?«, fragte Maggie und sah sich um. 
 
    »Das Hotel hat auch einen Club, der ab acht Uhr öffnet«, sagte der Kellner.  
 
    »Oh.« 
 
    »Möchtest du dir das ansehen?«, fragte Aiden, als der Hotelangestellte gegangen war.  
 
    »Ich bin nicht so der Typ für Clubs oder diese Art von Musik.« 
 
    »Welche Musik gefällt dir denn, Maggie May?«, wollte Aiden wissen.  
 
    »Ich bin ein ganz altmodisches Hard-Rock-Girl«, sagte sie lächelnd. »Ich mag Musik, die wütend klingt.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    Sie war sich nicht sicher, ob es an der Atmosphäre lag, an der neuen Energie, die sie durch das Essen getankt hatte, am Whiskey oder an Aiden selbst, aber plötzlich war ihr danach, mit ihm zu flirten. Sie lehnte sich über den Tisch und flüsterte. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« 
 
    Er hob die Augenbrauen und setzte sich auf. So nah konnte sie das Smaragdgrün seiner Iris und die waldgrünen Sprenkel darin noch besser erkennen. Was für Augen er hatte! Ein dunkler Bartschatten lag auf seinem Kiefer und sein ihm eigener Duft nach Klee füllte ihre Nasenflügel.  
 
    »Ich würde es für mich behalten«, gab er zurück.  
 
    »Manchmal, wenn ich alleine bin, höre ich alte Achtzigerjahre-Hits. Und ich meine damit nicht Megadeth oder Slayer, sondern Tiffany und die Bangles.« 
 
    »Das ist nicht unbedingt das, was ich unter wütender Musik verstehe.« Aiden musste sich zurückhalten, um nicht die Hände an ihre Wangen zu legen und seine Lippen auf die ihren zu pressen. Ihre Augen zwinkerten amüsiert.  
 
    »Nicht wirklich«, gab sie zu und ihre Stimme wurde noch rauchiger, als sie auf seinen Mund schaute. »Cindy Lauper auch nicht.« 
 
    »Die ist sogar sehr weit von wütend entfernt.« 
 
    »Was soll ich sagen: Girls just wanna have fun«, erklärte sie und blinzelte. In diesem Moment kam der Kellner mit der Rechnung.  
 
    Maggie fühlte sich lebendiger als je zuvor, während sie zusah, wie Aiden sein Portemonnaie zog und ein paar Scheine auf den Tisch legte. Nicht mal als Teenager war sie verrückt nach Jungs gewesen wie all die anderen, jetzt aber fühlte sie sich jung und unbeschwert auf eine Art, die ihr bislang unbekannt war.  
 
    Aiden streckte ihr seine Hand entgegen und ehe sie sich’s versah, griff sie danach. Er half ihr hoch und zog sie dann näher an sich. Ihre Haut prickelte und es war, als erwachten all ihre Nervenbahnen gleichzeitig aus einem jahrhundertelangen Schlaf.   
 
    »Gibt es etwas, das du jetzt gerne tun würdest?«, fragte Aiden. Er fuhr mit der Hand über Maggies Arm.  
 
    Sie hob den Kopf und sah ihn nachdenklich an. Dann huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Ich will an den Strand.« 
 
    »An den Strand also.« 
 
    Maggie widerstand der Versuchung, ihren Kopf gegen seine Brust zu lehnen, als sie durch das Restaurant gingen. Sie bemerkte eine Gruppe junger Frauen, die Aiden mit eindeutigen Blicken musterten. Eine von ihnen lächelte neckisch und fuhr sich aufreizend durch ihr blondes Haar. Aiden sah keine von ihnen an, drückte die Glastür zur Lobby auf und führte sie hinaus.  
 
    Maggie bekam eine Gänsehaut, aber der frische Duft des Ozeans zog sie trotz der Kälte weiter in Richtung Strand. Aiden half ihr über die Leitplanke und eine kleine Anhöhe hinunter zum Meer. Der Wind spielte mit ihrem Haar und sie schmeckte Salz auf den Lippen. Der warme Atem, den sie ausstieß, formte sich zu einer kleinen Wolke vor ihrem Gesicht.  
 
    Die Beleuchtung vor dem Hotel erhellte die dämmerige Dunkelheit ein wenig, dennoch lag der Strandabschnitt größtenteils im Schatten. Die Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel und die silbrige Sichel des Mondes hing tief über den kahlen Bäumen. Fast hätte sie sich einbilden können, alles wäre normal. Dass sie nur eine Verabredung mit jemandem hatte, der ihr gefiel. Als sie die Küstenlinie erreichten, schloss sie die Augen, lauschte dem sanften Wogen der Wellen und dem Geräusch des Windes.  
 
    Aiden blieb am Ufer stehen, Maggies Arm fest untergehakt. Die Ehrfurcht, die sich in ihrem Gesicht spiegelte, nahm ihn gefangen. Dann befreite sie ihren Arm, beugte sich nach unten und zog ihre Schuhe aus. Als Nächstes streifte sie die Socken ab und stopfte sie in ihre Schuhe, bevor sie ihre Zehen im Sand vergrub.  
 
    Der nasse Sand war eiskalt, fast so sehr wie das Wasser, das in kleinen Wellen über ihre Zehen und Knöchel schwappte, aber sie zuckte nicht einmal. Sie hob eine rosafarbene Muschel auf und drehte sie zwischen den Fingern. Dann steckte sie sie in ihre Tasche, bückte sich wieder und hob einen kleinen Stein auf. Sie holte aus und ließ den flachen Findling über die Wasseroberfläche flippen.  
 
    Aiden konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt so viel Freude an etwas so Einfachem empfunden hatte. Das Herz quoll ihm förmlich über, als er ihr zusah. Er war versucht, sie näher an sich zu ziehen, sie wieder zu küssen, aber er wollte sie nicht stören. Sie watete weiter ins Wasser, lachte laut und tänzelte zurück, als die Wellen nach ihr griffen.   
 
    »Verdammt kalt«, sagte sie, als er sich näherte. Sie beugte sich nach unten und rollte die Enden ihrer Hosenbeine nach oben, steckte sie oberhalb der Knie fest.  
 
    »Du willst also noch weiter da rein?«, fragte er.  
 
    »Natürlich, Nosferatu. Du brauchst mich nicht zu beglucken. Entspann dich und hab ein bisschen Spaß. Morgen können wir uns immer noch Sorgen machen um die Wilden, den Geisteszustand meiner Mutter und den Weltfrieden, aber heute …« Sie seufzte und schaute zum Mond, der sich auf den unendlichen Weiten des Meeres spiegelte. »Wir halten uns für so wichtig, so groß, aber sieh dir an, was wir wirklich sind. Ein winziger, unbedeutender Fleck im großen Ganzen des Universums«, sagte sie und sah ihn an. »Heute will ich auch gar nicht mehr sein als ein unbedeutender Fleck, der einfach nur tut, was er will.« 
 
    Maggie schaute sich nicht zu Aiden um, sondern sprang einfach weiter in die Wellen hinein. Das eisige Wasser kroch ihre Beine hinauf, aber sie ging unbeirrt voran, bis sie schließlich bis zu den Waden im Ozean stand. Die Wogen benetzten den Saum ihrer hochgewickelten Jeans und streiften ihre Finger. Und ihr Herzschlag schien sich dem Rhythmus des Wassers anzupassen.  
 
    Sie hörte Aiden nicht näherkommen, aber plötzlich stand er neben ihr und sein Arm berührte den ihren. Sie sah hoch und beim Anblick seines Gesichts stockte ihr der Atem. Nie zuvor hatte sie solch einen Hunger im Ausdruck eines Mannes gesehen. Und dieser Hunger galt ihr.  
 
    Wonach sehnt er sich? Nach meinem Blut? 
 
    Eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars wehte im Wind und Aiden fing sie mit der Hand. Das Mondlicht betonte die roten Nuancen in ihren Haaren und er ließ die seidige Locke durch seine Finger gleiten. Mit geöffneten Lippen beobachtete sie ihn.  
 
    Er ignorierte die kalte Flut zu seinen Füßen, drehte sich zu ihr, bis sie Brust an Brust standen. Maggie knabberte an ihrer Unterlippe, während er ihr betont langsam die Strähne hinters Ohr strich und sie an sich zog. Sie waren einander nun so nah, dass sein Atem ihren Mund kitzelte.  
 
    Jahrelang hatte er sich nur nach Schmerz, Blut und Sex gesehnt. Nun war alles, was er wollte, sie. Seine Finger streichelten über ihren Kopf und legten sich sanft in ihren Nacken.   
 
    Sie senkte die Hände an seine Brust, wollte ihn von sich stoßen. Doch als sie es nicht tat, war es um Aidens Zurückhaltung geschehen. Gierig ergriff er Besitz von ihrem Mund.  
 
    Maggies Knie wurden weich, als seine Zunge ihre Lippen fordernd neckte und sie schließlich ihre für ihn öffnete. Wie betrunken von ihren Gefühlen küsste sie ihn, ihre Finger vergruben sich in seinem Shirt und sie ertastete darunter die Muskeln, die wie aus Stein gemeißelt schienen. Alles an ihm war hart, doch als er sie am Nacken näher zog, um den Kuss zu vertiefen, war seine Berührung zärtlich. Maggie schnappte nach Luft, denn er legte seinen anderen Arm um ihre Taille, hob sie auf die Zehenspitzen und presste ihre Hüften an seinen Unterleib. Der Beweis seiner Erregung drückte gegen ihren Schoß und sie legte ihre Hand wieder flach an seine Brust, bereit ihn zurückzuhalten.  
 
    All das ging ihr viel zu schnell, aber unter seinen Händen, die sie streichelten, und seinen Hüften, die sich nach vorn schoben, schmolz ihr Widerstand. Maggie rieb sich zu ihrer eigenen Überraschung an seiner Erektion. Der Wunsch, ihn wegzustoßen, schwand und sie wurde zu Wachs in seinen Händen. Seine Zunge und seine Berührungen waren wie ein geflüsterter Zauberspruch der Lust.  
 
    Dann berührte etwas Schleimiges ihre Wade und wickelte sich um ihr Bein wie ein Oktopus um seine Beute. Quietschend riss Maggie sich los und Aidens Arm fiel von ihrer Taille. Sie sah hektisch auf die Wasseroberfläche und rechnete schon damit, dass sich lange Tentakel um sie schlingen würden, als es erneut an ihrem Bein kitzelte. Dann lachte sie laut auf. »Seegras«, sagte sie glucksend.  
 
    Aiden hielt seine Hand weiter locker in ihrem Nacken. Seine Augen leuchteten in der Nacht. 
 
    Als sie das rote Blitzen in seiner Iris bemerkte, zögerte sie kurz. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war, auch wenn er ihr gegenüber nie so aggressiv gewesen war. Und doch lag etwas Wildes in diesem Blick.  
 
    Sie wich einen Schritt zurück und er lockerte seinen Griff um sie sofort. »Aiden?« 
 
    Aiden kämpfte gegen den Drang, sie erneut an sich zu ziehen. Er musste seine Finger über ihre nackte Haut gleiten lassen, sie schmecken. Aber er hatte das Zögern in ihren Augen gesehen, noch bevor sie zurückgewichen war. Auch das Zittern in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen. Und so ließ er seine Hände sinken.  
 
    Maggie trat zurück, wandte sich um und watete auf das Ufer zu.  
 
    Sie war so in Eile, von ihm wegzukommen, dass das Wasser, das ihr hoch an die Beine spritzte, ihr gleichgültig war. »Mir ist kalt«, rief sie als Entschuldigung hastig über ihre Schulter.  
 
    Als sie zurücksah, bemerkte sie, dass Aiden noch immer an der gleichen Stelle stand. Den Kopf in ihre Richtung gedreht. Das räuberische Glänzen in seinen Augen versetzte ihre Instinkte in Alarmbereitschaft. Nie zuvor hatte sie einen solchen Ausdruck im Gesicht eines Mannes gesehen. Dann klarte seine Miene auf und er lächelte sie an. »Ja, es ist kalt«, sagte er und folgte ihr. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
      
 
    Maggie warf sich in ihrem Bett hin und her, während sie den Abend im Geiste Revue passieren ließ. Ihr Körper sehnte sich nach Aiden, aber ihr Verstand flüsterte ihr zu, dass Sex mit einem Vampir der schlimmste Fehler wäre, den sie machen konnte. Und es hatte schon einige schwere Fehler in ihrem Leben gegeben. Mit fünfzehn hatte sie ein Auto geklaut und sie hätte noch heute schwören können, dass der Baum da ganz plötzlich mitten auf der Fahrbahn aufgetaucht war. Die Polizei hatte sie nach dem Unfall geschnappt. Das war natürlich ärgerlich, aber es hätte auch schlimmer kommen können. Sie hätte draufgehen oder A.J., der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, töten können. Der Baum war von einem Sturm entwurzelt worden und hatte sich wie ein Selbstmörder auf die Straße gelegt. Wie durch ein Wunder waren A.J. und sie unverletzt geblieben, aber das Auto war ein Totalschaden. Und einmal war sie von der Schule geflogen, weil sie in der Pause einen Mülleimer in Brand gesteckt hatte. Das hatte sie getan, um aus ihrer Pflegefamilie zurück in das Heim zu kommen, in dem A.J. zu dem Zeitpunkt lebte. Und das, obwohl sie dieses Mal die erste Schule besuchte, in der die Lehrer ehrliches Interesse an ihr hatten. Sie war gerne dort gewesen, hatte viel gelernt und doch alles bewusst aufs Spiel gesetzt.  
 
    Sie bereute ihre Entscheidungen nicht. Schließlich hatte jede einzelne sie dorthin gebracht, wo sie heute war. Aber mit Aiden zu schlafen, war etwas, dass sie sicher bereuen würde. Er würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihm zu nahekam. Wie sollte es auch anders sein? Er war ein Vampir und sie war … Nun, sie wusste nicht mehr genau, was und wer sie war.  
 
    Meine Mutter hat die Wahrheit gesagt.  
 
    Diese Erkenntnis hielt sie um zwei Uhr morgens noch wach. Rastlos ging sie zu den schweren Vorhängen vor den Fenstern und zog sie zurück. An der Straße gegenüber hatte der Halbmond einen kleinen Pfad in Richtung der Wellen gezeichnet.  
 
    Mein Vater ist ein brutaler Vergewaltiger. Und ein Vampir.  
 
    Sie schauderte und zog den Vorhang wieder zu. Dann ging sie zu Blue und beobachtete, wie er glücklich in seinem Glas herumflitzte. Völlig unbeeindruckt von dem, was gerade um ihn herum und in ihr vor sich ging. Als sie den Finger von außen ans Glas legte, schwamm er nah heran und stupste mit der Nase dagegen. Blue folgte den Bewegungen ihrer Hand, als wäre er ein zahmes Haustier. Vor einiger Zeit schon hatte sie bemerkt, dass es ihm offenbar gefiel, wenn sie mit ihren Fingern Muster auf das Glas malte. Sie musste jedes Mal lächeln, wenn er ihre Bewegungen nachahmte.  
 
    Blue hielt inne und schwamm wieder von ihr weg. Die Vorstellung war beendet. Maggies Herz wurde schwer, als sie den Kopf hob und sich umsah. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so einsam gefühlt. Konnte sie nach allem, was sie erlebt hatte und nun wusste, einfach in ihr altes Leben zurückkehren? Was würde ihre Mutter sagen, sollte sie je den Mut haben, sie noch einmal aufzusuchen? Und was war mit Aiden? Mit einem Vampir zu schlafen war eine verdammt schlechte Idee. Die schlechteste überhaupt. Aber in seinen Armen hatte sie sich so lebendig gefühlt wie noch nie zuvor. Er war vielleicht ein Blutsauger, aber sie mochte ihn. Er brachte sie zum Lachen und er hatte ihr mehrmals in der letzten Nacht den Hintern gerettet. Allerdings war selbiger auch erst wegen ihm in Gefahr geraten.  
 
    Nein, nicht wegen ihm. Er war angegriffen worden und sie hatte ihren Job gemacht.  
 
    Aber selbst wenn all das nicht seine Schuld war, so spürte sie doch, dass es da mehr gab. Sein Leben, seine Beziehung zu Carha … Er verschwieg ihr etwas Entscheidendes. Sie glaubte ihm, dass er nicht zu Prostituierten ging und keine Drogen nahm, aber was immer er verheimlichte, sie wollte nicht Teil dessen sein. Und auf keinen Fall wollte sie noch einmal in Carhas Nähe kommen.  
 
    Aiden war zwar unglaublich heiß, aber er führte ein gefährliches Leben. Ihres dagegen war zu lange unbeständig gewesen, als dass sie die Stabilität, für die sie so hart gearbeitet hatte, jetzt wieder aufgeben konnte. Sie würde nie Millionärin sein, aber sie hatte, wovon sie immer geträumt hatte: einen Ort, den sie ihr Zuhause nannte, einen Beruf, der sie erfüllte und Kontrolle über ihr Leben. Das alles könnte sie nun aber auch ganz schnell wieder verlieren. Seit ihrer Kindheit war sie nicht mehr so ängstlich gewesen – seit jenen Tagen, in denen keiner ihr sagen konnte, was mit ihr nicht stimmte und sie nie wusste, wo sie die nächste Nacht verbringen würde.  
 
    Maggie fuhr mit dem Finger über den Rand des Glases und dachte daran, dass das rohe Fleisch sie gesünder gemacht hatte, an den Wahn ihrer Mutter und die Berichte, die sie gelesen hatte. Warum hatte sie nicht schon damals eins und eins zusammengezählt? Aber welcher Mensch, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, würde schon glauben, dass er von einem Vampir abstammte, dass es Vampire überhaupt gab?  
 
    Maggie tapste zum Fenster, dann zum Bad und dann kroch sie wieder ins Bett. Sie schaltete den Fernseher ein und zappte gedankenverloren durch die Kanäle. Was sie jetzt bräuchte, wäre eine Runde laufen, aber selbst bevor sie auch nur geahnt hatte, dass es Vampire gab, wäre sie nicht so dumm gewesen, um zwei Uhr nachts alleine joggen zu gehen.  
 
    Das Hotel hatte allerdings einen Fitnessbereich. Sie hatte beim Check-in die Schilder gesehen. Maggie hasste Laufbänder zwar, aber sie hatte kaum eine Wahl, wenn sie nicht doch noch an Aidens Tür klopfen wollte. Eines von beiden würde die Ruhelosigkeit in ihrem Innern besänftigen. Laufen war vielleicht nicht die spaßigere Alternative, aber auf jeden Fall vernünftiger.  
 
    Sie warf die Decken beiseite, schaltete den Fernseher aus, zog sich um und schlüpfte in ihre Sneakers. Dann nahm sie sich aus dem Bad ein Handtuch und sah durch das Schlüsselloch, bevor sie die Tür langsam öffnete. Es spielte keine Rolle, ob sie hier im Zimmer oder im Fitnessraum war. Die Wilden konnten an beiden Orten auftauchen. Aiden hatte ihr erklärt, dass es in einem Hotel nicht notwendig war, sie einzuladen, da ein Hotel niemandes Zuhause war. Das Einzige, was an ihrem Zimmer hier sicherer war, war die Tatsache, dass Aiden nebenan schlief. In ihrem aktuellen Gemütszustand allerdings war er die eigentliche Gefahr.  
 
    Sie ging auf den Flur und bewegte sich vorsichtig an den geschlossenen Türen vorbei in Richtung Treppe. Die Stille des Korridors war um diese Zeit beängstigend und sie hätte sich nicht gewundert, wenn an der nächsten Ecke ein Wilder oder ein Poltergeist auf sie gewartet hätte, um sie anzugreifen. Doch sie weigerte sich, ihr Leben der Angst zu unterwerfen und ging weiter den roten Teppich entlang.  
 
    Als sie schließlich an der Treppe ankam, eilte sie schnell die Stufen hinunter. Ihre Sneakers quietschten auf dem glatten Belag und verrieten ihre Position potenziellen Angreifern gegenüber zweifelsfrei. Aber niemand schreckte aus dem Schatten hervor, um ihr Blut zu trinken. Angespannt, aber wohlbehalten erreichte sie die Lobby.  
 
    Der Fitnessraum befand sich im Erdgeschoss in einem seitlichen Flur hinter der Rezeption. Sie zögerte kurz, als sie vor dem Restaurant stand, aus dessen hinterem Bereich noch immer Musik ertönte. Der Club war zu dieser Zeit sicher schon für Besucher geschlossen, aber Maggie vermutete, dass die Angestellten dort noch etwas abhingen, Musik hörten und ein paar Drinks zu sich nahmen, während sie aufräumten. Beinahe hätte sie nachgesehen und gefragt, ob sie sich anschließen durfte, ließ es aber dann doch sein.  
 
    Stattdessen folgte sie den Schildern in Richtung Fitnessraum. Die Lichter waren erloschen, aber sie fand das Studio, trat ein und die Bewegungsmelder reagierten sofort. Über ihr leuchteten die Lampen auf. Maggie besah sich die Ausstattung des rechteckigen Raums. Die Betonwände verliehen dem Studio die kalte, sterile Atmosphäre eines Gefängnisses, aber wenigstens gab es ein Laufband.  
 
    Maggie fand die Fernbedienung für den Fernseher, schaltete ihn ein und suchte nach einem Musiksender. Sie entschied sich für einen, der Neunzigerjahre-Hits spielte, dehnte sich kurz und sprang dann aufs Laufband. Während sie das Warm-up absolvierte, donnerten ihre Füße zuerst zu den Klängen von Nirvana und dann von Green Day über das Gerät. Und als sie ihren Rhythmus gefunden hatte, spürte sie, wie ihr Körper ruhiger wurde. Endlich gelang es ihr, vernünftig über die beiden letzten Tage nachzudenken. Vieles lag jenseits ihrer Kontrolle, aber eben nicht alles. Sie konzentrierte sich auf die Dinge, die in ihrer Macht lagen, und langsam formte sich in ihrem Kopf ein Plan. Was sie tun musste, war zwar auch das, was sie am meisten fürchtete, aber sie konnte den Besuch bei ihrer Mutter nicht weiter hinauszögern. Sie musste sie sehen – gleich morgen.  
 
    Als Aiden plötzlich im Türrahmen auftauchte, war sie alles andere als überrascht. Dennoch tat sie, als sähe sie ihn nicht. Er sagte nichts, sah sich nur kurz um und verließ den Raum dann wieder. Sie konnte ihn nicht mehr sehen, war sich aber sicher, dass er in der Nähe war. Unsicher, ob sie das übergriffig oder rührend finden sollte, rannte sie so lange, bis ihre Beine schwach wurden, ihr der Schweiß die Stirn herunterlief und ihre Lunge brannte.  
 
    Sie quälte sich durch das Cool-down Programm, wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß ab und wartete, bis das Band stoppte. Dann legte sie sich das Handtuch über die Schulter und ging zum Wasserspender, wo sie sich einen Becher nahm und ihn füllte.  
 
    »Bist du jetzt mein neuer Schatten?«, fragte sie, als Aiden wieder im Türrahmen auftauchte.  
 
    »Du hättest mir sagen sollen, wohin du gehst.« 
 
    »Ich dachte, du schläfst.« 
 
    »Habe ich nicht. Es ist nicht sicher …« 
 
    »Vielleicht nicht, aber du sagtest ja, ein Wilder könnte das Hotelzimmer ohne Einladung betreten, also ist es da für mich auch nicht sicherer als hier. Außerdem lasse ich mich nicht in einen Käfig sperren. Jahrelang haben andere mir diktiert, wie ich mein Leben zu führen, wo ich zu wohnen und was ich zu tun habe. Ich lasse nicht zu, dass das jetzt wieder geschieht.« 
 
    »Ich versuche nicht, dich einzusperren.« 
 
    »Nein?«, fragte sie und warf den Einwegbecher in den nächsten Abfalleimer.  
 
    Aidens Hand ruhte am Rahmen, er rang um innere Kontrolle. So nah bei ihr zu sein, beruhigte ihn, aber er verspürte auch eine gewisse Unsicherheit. Als er gehört hatte, dass sie das Zimmer verließ, hatte er geglaubt, sie würde vor ihm fliehen. Die tiefe Erleichterung, sie hier vorzufinden, aber auch der Ärger, der diesem erlösendem Gefühl folgte, brachten ihn schier um den Verstand. In den Händen dieser Frau lag seine Zukunft, und sie hatte keine Ahnung. Sie war nur eine Halbvampirin und wusste nicht, was mit ihm passierte oder was sie ihm bedeutete. Selbst wenn sie ihn zurückweisen würde, müsste er sie beschützen.  
 
    »Ich hätte dich zu Ronan bringen sollen. Er hat ein großes Anwesen mit einem riesigen Fitnessstudio und du könntest dich dort frei bewegen. Es ist ein gut geschützter Ort.« Ihm gefiel die Vorstellung nicht, sie in die Nähe so vieler Vampire zu bringen, aber er vertraute ihnen allen auch und war sich sicher, dass niemand sie anrühren würde. »Wir holen unsere Sachen und fahren sofort dorthin.« 
 
    »Also, das klingt für mich nach einem sehr großen Käfig. Und außerdem bringt mich niemand einfach irgendwohin, wo ich nicht hin will. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Ronan ist, wo seine Festung sein soll … und außerdem hat man mir beigebracht, nicht mit Fremden mitzugehen.« 
 
    »Nicht mit einem Fremden, du würdest mit mir gehen.« 
 
    »Du bist auch nicht viel mehr als ein Fremder«, erwiderte sie.  
 
    Aiden versuchte, diese Feststellung nicht zu sehr an sich herankommen zu lassen. »Du wärst sicherer dort und es gibt ein wesentlich besseres Fitnessstudio.« 
 
    »Laufbänder sind jetzt nicht unbedingt ein Lockmittel …« 
 
    »Maggie …« 
 
    »Ich habe ein Leben. Ich weiß, dass es in Gefahr ist, das hab ich schon kapiert, als dieses Ding mich gebissen hat. Aber ich habe Freunde, eine Wohnung, einen Job. Ich habe für all das hart gearbeitet und ich werde es nicht kampflos aufgeben. Wir haben ein Problem zu lösen, okay, aber danach gehe ich nach Hause. Und bis dahin verkrieche mich nicht in einem Nest voller Vampire. Das klingt ungefähr so spaßig wie ein Teenagerkonzert, bei dem ich die einzige Erwachsene bin und kein Alkohol ausgeschenkt wird.« 
 
    Seine Fangzähne prickelten und die Hand hinter dem Türrahmen, die sie nicht sehen konnte, grub sich so tief in das Metall, dass es sich unter seinen Händen verbog. Sie musste endlich begreifen, dass sie nicht in ihr Leben zurückkehren konnte. Dass sie von nun an zu ihm gehörte.  
 
    Wenn ich sie verwandle und sie den Bund zwischen uns spürt, vielleicht … 
 
    Nein! Verärgert unterbrach er sich selbst in seinen Gedanken. Sie darf das Leben führen, das sie möchte. Auch wenn es nicht an meiner Seite ist.  
 
    Aber das bedeutete ja nicht, dass er sie nicht für sich gewinnen konnte. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, und so, wie er sich im Moment fühlte, könnte es auch sein, dass sie sich nur weiter voneinander entfernten, aber er musste es wenigstens versuchen.  
 
    »Ich kann dich auch irgendwo anders hinbringen«, schlug er vor. »Wo auch immer du hin möchtest.« 
 
    »Du sagtest doch, du wolltest nahe bei der Stadt bleiben.« 
 
    »Die Wilden müssen gefunden und ausgelöscht werden, aber du bist wichtiger.« 
 
    »Ich habe einen Job! Das ist vielleicht in deiner Welt nicht von Belang, aber ich kann mich nicht einfach in Mrs Markeys Kopf schleichen und sie glauben lassen, ich hätte meine Miete schon bezahlt. Luft füllt keinen Magen, und außerdem möchte ich auch zur Arbeit zurück.« 
 
    »Das geht nicht, das Risiko ist zu groß.« 
 
    Maggie schlang sich das Handtuch enger um die Schultern. »Werde ich nie zurückkehren können?« 
 
    Er starrte sie an, die Augen dunkel und der Körper angespannt. Ein Knirschen kam von der Stelle, an die er seine Hand gelegt hatte und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Aber sie konnte nicht sehen, was das Geräusch verursacht hatte.  
 
    »Ich werde alles tun, um dir das Leben zu ermöglichen, das du verdienst«, sagte er.  
 
    »Warum?« 
 
    »Weil du es verdienst.« 
 
    »Das kannst du nicht wissen, du kennst mich nicht.« 
 
    »Nein, aber du hast mich auch nicht gekannt, als du mir das Leben gerettet hast.« 
 
    »Es ist mein Job, anderen zu helfen.« 
 
    »Ja, und meiner ist es, Unschuldige vor den Gesetzlosen meiner Art zu schützen. Wo möchtest du hin, Maggie?«, fragte er sie, um sie von den Fragen abzulenken, die ihm zu sehr in eine bestimmte Richtung gingen.  
 
    »Wenn ich nicht nach Hause kann, dann würde ich lieber hierbleiben. Ich will nicht in eine Vampirburg. Und ich möchte meine Mutter sehen. Wenn möglich, noch heute. Ich muss es hinter mich bringen.« 
 
    »Das machen wir. Und das nächste Mal, wenn du laufen gehen möchtest oder dein Zimmer verlässt, sag mir bitte Bescheid, ja?« 
 
    Sein sorgenvoller Blick ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. Er versuchte nur, sie zu beschützen, und so sehr es ihr auch missfiel, für eine gewisse Zeit würde sie seinen Schutz brauchen. »Ja«, erwiderte sie.  
 
    Aiden senkte die Hand und trat von der Tür weg, als sie auf ihn zukam. Sie verließen den Fitnessraum und Maggie sah mit weit aufgerissenen Augen die Spuren, die seine Finger am Rahmen hinterlassen hatten. Fragend schaute sie ihn an, aber er sagte kein Wort, wandte sich nur um und ging den Korridor entlang. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
      
 
    Auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hatte, nachdem Maggie in ihr Zimmer zurückgekehrt war und geduscht hatte, fiel sie müde ins Bett und schlief augenblicklich ein. Wieder wurde sie von Träumen geplagt, die sich ausschließlich um Aiden drehten. Sie wachte auf und spürte ein stechendes Verlangen nach ihm. Wäre er hier mit ihr gewesen, so hätte sie sich auf ihn gestürzt – schlechte Idee hin oder her.  
 
    Sie fuhr sich gedankenverloren mit der Zunge über die Zähne, als sie sich an den letzten Traum erinnerte. Ein Traum, in dem sie ihre Fangzähne in seinen Hals grub. Alles war ihr so real erschienen, dass sie meinte, sein Blut noch in ihrem Mund schmecken zu können.  
 
    Maggie stöhnte und drückte sich das Kissen aufs Gesicht. Sie hatte auch geträumt, dass sie währenddessen Sex miteinander hatten. Um nicht noch einmal lustvoll zu seufzen, musste sie sich auf die Zunge beißen, warf das Kissen beiseite und rappelte sich auf. Absichtlich vermied sie es, auf die Verbindungstür zu Aidens Raum zu sehen. Selbst das schien ihr im Moment zu gefährlich.  
 
    Was für ein seltsamer, sinnlicher Traum und wie komisch, dass es sie so erregte. Dann aber fiel ihr ein, dass auch sie Vampirgene in sich trug und plötzlich schien die Vorstellung, von Aiden zu trinken und sich daran zu berauschen nicht mehr ganz so bizarr. Sie wusste seit Jahren, dass es ihr besser ging, wenn sie rohes Fleisch aß, aber brauchte sie nun langsam mehr? Würde sie tatsächlich Blut trinken müssen? Menschliches Blut? Der Gedanke, von einem Fremden zu trinken, widerte sie an, aber wenn sie dabei an Aiden dachte, überkam sie augenblicklich das Verlangen, ihre nackten Brüste zu streicheln und sich vorzustellen, es wäre er, der sie berührte.  
 
    Maggie betätigte den Lichtschalter im Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel, um sich zu betrachten. Unter ihren Augen schimmerten dunkle Schatten, aber der Rest von ihr sah aus wie immer. Sie öffnete den Mund und untersuchte ihre Zähne. Nicht länger als sonst, alles war normal.  
 
    »Werde ich jetzt ein Vampir?«, fragte sie ihr Spiegelbild, aber das hatte ebenso wenig eine Antwort parat wie sie selbst. Sie würde Aiden fragen müssen.  
 
    Als sie in die Dusche trat, stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn Aiden jetzt über ihren Körper streichelte, wie sie selbst, bis sie zu einem Höhepunkt kam, der sie dennoch nie ganz erfüllte. Sie stellte das Wasser kälter, als sie es für gewöhnlich mochte und versuchte, sich dadurch von ihren furchtbaren, unstillbaren Gelüsten zu befreien.  
 
    Nachdem sie aus dem Bad kam, fütterte sie Blue und sah auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war beinahe ein Uhr am Mittag. Sie hatte länger geschlafen als gedacht, aber die Besuchszeiten der Anstalt, in der ihre Mutter untergebracht war, endeten erst um fünf Uhr nachmittags.  
 
    Sie könnte den Tag abhaken und es auf morgen verschieben, und wenn ihr das die Chance gegeben hätte, mehr als eine Stunde mit ihrer Mutter verbringen zu können, hätte sie es getan. Doch es gab ohnehin zeitliche Begrenzungen für die Besuche und wenn es so lief, wie beim letzten Mal, wäre sie schon nach weniger als einer halben Stunde wieder verschwunden. Sie musste es heute hinter sich bringen und vielleicht hätte sie nach diesem Besuch auch ein wenig Klarheit gefunden.  
 
    Klarheit – sie gluckste traurig. Wie konnte sie das von einer Frau erwarten, die lautstark nach Knoblauch verlangte, wenn sie von der eigenen Tochter besucht wurde?  
 
    Maggie holte tief Luft, zog am Saum ihres Pullovers und klopfte an der Verbindungstür. Ein paar Sekunden später öffnete sie sich und Aiden tauchte auf. Sie hatte versucht, sich auf seinen Anblick vorzubereiten, war aber offenbar kläglich gescheitert. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Traum rauschte wie ein erotisches Memory durch ihren Kopf.  
 
    Aidens Nasenflügel blähten sich; er erkannte an ihrem Duft, wie erregt sie war und sah, wie ihr die Röte in die Wangen kroch. Die Hand fest um den Türknauf gelegt, konnte er die heftige Erektion, die ihn überkam, doch nicht verhindern. Ihre Lider flatterten unsicher.  
 
    »Ich hab verschlafen«, murmelte sie.  
 
    »Du hast es gebraucht.« 
 
    »Ja, ich … äh … ja.« 
 
    Maggie sah ihn unter ihren dichten, rotbraunen Wimpern an. Ohne nachzudenken ließ er den Türknauf los und erfasste vorsichtig ihr Kinn, um mit seinem Daumen über ihre Wange zu streicheln. Als ihr Mund sich öffnete, legte sich eine selige Ruhe auf seinen Körper. Staunend lauschte er dem schnellen Schlag ihres Herzens und unwillkürlich schweifte sein Blick zu ihrem schlanken Hals, der Vene, die dort pochte. Bevor er jedoch seine Hand um ihren Nacken legen und sie näher ziehen konnte, trat sie zurück. Er ließ die Hand fallen und packte stattdessen wieder den Türknauf, als müsse er sich daran festhalten.  
 
    »Ich möchte meine Mutter sehen«, erklärte sie, »jetzt, damit ich es hinter mir habe.« 
 
    Sie sprach hektisch und mit einer zerbrechlichen Unsicherheit und Aiden vergaß darüber, wie enttäuscht er über ihre Zurückweisung war. Für Maggie war dieser Besuch ein notwendiges Übel, vor dem ihr graute. Aiden trat beiseite und mit einer einladenden Geste bat er sie ins Zimmer.  
 
    Als sie eintrat, fiel ihr Blick auf das ungemachte Bett und all die erotischen Bilder ihres Traumes schienen an diesem realen Ort widergespiegelt. Schnell schaute sie weg, doch dadurch sah sie nun direkt auf ihn. Und er war noch weit verführerischer als ihr Traum. Die Trainingshosen hingen ihm tief auf den Hüften und offenbarten den Pfad aus dunklem Haar, der vom Bauchnabel bis zum Hosenbund führte und in dem perfekten V-förmigen Dreieck seiner Muskeln verschwand. Ohne Shirt, mit verschwitzter Brust stand er da, dann schloss er die Tür hinter sich. Sein Arm streifte ihren, als er an ihr vorbei ging und sich das Handtuch vom Stuhl klaubte. Er wischte sich zuerst über den Kopf, dann über die Brust und drapierte das Handtuch dann über der Schulter.  
 
    »Hab ich dich bei irgendetwas gestört?«, fragte sie.  
 
    »Nur ein bisschen Training. Ein paar Planks und Sit-ups.« 
 
    »Oh, ich kann auch noch warten. Die Anstalt schließt erst um fünf.« 
 
    »Nein, schon gut. Ich bin gleich fertig.« 
 
    Er verschwieg ihr, dass er nur trainiert hatte, um nicht in ihr Zimmer zu stürmen. Sie hatte ihn bis in seine Träume verfolgt und die Dauererektion, die er dabei bekam, hatte Schlaf unmöglich gemacht. So oft er auch masturbiert hatte, sein Schwanz war immer wieder hart geworden, sobald er auch nur kurz an sie dachte. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass ihn jemand ohne großes Zutun so würde erregen können, aber mit Maggie war es quälende Realität.  
 
    »Ich geh schnell duschen und dann können wir los«, sagte er.  
 
    Maggie sah zu, wie er ins Badezimmer ging. Sie presste die Handflächen aneinander und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie er nackt unter dem Wasserstrahl stand. Aber je mehr sie sich anstrengte, dieses Bild nicht vor Augen zu haben, desto lebhafter wurde ihre Fantasie. Gefährlich oder nicht, schlechte Idee hin oder her, sie wusste nicht, wie lange sie diesem Kerl noch würde widerstehen können.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Kann ich mich in einen Vampir verwandeln?«, fragte Maggie, als die Ampel auf ihrer Spur umsprang.  
 
    Aiden drückte aufs Gas. »Wenn du viel Blut verlierst und ein Vampir dir seines zu trinken gibt, dann ja.« 
 
    »Nein, das meine ich nicht. Ich bin ein Halbvampir, kann ich mich auf meinen eigenen Wunsch hin verwandeln?« 
 
    »Nein. Du musst den Transformationsprozess durchlaufen wie ein gewöhnlicher Mensch.« 
 
    »Bist du dir sicher?« 
 
    »Ja.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und spürte, dass hinter der Frage mehr lauerte. »Warum willst du das wissen?« 
 
    »Ich hatte letzte Nacht einen seltsamen Traum«, sagte sie leise. »Und ich wusste nicht, ob ich mich vielleicht einfach so verwandeln würde. Das rohe Fleisch hat mich auch all die Jahre, ohne dass ich es wusste, gestärkt. Wenn ich jetzt also Blut zu mir nehmen würde, würde ich mich dann verwandeln?« 
 
    »Wenn es stimmt, was Ronan sagt, dann musst du immer noch von einer Sterblichen in eine Unsterbliche verwandelt werden. Du kannst dich nicht ohne Zutun verwandeln. Um was ging es in deinem Traum?« 
 
    »Ich habe geträumt, ich hätte jemanden gebissen und ich hatte Fangzähne und … es hat sich sehr real angefühlt.« 
 
    Sie sah ihn beim Sprechen nicht an. Ihre Wangen glänzten rosig. Was hätte er dafür gegeben, zu wissen, wovon genau sie geträumt hatte.  
 
    »Hilft Knoblauch wirklich bei der Abwehr von Vampiren?«, fragte sie.  
 
    Er gluckste und schüttelte den Kopf. 
 
    »Was ist mit Kruzifixen?« 
 
    »Warum fragst du?« 
 
    Maggie fuchtelte am Saum ihres Pullovers herum. Aiden schaute konzentriert auf die Straße.  
 
    »Da draußen sind Wesen, die mich jagen – ich sollte wissen, was man gegen sie tun kann … Und …« 
 
    »Und was?«, drängte er, als sie abbrach.  
 
    »Als ich meine Mutter das letzte Mal gesehen habe, hat sie die Schwester um Knoblauch angefleht. Also habe ich mich gefragt, ob es gegen Vampire hilft und wenn ja, auch gegen mich. Ich meine, ich habe schon Knoblauch gegessen, ein Kreuz gehalten, natürlich, aber vielleicht wirkt es, wenn derjenige, der es als Waffe einsetzt, daran glaubt. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass der Wille eines Menschen, etwas zu bewirken, wichtiger ist als die Waffe selbst. Stimmt das?« 
 
    Diese Offenbarung kitzelte seine Eckzähne. Maggies Mutter hatte ein schlimmes Trauma erlebt. Es war nicht ihre Schuld, dass sie darüber wahnsinnig geworden war, aber er würde die Frau dennoch töten, wenn sie ihre Tochter heute wieder so aufbringen würde.  
 
    »Nein, das stimmt nicht. Es gibt nichts, was sie gegen dich in der Hand hat. Du bist immer noch mehr Mensch als Vampir, und wenn du ein Vampir wärst, dann müsstest du schon eine Wilde sein, damit dir Sonnenlicht und andere Dinge etwas anhaben könnten.«  
 
    »Gut.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
      
 
    Maggie fühlte sich wie betäubt, als sie auf das große Backsteingebäude vor sich starrte.  
 
    Du musst das nicht tun.  
 
    Doch, musst du.  
 
    Sie wusste, dass sie sich ihrer Mutter, ihrer Vergangenheit, ihrem Erbe stellen musste. All den Dingen, denen sie vor Jahren abgeschworen hatte. Sie öffnete die Beifahrertür und nahm sich nicht noch einmal die Zeit, einen Moment innezuhalten. Sie stieg aus und lief mit schlurfendem Gang das dunkle Pflaster entlang auf das Klinikgebäude zu. Sie sah nicht zu Aiden, der eilig an ihre Seite gehastet war.  
 
    »Kurz nachdem meine Mutter die Krankenschwester getötet hatte, wurde sie für schuldunfähig erklärt. Sie haben sie hierhergebracht, in diesen Hochsicherheitstrakt für psychisch abnorme Menschen, und eigentlich ist es nur ein etwas schöneres Gefängnis. Hätte ihr Zustand sich gebessert, wer weiß … aber so wird sie diesen Ort nie wieder verlassen.« 
 
    Aidens Blick schweifte über das Backsteinhaus, an dessen Fassade sich wilder Wein entlang rankte. Rote Weintrauben, so schätzte er, aber die Reben waren noch kahl, der Wein blühte noch nicht und so konnte er es nicht sicher sagen. Der Gehweg war gesäumt von sorgsam geschnittenen Buchsbäumchen und vor ihnen wartete eine breite Glaseingangstür. Die Plakette an der Wand neben der Tür erklärte, dass das Gebäude im Jahr 1852 errichtet worden war, ein Klinikname fehlte.  
 
    »Ganz nett, oder? Für eine staatliche Einrichtung«, sagte Maggie.  
 
    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und zupfte erneut an ihrem Sweater. Er hatte gesehen, wie sie aus dem Nichts heraus einen Wilden mit EKG-Paddles außer Gefecht gesetzt hatte und dabei noch nicht einmal in Schweiß ausgebrochen war. Jetzt aber war ihr Teint aschfahl und sie sah mitgenommen aus.  
 
    »Ich war bei meinem letzten Besuch ziemlich beeindruckt«, fuhr Maggie fort. »Versteh mich nicht falsch, die meisten Pflegeheime, in denen ich gelebt habe, waren ganz in Ordnung, aber das hier ist eine Einrichtung für psychisch Kranke. Hier leben Menschen, die der Rest der Welt gerne vergessen würde. Alle lieben Kinder und haben ein Herz für Waisen, aber jeder fürchtet sich vor Menschen wie meiner Mutter. Als ich also das erste Mal hier war, habe ich zerbrochene Fenster, schmutzige Flure erwartet. Ich dachte wirklich, die Kranken würden sich schreiend aus den Fenstern lehnen. Aber so ist es nicht … Ach, ist ja auch egal. Ich gehe jetzt rein, lange wird es ohnehin nicht dauern.« 
 
    »Ich komme mit dir.« 
 
    »Das musst du nicht. Danke fürs Herbringen, aber damit muss ich allein klarkommen.« 
 
    Aber Aiden sah sie mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht an. »Ich komme mit dir.« 
 
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da drinnen gefährlich für mich ist.« 
 
    »Ich auch nicht, aber darum geht es auch gar nicht. Du sollst das nur einfach nicht alleine machen müssen.« 
 
    Maggie öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie wollte nicht, dass er ihre Mutter sah oder die Dinge hörte, die sie ihr sagen würde. Aber, so wurde ihr klar, sie wollte auch nicht allein sein. Vielleicht war es demütigend, Aiden dabei an ihrer Seite zu haben, aber mit ihm würde sie es besser durchstehen.  
 
    »Okay, danke.« 
 
    »Da nicht für«, sagte er. »Du musst mir nie dafür danken, dass ich mich um dich kümmere, Maggie. Oder für dich da bin.« 
 
    Sie wollte ihn nach seinen Gründen fragen, doch da öffnete sich die Tür und ein junger Mann trat heraus.  
 
    »Oh, hallo«, sagte er und hielt ihnen die Tür auf. Maggie erkannte an seinem unterwürfigen Ton, dass er jemand war, der die Hölle auf Erden erlebt hatte. Vielleicht hatte er einen geliebten Menschen besucht, es schien ihr unwahrscheinlich, dass er hier arbeitete.  
 
    Unfähig, sich zu bewegen, stand sie nur da und tat nichts. Aiden griff nach der Tür und bedankte sich bei dem Mann. Dieser antwortete nicht, schob nur die Hände in die Taschen und ging davon. Seine Schultern hingen hoffnungslos herab. Genauso hatte auch Maggie das letzte Mal dieses Gebäude verlassen.  
 
    »Maggie?«, fragte Aiden.  
 
    Sie riss sich von dem Mann los und trat in den Windfang, bevor sie sich zur daran anschließenden Tür wandte. Ehe sie dort ankam, ertönte ein surrendes Geräusch, und ein Mann in dunkler Uniform öffnete ihnen. Maggie ging auf den Empfangstresen zu. Der weiße Fliesenboden war so makellos sauber, dass sich die Deckenleuchten fluoreszierend darin spiegelten und die Besucher blendeten.  
 
    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine niedliche blonde Frau hinter der Anmeldung.  
 
    »Ja, ich bin hier, um Jane Doe zu besuchen«, erwiderte Maggie und war selbst überrascht, wie fest ihre Stimme dabei klang.  
 
    War die Frau erstaunt darüber, dass ihre Mutter Besuch bekam, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie konzentrierte sich auf den Computer und flog mit den Fingern über die Tasten. »Und Sie sind?« 
 
    »Ihre …« Maggie hielt inne und zupfte an ihrem Kragen. »Ich bin ihre Tochter.« 
 
    Dieses Mal konnte die Frau den überraschten Ausdruck in ihrem Gesicht nicht rechtzeitig verbergen. Sie sah Maggie in die Augen. Maggie zweifelte nicht daran, dass jeder, der hier arbeitete, die Krankenakte ihrer Mutter kannte. Und damit auch einen Teil ihrer eigenen Lebensgeschichte. Es war nicht die Schuld der Angestellten, natürlich nicht, aber Maggie missfiel es trotzdem, dass diese Fremde wusste, dass Jane versucht hatte, sie sich aus dem Leib zu schneiden.  
 
    »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte die Frau in dem Versuch, wieder professionell zu wirken.  
 
    Maggies Mut sank. Sie hatte völlig vergessen, dass man verpflichtet war, sich hier auszuweisen. Sie wollte sich selbst in den Hintern treten, denn das war ja nun nicht unbedingt eine Kleinigkeit, die sie übersehen hatte und sie hatte keine Ahnung, wann sie ihre Papiere wiederbekommen würde.  
 
    »Ich habe unsere Ausweise hier«, sagte Aiden. Er griff in seine Tasche, zog sein Portemonnaie heraus und zeigte einen Führerschein und eine Kreditkarte. »Das hier ist meiner«, er deutete auf den Ausweis mit dem Bild und dem falschen Namen. »Und hier ist Magdalene Does Pass.« Bei den letzten Worten zeigte er auf die Kreditkarte.  
 
    Maggie war nicht aufgefallen, dass sich seine Stimmlage verändert hatte, aber es schien, als hätte sich etwas in ihm verschoben und ein Schauder lief ihr über den Rücken. Die Frau starrte auf die Karten. Maggie begriff, dass er sie so hielt, dass die Überwachungskameras sie nicht einfangen konnten. 
 
    Die Frau runzelte verwirrt die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, wo hier die amtliche Nummer von Miss Magdalene Doe zu finden ist.« 
 
    »Hier«, sagte Aiden, deutete auf die Kreditkartennummer und las laut eine Buchstaben- und Ziffernkombination vor, die sich gar nicht auf der Karte befand.  
 
    »Ah, ja, jetzt sehe ich sie«, murmelte die Frau und wieder flogen ihre Finger über die Tastatur.  
 
    Maggie hatte unwillkürlich die Luft angehalten. Aiden drückte seine Hand fest in ihren Rücken. Sie hatte noch nie LSD oder etwas dergleichen genommen, aber in diesem Moment fühlte sie sich, als wäre sie auf einem sehr seltsamen Trip.  
 
    Aiden wandte sich an den Ordner, der ihnen die Tür aufgehalten hatte und der aufgrund ihres Gespräches mit der Dame an der Anmeldung nähergekommen war. »Alles in bester Ordnung«, sagte Aiden zu ihm. »Gehen Sie zurück an die Tür.« 
 
    Maggies Haut kribbelte, als sie zusah, wie der Mann der Aufforderung folgte. Ein Muskel in Aidens Wange zuckte, als sich ihre Blicke trafen. Offenbar suchte er nach einer Rechtfertigung, sollte sie ihm wegen seines Verhaltens Vorwürfe machen. Doch das hatte sie nicht vor. Was sie gesehen hatte, beunruhigte sie zwar, aber er hatte es nicht mit ihr getan und niemand war dadurch zu Schaden gekommen.  
 
    Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, zu mehr war sie an diesem Ort nicht in der Lage.  
 
    »Ich muss Janes Ärztin kontaktieren, um sie wissen zu lassen, dass Besuch da ist«, sagte die Frau. »Es könnte sein, dass Jane nicht in der Verfassung ist, heute jemanden zu empfangen.« 
 
    Maggie war klar, dass dies die freundliche Art war zu sagen: Es könnte sein, dass Jane heute völlig neben der Spur ist und erneut versucht, Sie zu töten. Den Schreibkram wollen wir uns ersparen. Aber nichts davon spielte eine Rolle, denn Aiden würde mit einem Lächeln und ein paar gezielten Worten ohnehin einfach hier durchmarschieren. Maggie schluckte, ihr Hals fühlte sich plötzlich sehr trocken an. »Das ist verständlich«, sagte sie und sah zu, wie die Frau das Telefon ans Ohr hob.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Ärztin ihrer Mutter war eine zierliche Frau, die auf einen Stuhl in der Ecke eines großen Aufenthaltsraumes deutete, auf dem Jane saß. Von ihrer Position aus konnte Maggies Mutter durch vergitterte Fenster hinaus auf den Parkplatz sehen. Wenn sie bei ihrer Ankunft schon hier gewesen war, musste sie Maggie und Aiden bemerkt haben.  
 
    Die Ärztin eilte zu den beiden Wachposten, die zu ihrer Sicherheit hier waren. Sie sprach im Flüsterton mit ihnen. Das Personal würde besonders vorsichtig sein, solange Maggie hier war.  
 
    Maggies Blick schweifte zu den anderen Patienten in dem Zimmer. Alle schienen unter starkem Medikamenteneinfluss zu stehen. Die meisten waren sich ihrer Umgebung offenbar gar nicht bewusst. Einige wenige malten mit Buntstiften auf ein Blatt, einer las, ein paar Patienten hatten sich vor einem Fernseher versammelt und sahen eine Wiederholung von Friends, eine andere kleine Gruppe spielte Scrabble.  
 
    Bei ihrem letzten Besuch hier war ihre Mutter in ihrem Zimmer gewesen. Diese kleine Kabine aus Beton war schon furchtbar genug gewesen, das hier aber war noch viel schlimmer. Wie in vielen Pflegeheimen und Wohngruppen, in denen Maggie gelebt hatte, umgab all diese Menschen hier eine Aura von Hoffnungslosigkeit.  
 
    Aiden trat näher an sie heran und legte seine Hand auf ihren Rücken. »Lass dir Zeit«, flüsterte er und hauchte ihr dann einen Kuss auf die Stirn.  
 
    Maggie sah zu ihm hoch. Sie kannte ihn erst wenige Stunden und doch fühlte sich dieser Kuss so natürlich an. Seine Anwesenheit gab ihr Kraft. Er hatte seine Fähigkeiten bisher nicht erneut einsetzen müssen, aber sie wusste, er hätte alles getan, um sie hierherzubringen. Sie nickte ihm knapp zu und ging dann zu ihrer Mutter.  
 
    Aiden studierte Jane. Ihr kastanienbraunes Haar war von weißen Strähnen durchzogen und hing ihr über die Ohren. Das Gesicht dagegen schien vom Alter unberührt. Sie hatte die Hände in ihrem Schoß verschränkt und über ihren Knien lag eine Decke. Wie alle anderen Patienten trug sie blaue Einheitskleidung. Die Frau sah sie nicht an, als sie vor ihr stehen blieben. »Jane«, sagte Maggie. »Jane Doe.« 
 
    Maggies Stimme zitterte kaum merklich, aber er spürte unter seiner Hand, die immer noch auf ihrem Rücken lag, wie sie ihre Muskeln anspannte. Dann kniete sie sich vor die Frau und streckte die Hand aus, um sie ihrer Mutter aufs Bein zu legen, zog sie aber sofort wieder zurück. »Jane, ich bin mir nicht sicher, ob du dich an mich erinnerst. Ich habe dich vor sechs Jahren schon einmal besucht.« 
 
    Die Frau drehte langsam ihren Kopf zu Maggie. Aiden wappnete sich, er war bereit einzuschreiten, wenn Jane versuchen sollte, Maggie anzugreifen. Was die emotionalen Verletzungen betraf, die sie ihr zufügen konnte, war er machtlos, aber er würde nicht zulassen, dass sie Maggie körperlich attackierte.  
 
    Aiden erkannte in Janes Zügen eine flüchtige Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter. Janes Augen waren eine Nuance dunkler als Maggies, aber sie hatten dieselbe Form. Das Haar beider Frauen war kastanienbraun, ihre Münder voll und ihre Wangenknochen markant. Maggie hatte eine kleinere Nase und ein weiblicheres Kinn als Jane mit ihrem breiten Kiefer, aber zweifellos war Jane einst fast so hübsch wie ihre Tochter gewesen.  
 
    »Mom«, hauchte Maggie und zuckte dann über dem Wort zusammen. Jane hatte sie geboren, wenn auch widerwillig, aber eine Mom war sie ihr nie gewesen.  
 
    Maggie grub die Fingernägel in die Handflächen und schaute nervös in Richtung der Ärztin. Die Frau hatte ihr eingeschärft, Jane nicht aufzuregen, aber wie sollte das gehen? Was sie ihrer Mutter sagen wollte, war wahrlich nichts für schwache Nerven.  
 
    Aiden legte seine Hand wieder beruhigend auf Maggies Schulter und betrachtete die anderen Patienten im Raum. Ein paar von ihnen beobachteten Maggie und Jane neugierig, aber den meisten entging, was hier geschah. Er bezweifelte zwar, dass die Wilden hier drinnen einen Spion hatten, aber er durfte dennoch kein Risiko eingehen.  
 
    »Jane«, sagte Maggie und zog damit Aidens Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Erinnerst du dich an mich?« 
 
    Jane sah in Maggies Gesicht, dann fiel ihr Kopf zur Seite. Der Nebel in ihren Augen klärte sich ein wenig und ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Du siehst aus wie ich.« 
 
    »Das stimmt«, erwiderte Maggie.  
 
    Janes Hand fuhr fahrig zu ihrem Kopf und zupfte an dem kurzen Haar. »Sie haben es abgeschnitten«, murmelte sie traurig. »Alles weg.« 
 
    Maggie kannte ihre Mutter nicht mit langem Haar, aber sie hatte das auch schon bei ihrem letzten Besuch erzählt. »Es sieht hübsch aus.« 
 
    Janes Hand fiel herab und sie sah zum Fenster. »Hab gesehen, wie du gekommen bist.«  
 
    Maggie warf einen Blick nach draußen und sah Aidens Auto auf dem Parkplatz stehen. »Erinnerst du dich an mich?« 
 
    Janes Augen blieben auf das Fenster gerichtet. Maggie wusste plötzlich nicht mehr, warum sie überhaupt hergekommen war. Was hatte sie sich erhofft? Antworten? Aber diese, so wurde ihr nun klar, würde sie nicht bekommen. Jane wusste noch weniger von dem, was geschehen war, als Maggie selbst. War sie vielleicht hergekommen, um sich zu entschuldigen? Weil es ihr so leidtat, was dieser Frau geschehen war und weil es sie schmerzte, dass sie ihre Mutter für verrückt gehalten hatte, obgleich sie doch nur schwer traumatisiert war? Sie spürte nun wirklich den Drang, sich dafür entschuldigen, der Grund zu sein, dass diese Frau so gebrochen war. Aber, so sagte sie sich im nächsten Augenblick selbst, all das war nicht ihre Schuld.  
 
    Dann plötzlich wusste sie, warum sie hier war. Jane musste verstehen. Maggie war der einzige Mensch auf Erden, der Jane so sah, wie sie wirklich war: eine junge, traumatisierte Frau, die etwas hatte erleben müssen, das niemand verdient hatte. Eine Vergewaltigung war schon schrecklich genug, aber von einem Monster missbraucht und dann von allen für verrückt erklärt zu werden, war noch um so vieles grausamer.   
 
    »Ich war einmal sehr schön«, murmelte Jane nun und berührte ihre Wange. »Viel zu schön, deswegen …« 
 
    Jane schürzte die Lippen und Maggie konnte sich nicht davon abhalten, ihre Hand besänftigend auf die Knie ihrer Mutter zu legen. »Wie schön du auch warst, was geschehen ist, ist nicht deine Schuld.« 
 
    Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, dieses Thema nicht anzuschneiden. Sie war sicher, dass die Ärztin es nicht tolerieren würde, aber Maggie wollte nicht, dass Jane sich selbst verantwortlich machte.  
 
    Mit wacherem Blick richtete Jane nun die Augen auf ihre Tochter. »Du hast mich schon einmal besucht.« 
 
    »Ja, vor vielen Jahren«, gab Maggie zu verstehen.  
 
    »Ich erinnere mich … du bist … du bist«, Jane wich plötzlich zurück. »Magdalene.« 
 
    »Jane …« 
 
    »Nein! Monster! Vampir! Hau ab!« 
 
    Maggie zuckte zusammen und lehnte sich nach hinten, als ihre Mutter mit den Fingern ein Kreuz formte und es Maggie vors Gesicht hielt. »Verschwinde, du Vampirbastard.« 
 
    Aidens Hand auf Maggies Schulter verkrampfte sich, er trat näher, als Jane weiter zurückwich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Wachen und die Ärztin näherkamen, um einzuschreiten. Aber Maggie erhob sich bereits. »Ich weiß, dass du die Wahrheit über das, was dir geschehen ist, gesagt hast«, erklärte Maggie mit gebrochener Stimme.  
 
    Jane hörte auf zu schreien und starrte Maggie an.  
 
    »Ich werde nie wieder hierherkommen, ich werde dich nicht mehr aufregen, aber ich will, dass du etwas weißt: Es tut mir leid, was dir angetan wurde und ich glaube dir.« 
 
    Janes Hände fielen in ihren Schoß, ihr Mund öffnete sich. »Du glaubst mir?« 
 
    Aiden wandte sich an die Wachen und die Ärztin, bevor sie Maggie wegziehen konnten. »Es ist in Ordnung«, sagte er und nutzte seine Kräfte, um ihren Verstand zu kontrollieren. »Geben Sie ihnen noch ein paar Minuten.« Die drei blieben, wo sie waren und ihre Gesichter wirkten ausdruckslos, während sie Aidens Kontrolle unterlagen. Aiden, der sich der Kameras im Raum bewusst war, befahl ihnen, sich mit ihm und untereinander zu unterhalten und schob sie ein kleines Stück von Jane und ihrer Tochter weg.  
 
    »Ich glaube dir«, sagte Maggie erneut.  
 
    Tränen schossen aus Janes Augen, als hätte jemand einen Wasserhahn aufgedreht. Ihre Schultern bebten und Maggie fürchtete, sie könne sich in ihrer Verzweiflung selbst verletzen. »Nicht weinen«, flüsterte sie und legte Jane ihre Hand auf die Schulter. Der hervorstechende Knochen an der Stelle pikste Maggies Handflächen. »Bitte, wein doch nicht.« 
 
    Jane riss sich los und Maggies Hand sackte hilflos herunter. »Du und dein Vater, ihr habt mich zerstört!«, heulte Jane.  
 
    Ihre Worte waren wie ein Messerstich in Maggies Herz. Sie und ihre Mutter hatten nie eine Beziehung zueinander gehabt und doch war es entsetzlich, für ihr ruiniertes Leben verantwortlich gemacht zu werden. Nein, sie war nicht schuld, das war ihr Vater. Sie war nur das Nebenprodukt einer abscheulichen Tat.  
 
    »Es tut mir leid«, sagte Maggie dennoch.  
 
    Aiden nahm ihre Hand und zog sie zurück, als ihre Mutter wieder ein Kreuz formte und schrie, als stünde sie in Flammen.  
 
    »Wir sollten gehen«, flüsterte Maggie.  
 
    »Beruhige dich, Jane«, befahl Aiden und ihre Schreie verstummten zu einem schrillen, vogelähnlichen Piepsen. »Ihr erinnert euch nicht daran, dass wir hier gewesen sind«, befahl er den Wärtern und der Ärztin, die immer noch unter seinem Bann standen. Was die Kameras betraf, so hatte er keine Möglichkeiten, aber er konnte zumindest verhindern, dass das Personal Maggie Steine in den Weg legte, sollte sie noch einmal hierher zurückkommen wollen. »Und jetzt helft Jane.« 
 
    Die Ärztin und die Wärter eilten an Janes Seite und Aiden drückte die zitternde Maggie an sich. Schnell führte er sie zur Tür.  
 
    »Ich wünschte, ich hätte dich getötet!«, kreischte Jane, als sie schließlich den Raum verließen. Aiden ließ Maggie los und trat mit ihr in den Aufzug. Sie hatte die Schultern zurückgezogen und das Kinn gehoben. Aiden stellte sich vor, wie es wäre, Jane ihren Kopf vom Hals zu reißen, so sehr schmerzte ihn die Pein in Maggies Augen. Jane hatte nicht verdient, was ihr geschehen war, aber niemand sollte ungestraft Maggie so wehtun dürfen.  
 
    »Ich möchte hier weg«, sagte Maggie.  
 
    Die Türen des Aufzugs schlossen sich, doch noch immer vernahmen sie Janes Flüche, die durch das Gebäude hallten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 30 
 
      
 
    Maggie saß neben Aiden an der Bar und nippte an ihrem Whiskey. Nachdem sie die Anstalt verlassen hatte, hatte sie ihm nur mitgeteilt, dass sie kurz auf ihr Zimmer und dann an die Bar gehen würde. Mehr hatte sie nicht gesagt. Aiden versuchte nicht, sie mit leeren Phrasen zu trösten. Er sagte ihr nicht, ihre Mutter sei verrückt und hätte es nicht so gemeint. Damit würde er ihr nicht helfen. Sie beide wussten, dass Maggies Mutter nicht wahnsinnig war und dass sie alles, was sie gesagt hatte, auch so meinte. Maggie musste mit ihren Gedanken alleine klarkommen, und nach den Erlebnissen des Nachmittags gab es viel zu grübeln.  
 
    Während Maggie in ihrem Zimmer war, hatte Aiden zu Hause angerufen. In den letzten Jahren hatte er es vermieden, regelmäßig zu seiner Familie zu fahren. Er liebte jeden Einzelnen und vermisste sie, aber er konnte nicht bei ihnen sitzen und lachen und sich gleichzeitig dabei fühlen, als ticke eine Zeitbombe in ihm. Es war mit den Jahren immer schwieriger geworden, Normalität vorzutäuschen, während er sich doch nur nach Blut, Tod und Schmerz sehnte. Und in den letzten Monaten war es so schlimm geworden, dass er sich selbst in Anwesenheit seiner Familie nicht mehr über den Weg traute. Er liebte sie, würde für sie sterben, aber wie sollte er sichergehen, dass er sich nicht ausgerechnet zu Hause endgültig in das dunkle Monster verwandelte, das in ihm schlummerte? Und dort gab es keine Möglichkeit zur Zerstreuung.  
 
    Er hatte es riskiert, an Weihnachten nach Hause zu fahren, weil er schon monatelang nicht mehr dort gewesen war. Er hatte seine Rolle gespielt, sich aber die ganze Zeit davor gefürchtet, auszuflippen. Nie zuvor war er so froh gewesen, seine Familie wieder verlassen zu können, und in diesem Moment hatte er begriffen, dass er einen gefährlichen Wendepunkt erreicht hatte.  
 
    Seit Weihnachten mied er seine Familie und selbst die Telefonate mit seinen Lieben wurden immer seltener und kürzer.  
 
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er hatte schon länger überlegt, es abzurasieren, vielleicht sollte er sich jetzt eine neue Frisur zulegen. Doch noch bevor er zum Rasierer greifen konnte, begriff er, dass das auch nur ein weiteres Ablenkungsmanöver wäre, um seinen Anruf hinauszuzögern. Er wusste ja nicht einmal, was er seiner Mutter sagen sollte. Nach allem, was er heute mit Maggie erlebt hatte, gab es so viele Dinge, die er sie wissen lassen wollte. Vor allem wollte er ihr danken. In seinem Innern tobte zwar das Chaos, aber er war gesegnet mit einer liebevollen Familie.  
 
    Endlich rang er sich durch und wählte die Nummer des Festnetzanschlusses. Als seine Mutter ranging, versuchte er es zunächst mit etwas Smalltalk. Er brachte es nicht über sich, ihr schon von Maggie zu erzählen, zumal er selbst auch nicht wusste, wie es mit ihnen weiterging. Seine Mutter würde sich nur noch mehr Sorgen machen als ohnehin schon.  
 
    Nach ein paar Minuten reichte seine Mutter das Telefon an seinen Vater weiter, dann an Mike und schließlich an seinen älteren Bruder Ethan. Ihm hätte er alles sagen können, seinen älteren Brüdern hatte er stets alles anvertraut. Aber Ethan und Ian hatten inzwischen eigene Familien. Ethan konnte es nicht gebrauchen, dass Aiden seine Last auf ihn ablud. Und mit Ian verhielt es sich ähnlich. Also lachten sie und redeten über Belangloses miteinander, und Aiden tat so, als wäre alles in Ordnung. Nach einer halben Stunde legte er auf und wartete, dass Maggie ihn mit in die Bar nahm.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Inzwischen trank sie ihren fünften Whiskey und spülte mit einem Bier nach. Ein Mann mit einer Gitarre kam in die Bar und setzte sich in eine Ecke des angrenzenden Restaurants. Offensichtlich gab es hier nicht nur den Club, sondern auch Livemusik zum Essen. Maggie beobachtete, wie der Mann seinen Auftritt vorbereitete. Sie fühlte sich wie betäubt. Nein, mehr als das: leer und ausgelaugt. Aidens Anwesenheit war das Einzige, was sie vor einem Nervenzusammenbruch bewahrte. Sie schätzte sehr, dass er die Stille nicht mit leeren Phrasen zu füllen versuchte. Wenn sie reden wollte, wusste sie, er würde zuhören. Aber sie hatte nichts zu sagen.  
 
    Der Mann mit der Gitarre machte sich bereit, bat beim Barkeeper um ein Wasser und startete sein Programm mit einem Song von Lynyrd Skynyrd. Maggie lächelte unwillkürlich und schob ihr Glas in Richtung Kellner.  
 
    Eine Stunde verging und Maggie wiegte sich langsam im Takt der Musik. Als der Sänger Unchained Melody anstimmte, standen einige Gäste zum Tanzen auf.  
 
    »Ich liebe dieses Lied«, murmelte sie. Die ersten Worte, die sie an diesem Abend sprach.  
 
    »Möchtest du mit mir tanzen?«, fragte Aiden.  
 
    Die meisten Kerle, die sie kannte, würden lieber tot umfallen, als zu tanzen. Sie konnte sich Aiden, einen Mann, der Vampiren die Kehle herausriss, beim besten Willen nicht auf einem Dancefloor vorstellen. »Du tanzt?« 
 
    »Ja, und zwar ziemlich gut. Komm.« 
 
    Er schob seine Hand in die ihre und stand mit einer eleganten Bewegung auf. Er half ihr vom Hocker, führte sie an den anderen Paaren vorbei auf eine behelfsmäßige Tanzfläche. Geübt wirbelte er sie in seinen Armen herum und presste sie eng an seine Brust. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen. Maggie schnappte nach Luft. Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, während er seine Arme fest um ihre Taille schloss. Maggie legte ihre Hände auf seine Hüften und machte ein paar erste, ungeschickte Schritte. Dann jedoch strahlte die Hitze seines Körpers auf sie ab und ihre Muskeln entspannten sich. Sie beide fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht waren es auch die Ereignisse des Tages, aber in seinen Armen fühlte sich auf einmal alles richtig an. Sie strich mit den Fingern von seinen Hüften bis zum Rücken und ruhte mit dem Kopf an seiner Brust. Er beugte sich nach unten und küsste vorsichtig ihr Haar, blies warmen Atem hinein. Sie wollte ihm noch näherkommen, fürchtete aber das, was dann geschehen würde. Maggie schauderte, als er mit den Händen über ihren Rücken strich. Sein Herzschlag pochte in ihren Ohren und ihr eigener Puls passte sich dem seinen an.  
 
    Hart und unmissverständlich drückte sich seine Erregung gegen ihren Bauch, während sie in langsamen, sinnlichen Bewegungen über die Tanzfläche schwebten. Zu jeder anderen Zeit hätte sie diese offensichtliche Erektion abstoßend gefunden. Jetzt aber krallte sie sich an seinem Rücken fest und inhalierte seinen betörenden Duft. Sie hätte für immer mit ihm tanzen können.  
 
    Aiden sah hoch, als er aus Richtung des Clubs einen Ruf vernahm. Die Bässe dröhnten aus der Entfernung, die Rufe wurden lauter und dann schrie jemand. Aidens Griff um Maggie verkrampfte sich, als sie den Kopf von seiner Brust nahm.  
 
    Dem inzwischen anschwellenden Lärm folgte ein weiterer Schrei, und das Knarren von berstendem Holz. Der Geruch von frischem Blut flutete Aidens Nase. Er hatte bis zu diesem Moment nicht daran gedacht, dass er schon länger nichts mehr getrunken hatte und verspürte plötzlich großen Hunger. Er war so fokussiert auf Maggie gewesen, dass ihm etwas so Banales wie Essen gänzlich entfallen war. Unruhig lauschte er einem schrillen Kreischen und kämpfte gegen seine Instinkte. In den letzten beiden Jahren hatte er jeden Tag Blut zu sich nehmen müssen, um den Dämon in seinem Inneren im Zaum halten zu können. Nun lag seine letzte Mahlzeit bereits mehr als drei Tage zurück. Und die Tatsache, dass das, was auch immer da im Club vor sich ging, Maggie gefährden könnte, steigerte seinen Blutdurst.  
 
    Maggie wollte sich aus seinen Armen befreien, aber er hielt sie fest. »Ich muss nachsehen«, protestierte sie und wollte sich losreißen. »Vielleicht braucht jemand medizinische Hilfe.« 
 
    Wieder ein lauter Schrei und es klang, als würden Möbel umgeworfen. Ein Mann stolperte durch die Tür, die Restaurant und Club voneinander trennte. Das Pärchen, das in einer Nische daneben saß, lehnte sich neugierig nach vorn und ein weiterer Mann stürzte herbei, attackierte den ersten. Dann tauchte ein Dutzend weiterer kampflustiger Kerle auf. Einer der Männer hob einen Stuhl und donnerte ihn über den Rücken eines anderen. Maggie blieb nun freiwillig nahe bei Aiden stehen und beobachtete, wie der Barkeeper in ein Telefon sprach. Bevor der Kampf sich weiter ausbreiten konnte, tönte das Megafon der Polizei durch das Restaurant.  
 
    »Arschlöcher«, schimpfte der Gitarrist hinter ihnen und brachte sein Equipment in Sicherheit.  
 
    »Wir müssen hier weg«, erklärte Aiden.  
 
    »Aber ich kann helfen!«, widersprach sie.  
 
    »Wäre es möglich, dass dich hier jemand erkennt?«  
 
    »Ja«, gab sie widerstrebend zu.  
 
    »Dann müssen wir verschwinden. Dein Boss denkt, du hättest eine Gehirnerschütterung. Wenn dich hier jemand sieht …« 
 
    »Ich darf auf keinen Fall meinen Job verlieren.« 
 
    Aiden hoffte, sie würde nicht in ihr altes Leben zurückkehren, aber wenn die Furcht davor, arbeitslos zu werden, sie dazu brachte, sofort mit ihm abzuhauen, dann würde er jetzt nicht mit ihr streiten. »Nein, das darfst du nicht.« Davon abgesehen lief er selbst Gefahr, einen der Schläger als Mahlzeit zu missbrauchen, wenn sie noch länger hier herumstanden. Seine Zähne kribbelten und bei dem Gedanken an all die Wunden hier lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er sah zu dem Blutstropfen, der aus einem kleinen Schnitt an der Stirn eines der Männer quoll. Mit sich ringend schob er Maggie in Richtung Ausgang.   
 
    In der Lobby, auf dem Weg zu den Aufzügen kamen ihnen weitere Polizisten entgegen. Aiden manövrierte Maggie geschickt an ihnen vorbei zum Treppenhaus. Sie hielt den Kopf gesenkt und hörte, wie der Lärm aus dem Club noch einmal aufbrandete. Eilig nahmen sie die Stufen. Im zweiten Stock öffnete Aiden die Tür zum Korridor und Maggie trat in den Flur. Das Feuer züngelte in seinen Adern und mit jedem Schritt in Richtung des Hotelzimmers wurde der Durst stärker. Er schnüffelte, lauschte dem Schlagen der Herzen hinter den geschlossenen Zimmertüren. Die Vorstellung, hier jagen zu gehen, missfiel ihm zutiefst, aber er durfte sich nicht weit von Maggie entfernen und er brauchte dringend Blut. Es war ihm egal, sollte er in diesem Zustand zu fest zubeißen und einen Menschen dabei töten. Sie bedeuteten ihm nichts. Er würde mit dem ekelerregenden Gestank leben, bis er irgendwann wieder nachließ, aber er würde nicht riskieren, noch schwächer zu werden und sich am Ende auf Maggie zu stürzen. Er hätte damit rechnen müssen, dass es so kommen würde und dafür sorgen sollen, dass jemand bei ihr war, wenn er jagte. Nun aber war es zu spät.  
 
    Vor dem Zimmer hielt er inne, steckte die Karte in den Schlitz und drückte die Tür für sie auf. Er folgte ihr nicht hinein, er musste gehen, bevor er es nicht mehr konnte.  
 
    Maggie sah stirnrunzelnd über ihre Schulter zu Aiden, der im Flur stehen blieb. Seine zu Fäusten geballten Hände ließen die Muskeln in seinen Unterarmen deutlich hervortreten. Das Raubtierhafte, das ihr schon im Kampf gegen die Wilden aufgefallen war, spiegelte sich in Haltung und Gesichtsausdruck. Nur dass sie dieses Mal nicht wusste, woher es kam. »Was ist los mit dir?«, fragte sie.  
 
    Seine Hand ruhte am Türrahmen, aber er kam nicht näher. »Das Blut da unten … Es ist lange her, dass ich das letzte Mal getrunken habe.« Er bekam die Worte kaum heraus, so wässrig war sein Mund. »Aber ich muss … jetzt. Und du musst hierbleiben, ich verlasse das Stockwerk nicht.« 
 
    Maggie sah zum Flur. »Du willst von den Gästen hier trinken?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das geht nicht.« 
 
    »Ich muss.« 
 
    »Aber hier sind auch Familien.« 
 
    »Von denen halte ich mich fern. Ich trinke nicht von Kindern.« 
 
    »Sie könnten in Panik ausbrechen.« 
 
    »Sie wissen nie, was ich tue. Ich nehme ihnen die Erinnerung daran.« 
 
    Sie wusste, dass er überleben musste und so wie er aussah, musste er bald etwas zu sich nehmen. Aber unschuldigen Menschen das anzutun, fühlte sich falsch an. »Es wird ihnen wehtun«, sagte sie.  
 
    »Nein, das wird es nicht. Ich verspreche dir, dass sie es nicht merken werden. Sie erinnern sich nie daran.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Maggie, wenn ich nichts trinke, verliere ich die Kontrolle, greife jemanden an und kann nicht rechtzeitig aufhören oder noch schlimmer: Ich tue dir weh. Verstehst du nicht?« 
 
    »Doch, aber …« 
 
    »Kein Aber. Auf diese Art überlebe ich. Ich muss trinken, wenn ich dich beschützen will und das ist das Allerwichtigste für mich.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil mir etwas an dir liegt.« 
 
    Dieses Geständnis erstickte jeden weiteren Protest. Es war kein Satz, den sie von Aiden erwartet hätte. Sie glaubte ihm, was er sagte, genauso wie sie wusste, dass er niemandem, von dem er heute Nacht trank, Schmerzen zufügen würde. Wenn sie nur einen Hauch jener Freude dabei empfanden, die sie verspürt hatte, war es ohnehin ein Segen. Ihr Puls beschleunigte sich beim Gedanken an die Ekstase, die sie geflutet hatte, als er seine Zähne in ihre Kehle gebohrt hatte. Sie wollte das erneut mit ihm erleben, mehr noch, sie wollte nicht, dass jemand anderes in den Genuss kam. Sie schluckte, und als sein Blick auf ihren Hals fiel, blitzte es rot in seinen grünen Augen.  
 
    »Was ist mit mir?«, flüsterte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte. »Was ist mit meinem Blut?« 
 
    Er neigte den Kopf und seine Schultern bebten, die Zähne verlängerten sich. Er sehnte sich nach ihrem Blut wie ein Sterbender nach dem Himmel. »Du weißt ja nicht, was du da sagst.« 
 
    »Willst du es?« Sie sollte froh sein, von ihm nicht als Blutkonserve missbraucht zu werden, und nicht eifersüchtig bei dem Gedanken daran, dass er woanders hingehen könnte.  
 
    Als er den Kopf wieder hob, ging Maggie instinktiv einen Schritt zurück. Da war nichts Grünes mehr in seinen Augen, nur noch leuchtendes Rot, das zu glühen schien. Sie wich weiter nach hinten aus, als er seine Zähne entblößte. Rasiermesserscharf blitzten sie weiß im Deckenlicht des Korridors. Ihr Herz raste, doch statt zu fliehen, hielt sie inne und dachte daran, dass Aiden heute für sie dagewesen war. Nun konnte sie etwas für ihn tun. Sie wusste nicht, was das zwischen ihnen beiden war, aber sie würde sich nicht abwenden und sie würde nicht zulassen, dass er woanders suchte, was er auch bei ihr finden konnte.  
 
    »Aiden …« 
 
    »Ich dürste so sehr nach Blut, dass ich kaum klar denken kann. Und du weißt nicht, was du da sagst. Es wird nicht reichen. Ich werde wieder und wieder von dir trinken wollen.« 
 
    »Wirst du mir wehtun?« 
 
    »Niemals.« 
 
    »Dann biete ich dir mein Blut an.« 
 
    »Du hast keine Ahnung, was du da tust.« 
 
    »Es gibt viele Dinge in dieser Welt, die ich nicht verstehe, aber ich kann deinen Durst nachvollziehen und ich kann dir helfen. Wenn du mich beißt …« Ihre Stimme versagte auf der Suche nach den richtigen Worten. »Wenn du mich beißt, ist das wie ein Glücksrausch, anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich will diejenige sein, an der du dich labst. Geh nicht zu jemand anderem, nimm mich.« 
 
    Aiden packte den Türrahmen, als wäre er ein Rettungsanker. Ihre Worte klangen nach Eifersucht. Vielleicht lag ihr auch etwas an ihm. Zumindest sorgte sie sich genug um ihn, um ihm ein solches Angebot zu machen.  
 
    »Ich werde mehr wollen, Maggie«, sagte er noch einmal. Sie musste das verstehen.  
 
    »Ich gebe dir, was ich dir geben kann, solange wir in dieser Situation stecken.« 
 
    Er sollte sie allein lassen, verschwinden. Sie wusste nicht, worauf sie sich da einließ. Aber er konnte ihr nicht widerstehen und wenn sie willens war, ihm ihr Blut zu geben, vielleicht wollte sie dann auch die Ewigkeit mit ihm teilen. Er löste die Hand vom Rahmen, betrat das Zimmer und schloss die Tür. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 31 
 
      
 
    Sie wischte sich die schwitzigen Handflächen an den Jeans ab, nachdem sich die Tür mit einem metallischen Klicken hinter ihr geschlossen hatte. Das Licht im Korridor war erloschen und da die Gardinen vor die Fenster gezogen waren, konnte sie ihn nicht sehen. Sie war in diesem Zimmer mit einem Raubtier, das ihr Blut begehrte und sich holen würde, was es wollte. Jeder halbwegs vernünftige Mensch würde fliehen. Starr stand sie da und lauschte, wie Aiden näherkam. Ganz sicher würde er sie gehen lassen, wenn sie ihn darum bat. Sie konnte noch in ihr Zimmer flüchten, doch ihre Füße schienen wie einzementiert. Sie leugnete nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Genauso wenig wie sie leugnete, dass sie eine bestimmte Erfahrung mit ihm unbedingt wiederholen wollte.  
 
    Er blieb vor ihr stehen und war ihr nun so nah, dass sein Körper sie wärmte und sein Atem gegen ihr Gesicht blies. Mit den Fingern umkreiste er ihren Nacken. Sie seufzte.  
 
    »Noch kannst du deine Meinung ändern«, sagte er.  
 
    Der heisere Ton in seiner Stimme ließ sie wohlig schaudern. »Das werde ich nicht.« 
 
    Sanft zog er sie an sich. Maggie wappnete sich wie gegen einen Angriff – einen solchen, wie sie ihn im Krankenwagen hatte erdulden müssen. Doch stattdessen liebkoste er mit den Lippen ihre Stirn. Ihre Anspannung löste sich, und bevor er seinen Mund auf den ihren senkte, hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange. So standen sie im Flur – er zwar halb verhungert und doch am meisten um ihr Wohlbefinden besorgt. 
 
    Sie öffnete sich für seine Zunge und stöhnte, als sie in ihren Mund glitt. Er küsste sie mit einer Hingabe, als hätte er alle Zeit der Welt. Obwohl er ziemlich stark nach Whiskey schmeckte, nahm sie auch den ihm eigenen Duft nach Klee wahr. Die Hände um ihren Hintern geschlungen hob er sie hoch; sie schlang die Beine um seine Taille. Der Beweis seiner Erregung drückte sich mächtig gegen ihre Schenkel und seine Berührung sandte heiße Schauder des Begehrens über ihren Rücken.  
 
    Das habe ich nicht erwartet. Noch während sie das dachte, wusste sie, dass es nicht stimmte. Sie hatte genau gewusst, wohin diese Nacht sie beide führen würde, wenn sie ihm erlaubte, von ihr zu trinken.  
 
    Aiden stöhnte, als Maggie ihre Beine um ihn schloss und sich gegen seinen harten, pochenden Schwanz drückte. Er küsste sie wieder, tauchte tiefer in ihren Mund und genoss es, dass sie sich an ihm rieb. Seine Küsse dämpften ihren lustvollen Schrei, doch ihre Nägel krallten sich in seinen Nacken.  
 
    Mit zwei langen Schritten ging Aiden zur Kommode und setzte sie mit dem Rücken zum Spiegel darauf. Kurz unterbrach er den Kuss, nahm ihr errötetes Gesicht und die geschwollenen Lippen in Augenschein. Sie starrte ihn atemlos an. So entzückend, wie sie aussah, war es schwer, ihr nicht sofort die Kleider vom Leib zu reißen.  
 
    Langsam, langsam, ermahnte er sich.  
 
    Mit der Fingerspitze fuhr er die Form ihrer Lippen nach, neigte sich dann vor zu Maggie und knabberte daran. Sie zuckte nicht, als sich ein Tropfen Blut löste, den er schnell ableckte. Und diese winzige Menge von ihrem Blut beruhigte ihn mehr als alle Schläge, die Carha ihm versetzt hatte, als all der Sex und das Morden in den letzten Jahren. Noch vor wenigen Minuten hatte sein Körper ihm eine Kriegserklärung gemacht, jetzt aber spürte er nur Frieden. Er hatte nichts getan, um Maggie zu verdienen, aber er würde alles tun, um für immer bei ihr sein zu dürfen.  
 
    Noch einmal knabberte er an ihrer Lippe und schluckte einen weiteren Tropfen Blut. Dann bahnte er sich küssend seinen Weg über ihren Hals hinab bis zu ihrer Kehle. Maggie machte sich bereit für den kurzen Schmerz seines Bisses, aber noch immer tat er es nicht. Stattdessen fuhr er mit der Zunge über die Vene, dann packte er den Saum ihres Sweaters und zog ihn über ihren Bauch nach oben.  
 
    Er streichelte sanft über ihre Haut, wanderte nach oben, neckte sie, indem er seine Finger leicht unter die Ränder ihres BHs gleiten ließ und sie dann wieder zurückzog. Es war, als würde ihre Haut ein Eigenleben entwickeln, als würde jeder Zentimeter danach schreien, von diesem köstlichen Leid erlöst zu werden. Schließlich saugte er an ihrer Kehle, biss aber noch immer nicht zu.  
 
    Als Aiden ihr Shirt weiter nach oben zog, hob sie die Arme und er streifte es ihr über den Kopf. Ihr schwarzer Spitzen-BH entblößte mehr, als er verdeckte. Die Brustwarzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Er umkreiste die dunkle Haut um den Nippel mit einem Finger und stöhnte, als er sah, dass er sich erregt aufstellte. Ihre Brüste waren ein wenig größer als die Hand, mit der er sie umfasste, bevor er sich hinabbeugte und mit der Zunge über die Brustwarze fuhr.  
 
    Maggies Augen hatten sich so weit an das gedimmte Licht gewöhnt, dass sie ihn gut erkennen konnte. Einer seiner Fangzähne kratzte leicht über ihre Brust, dann hob er den Blick und sah sie an. Während er ihren BH öffnete, betrachtete sie die Zähne, die sich gegen seine Lippen pressten. Beim Anblick ihres nackten Busens sog er scharf die Luft ein. Er strich über ihre Schultern, streifte die Träger des BHs ab und zog ihn ihr aus. Sie zweifelte nicht daran, dass er mit sehr vielen Frauen geschlafen hatte und doch sah er sie an, als wäre sie Aphrodite persönlich. Vielleicht gab er all seinen Gespielinnen dieses Gefühl, doch aus irgendeinem Grund heraus glaubte sie das nicht. Was immer das zwischen ihnen war, sie spürte, dass es etwas Besonderes war.  
 
    »So wunderschön«, murmelte er, legte seine Hände um ihre Brüste und küsste erst den einen Nippel, dann den anderen.  
 
    Maggies Schoß wurde feucht, ihr Kopf fiel nach hinten und sie genoss das Gefühl seiner Zunge auf ihrer Brust. Erst kratzten seine Zähne nur darüber, dann senkte er sie direkt oberhalb ihrer Brustwarze in die Haut. Sie bog den Rücken durch, bot sich ihm dar und spürte, wie der kurze Schmerz schwand und an seine Stelle pure Ekstase trat.  
 
    Aiden löste sich von ihr, riss sich das Hemd vom Leib und warf es beiseite. Sie öffnete die schweren Lider und sah zu, wie er ihren Bauch streichelte und die Hand dann zu ihrer Jeans lenkte. Er öffnete erst den Knopf und zog dann den Reißverschluss herunter.  
 
    Maggie berührte die Muskeln an seinem Bauch. Die Haut unter ihren Fingern bewegte sich leicht, während sie seinen Körper erforschte und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Als sie bei seiner Hose anlangte, streifte sie kurz seine Erektion. Er drückte ihr die Hüften entgegen und legte die Hände auf das Holz der Kommode, um sich abzustützen, als sie begann, ihn durch den Stoff hindurch zu streicheln. Dann öffnete sie seine Hose und schob sie ein Stück über die Hüften. Er trug keine Unterwäsche und so sprang ihr sein steifer Schwanz sofort entgegen. Stolz stand er von seinem Körper ab, Maggie konnte dem Anblick nicht widerstehen und nahm ihn in die Hand. Staunend betrachtete sie ihn – heiß und hart, wie er war. Der Wunsch, ihn in sich zu spüren, ließ sie noch feuchter werden. Sie rieb seinen Schaft und suchte sich dann ihren Weg über die pochende dicke Vene zur zarten Haut an der Eichel.  
 
    Er hielt ihr Handgelenk fest und stoppte sie in der Bewegung. Maggie erstarrte und fürchtete schon, ihn zu stark gereizt zu haben. Sein ganzer Körper strahlte Anspannung aus und diese Aura machte sich auch auf seiner Haut bemerkbar, die wie elektrisiert schien. Dann jedoch schloss er seine Finger um die ihren und führte ihre Hand.  
 
    »Verdammt«, stöhnte er.  
 
    Wieder strich sie mit festem Griff über seinen Schwanz. Aiden schob sie weg, denn er befürchtete, sonst sofort in ihrer Hand zu kommen. Um sich zu beruhigen, beugte er sich hinunter und zog ihr bedächtig die Sneaker aus – einem nach dem anderen. Sie lupfte die Hüften, damit er sie auch von der Jeans und ihrer Wäsche befreien konnte. 
 
    In Maggie bäumte sich die Lust zu einem Wirbelsturm auf, den sie kaum noch kontrollieren konnte. Nachdem er sie von ihren Kleidern befreit hatte, kam er wieder näher. Sein Körper wärmte ihren, während seine Finger über ihre Innenschenkel strichen und er mit dem Blick jeder ihrer Bewegungen folgte.  
 
    Aiden entdeckte zwei Muttermale auf der sonst so makellosen, cremig weißen Haut auf ihrem Innenschenkel. Sie sahen aus, als markierten sie eine Stelle, an der er seine Zähne in sie stoßen sollte. Zwischen ihren Beinen konnte nicht einmal das sorgsam gestutzte Schamhaar verbergen, wie bereit sie schon für ihn war.  
 
    Er neigte sich zu ihrem Schoß, drückte einen Kuss auf die beiden Muttermale und senkte dann seine Zähne in ihr Fleisch. Maggie schlang ihm die Beine um die Schultern und zog ihn näher. »Aiden«, keuchte sie, während er einige tiefe Schlucke nahm.  
 
    Er ließ los, küsste die Stelle und suchte sich mit der Zunge seinen Weg hoch zwischen ihre Beine. Maggies Kopf fiel in den Nacken. Ein wohliger Schauer kam über sie, als er über ihre Klitoris leckte und ihre Ekstase anstachelte. Sie stützte sich an den Enden der Kommode ab, suchte Halt, da es kaum auszuhalten war, wie er nun seinen Finger in ihre Vagina gleiten ließ und gleichmäßig zustieß und sie weiter leckte. Sie passte sich seinem Rhythmus an, hob und senkte die Hüften und spürte, wie alle Nervenbahnen ihres Körpers lustvoll kribbelten. Dann war es nicht mehr aufzuhalten: Mit einem lauten Schrei kam sie zum Höhepunkt. Sie hatte zuvor schon Orgasmen erlebt, nie jedoch war es so gewesen – nie so, dass alles in ihr zu singen schien und ihr Körper sich unwillkürlich aufbäumte, bevor er befriedigt in sich zusammensank.  
 
    Aiden erhob sich über Maggie. Er hatte sich nur noch schwerlich unter Kontrolle. Ungeduldig zerrte er an seinen Hosen, um sie endlich ganz loszuwerden. Maggie hatte zwar eigentlich eine beruhigende Wirkung auf ihn, aber nun trieben der Geruch ihres Blutes und der Geschmack ihres erregten Schoßes auf seiner Zunge ihn an den Rand des Wahnsinns. Er musste in ihr sein, musste sie besitzen.  
 
    Er kickte sich die Schuhe von den Füßen, zerrte die Hose von den Beinen und warf sie zur Seite. Dann endlich positionierte er sich wieder zwischen ihren Schenkeln. Sie lächelte träge und streckte die Hände nach ihm aus, doch Aiden packte ihre Handgelenke, bevor sie ihn berühren konnte und hielt sie hinter ihrem Kopf gegen den Spiegel gepresst. Maggies Augen weiteten sich, aber sie wehrte sich nicht und bat ihn auch nicht, aufzuhören.  
 
    Sie konnte ihn nun nicht mehr anfassen, denn das hätte er nicht ertragen. Nicht während des Sex. Es spielte keine Rolle, dass sie Maggie war, dass sie anders und viel wichtiger war als alle anderen Frauen. Er hatte zu lange gewartet. Seine dunkle Seite hatte sich Bahn geschlagen und nun hatte er sie nicht mehr unter Kontrolle.  
 
    Er hielt ihre Handgelenke fest wie auch ihren Blick und drückte dann seinen Schwanz gegen ihre feuchte Scheide. So lange, bis er ganz von ihrer Hitze umschlossen war. Er stieß tief in sie und in diesem Moment schwanden all seine düsteren Instinkte, wurden besänftigt von jener Ruhe, die sie auf ihn ausstrahlte.  
 
    »Du fühlst dich so gut an«, sagte er und neigte den Kopf, um ihn auf ihrer Brust ruhen zu lassen. Sie war so unglaublich feucht und bereit für ihn. Und doch machte ihm die Enge ihrer Muskeln, die sich um seinen Schwanz schlossen, klar, dass er ihr wehtun würde, wenn er es zu schnell anging.  
 
    Maggie überkam ein Gefühl der Vollständigkeit, auch wenn sie sich noch an seine Größe gewöhnen musste. Sie wollte ihn berühren und widersetzte sich seinem Griff um ihre Hände.  
 
    Ganz kurz noch hielt er sie fest, mehr aus alter Gewohnheit, als dass er es brauchte. Sie war keine Fremde, von der er nicht berührt werden wollte. Sie war Magdalene. Er ließ los und sie legte die Hände um sein Gesicht. Er drehte den Kopf, sodass seine Lippen ihre Handflächen küssten.  
 
    »Meine Magdalene«, murmelte er und genoss, wie sie seine Wange liebkoste.  
 
    Es war Jahre her, dass er es zugelassen hatte, beim Sex gestreichelt zu werden. Noch bevor er die Erwachsenenreife erreicht hatte, waren ihm Zärtlichkeiten unangenehm gewesen. In der Highschool schon hatte er es vermieden, den Mädchen, mit denen er schlief, auch nur das kleinste Versprechen zu machen, anfassen ließ er sich auch kaum. Je älter er wurde, umso weniger Körperkontakt zu den Frauen, mit denen er ins Bett ging, hatte es gegeben. Manche hatten versucht, sich an ihn zu klammern oder Streicheleinheiten gefordert. Und einige Male hatte er es aus der Not heraus ausgehalten. Aber auch das hatte sich in den letzten sechs Monaten geändert. Die Frauen hatten ihn angewidert. Nun aber begriff er, dass er widerlich gewesen war. Er war es nicht wert gewesen, dass diese Frauen so freundlich zu ihm waren, auch nicht, dass seine Familie so viel Verständnis für ihn aufbrachte und ihn unterstützte. Hätten diese Frauen seine Gedanken auch nur erahnt, so wären sie schreiend vor ihm davongerannt. Mehr als nur einmal hatte er sich vorgestellt, dem Wahn nachzugeben, ihnen die Kehle durchzubeißen und in ihrem Blut zu baden.  
 
    Er verdiente es nicht, dass jemand ihn mochte. Und schon gar nicht Maggie. Aber ihre Hände besänftigten seine versehrte Seele in ungekannter Art und Weise. Kein einziger böser Gedanke ging ihm durch den Kopf, er spürte nur Ehrfurcht und Begierde. Plötzlich sehnte er sich nach nichts mehr als nach ihren Liebkosungen. Ihre Finger streichelten seine Schultern und strichen sanft über seinen Rücken. Er zog sich kurz aus ihr zurück und drang dann erneut tief in sie ein.  
 
    Maggie hatte nicht erwartet, dass ihre Lust so schnell wieder entflammen könnte, aber sie entzündete sich erneut – heftiger noch als zuvor. Er packte sie mit einer Hand fest um die Taille, die andere schloss er besitzergreifend um ihren Nacken. Obwohl er ihren Körper unter seiner Kontrolle hatte und er derjenige mit den übernatürlichen Kräften war, kam es ihr vor, als wäre sie es, die ihn in der Hand hatte. Als wäre er in diesem Moment verletzlicher als sie.  
 
    Er wandte den Kopf in Richtung ihres Halses, inhalierte ihren süßen Duft und schauderte, als ihre Finger erneut über seine Haut strichen. »Mehr«, keuchte er, »ich möchte mehr davon.« 
 
    Seine heisere Stimme ließ Maggie unerwartet die Tränen in die Augen schießen. Sie spürte, dass er gerade eine Seite von sich zeigte, die er sonst stets verbarg, spürte, dass er sie mehr brauchte, als sie bislang realisiert hatte.  
 
    Sie erkundete mit ihren Fingern jede Wölbung seiner Muskeln und fuhr die feinen Narben, die sich über den Rücken zogen, nach. Instinktiv wusste sie, dass diese Teil seines momentanen Bedürfnisses waren, ein Grund dafür, dass er ihre Berührungen dringender zu benötigen schien als ihr Blut. Sein abgehakter Atem wärmte ihre Haut und seine Zähne schabten darüber, doch er biss nicht zu. Sie küsste seinen Hals, glitt hinab zu seinem festen Hintern und umschloss ihn mit den Händen. In ihr regte sich ein besitzergreifendes Gefühl.  
 
    »Aiden«, stöhnte sie. Und dann stachen seine Zähne durch ihre Haut.  
 
    Maggie schrie laut auf und kratzte ihn. Alles in ihr konzentrierte sich nur noch auf ihn und die endlosen Wellen hemmungsloser Lust, die über sie hereinbrachen.  
 
    Aiden schluckte ihr Blut so lange, bis es sich mit seinem Körper verband und seinen Hunger betäubte. Dann fühlte er, wie sie erneut zum Höhepunkt kam. Ihre inneren Muskeln zogen sich um seinen Schwanz zusammen und molken seinen Samen. Noch einmal stieß er in sie und stöhnte laut gegen ihren Nacken. Er kam in ihr und auch das war etwas völlig Neues. Sein Orgasmus dauerte so lange an, wie er auch ihr Blut trank und er musste sich zwingen aufzuhören, um ihr nicht wehzutun.  
 
    Nie zuvor war er so heftig gekommen wie in Maggie, und er wollte mehr davon.  
 
    Maggie lächelte ihn müde an, dann schloss sie die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch joggen gehen muss.« Aiden lachte und zog sie an sich. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 32 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wachte Maggie von Aidens Lippen auf ihrem Hals auf. Sie seufzte, streckte sich und ließ zu, dass er sie auf den Bauch drehte. Er streichelte mit Hand und Mund über ihre Haut und knetete ihre Muskeln, bevor er ihre Beine auseinander drückte. Maggie war mehr als bereit, als er in sie eindrang.  
 
    Aiden baute sich über ihr auf, streifte mit der Brust ihren Rücken, bewegte sich in ihr und hielt ihre Hände – dieses Mal nicht, weil er nicht wollte, dass sie ihn berührte, sondern weil er den Kontakt zu ihr suchte. Sie schrie auf und verschränkte ihre Finger mit seinen, als er sie zum Orgasmus brachte. Noch einmal tauchte er tief in sie ein und schauderte, als er mit der gleichen Intensität zum Höhepunkt kam wie bei den letzten drei Malen in der vergangenen Nacht.  
 
    Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Schulter. Es war noch zu früh, um erneut von ihr zu trinken, aber das Pochen ihres Blutes lockte ihn dennoch. Er rollte sich zur Seite und zog sie in seine Arme. Ihr voller Busen drückte sich gegen seine Haut und sie machte es sich auf seiner Brust gemütlich.  
 
    Als er einen Blick auf die Uhr warf, wurde ihm bewusst, dass er seit Jahren zum ersten Mal durchgeschlafen hatte. Mit Maggie an seiner Seite waren es fast acht Stunden am Stück gewesen, eine Wohltat, die er gestern noch für nicht möglich gehalten hätte.  
 
    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Auf den weißen Laken leuchtete ihr Haar rötlicher als sonst. Ihre dunkelgrauen Augen funkelten amüsiert und ihre Wangen glühten unwiderstehlich. Er fuhr mit dem Finger die Konturen ihrer Nase nach und tat das Gleiche dann mit dem Schwung ihrer Unterlippe. Seine Finger schienen ein Eigenleben zu führen, denn er konnte gar nicht aufhören, sie zu berühren. Er wusste, er würde nie genug von dieser Frau bekommen. Nun musste er sie nur noch davon überzeugen, dass er es wert war, sich für ihn zu verwandeln.  
 
    »Guten Morgen«, sagte er, hob den Blick und knabberte an ihrer Lippe.  
 
    »Guten Morgen.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Das war besser als Kaffee, obwohl ich gegen eine Tasse auch nichts einzuwenden hätte. Ich kann ein wenig ungemütlich werden, wenn ich auf Koffeinentzug bin.« 
 
    Er gluckste, schlang die Hände um ihren Nacken und streichelte ihre Wange mit seinem Daumen. »Das glaube ich nicht.« 
 
    »Oh, das solltest du besser«, erwiderte sie. »Gestern war ich noch mit dieser Hotelplörre zufrieden, aber heute brauche ich was von Dunkin’s, wenn du möchtest, dass ich bei dir bleibe, Nosferatu. Außerdem hätte ich dann viel mehr Energie für den heutigen Tag.« Sie zwinkerte ihm zu.  
 
    »Dann gehe ich los und kaufe dir eine ganze Kaffeefabrik.« 
 
    Sie lachte. »Ich sollte außerdem laufen gehen. Ich will schließlich fit sein für den Marathon nächsten Monat.« 
 
    »Gut, ich gehe mit dir laufen und besorge dir Kaffee.« 
 
    »Guter Mann.« 
 
    Sie küsste ihn auf die Nase, warf die Decke zur Seite und setzte sich im Bett auf. Ihr war danach, aufzuspringen und lachend im Kreis zu tanzen. Es dauerte eine Weile, bis ihr etwas einfiel, das ihre Laune beschrieb. Alle Worte schienen unpassend.  
 
    Beschwingt. Ja, das war es. Sie fühlte sich beschwingt.  
 
    Nie zuvor in ihrem Leben war sie so glücklich gewesen. Und es ergab überhaupt keinen Sinn. Ihr ganzes Leben war eine Achterbahnfahrt gewesen, aber jetzt verstand sie, was es bedeutete, wie auf Wolken zu schweben. Und dieses Glück kam nicht nur vom besten Sex ihres Lebens, sondern auch von Aiden selbst. Sie mochte ihn. Sollte sie vielleicht besser nicht, aber sie tat es. Vielleicht war sie wie das Insekt, das sich bereitwillig ins Spinnennetz setzte … aber nein, so war es einfach nicht. Gut, er war ein Vampir, trank von ihr, und doch verhielt er sich so, als wäre sie ihm wichtig. In der kurzen Zeit, die sie einander kannten, war auch er ihr ans Herz gewachsen – mehr als sie für möglich gehalten hatte.  
 
    Es war falsch, sich so schnell zu verlieben. Die Erfahrung hatte sie Vorsicht gelehrt. Und doch war es unmöglich, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Sie hatte das Leben immer so genommen, wie es gekommen war, und anders wäre sie auch nicht bei Verstand geblieben. Also würde sie es jetzt genauso tun. Was auch geschehen mochte, selbst, wenn sie ihr altes Leben nicht zurückbekäme, sie würde immer froh sein, Aiden getroffen zu haben.  
 
    Sie wandte sich ihm zu, als auch er sich aufsetzte. Die Decke fiel zu Boden, als er die Beine aus dem Bett schwang, und Maggie stürzte aus ihrer Glückswolke. Ihr Magen verkrampfte sich beim Anblick seines Rückens. Die Linien, die sich über die Haut zogen, formten ein Muster, das wie Sternenstaub in alle Richtungen stob. Und doch trafen sie sich alle in der Mitte. Einige Dutzend verschiedener Narben klammerten sich an seine Haut, bis zum Rippenbogen und über die Innenseite seiner Oberarme. Sie hatte gesehen, wie schnell er heilte und konnte sich nicht vorstellen, was er hatte ertragen müssen, um diese Male auch weiterhin zu tragen.  
 
    »Was ist da passiert?« Sie fuhr eine der Linien nach, aber Aiden zuckte vor ihr zurück und Maggies Hand fiel auf das Laken.  
 
    Aiden drehte sich zu ihr und erinnerte sich an den Grund seiner Verletzungen. In ihren Armen hatte er sie und den inneren Zwang, sich etwas derart Perverses zufügen zu lassen, vergessen.  
 
    »Die stammen von einer Peitsche, nicht wahr?«, fragte sie.  
 
    Er griff nach ihren Fingern, hielt sie an seine Lippen und küsste sie. »Das ist Vergangenheit.« 
 
    »Ich habe gesehen, wie schnell deine Verletzungen heilen. Selbst die aus der Nacht, als wir uns begegnet sind, haben keine Narben hinterlassen. Diese hier waren schon vorher da. Warum?« 
 
    »Irgendwann werden sie blasser.« Vor allem jetzt, da er niemanden mehr brauchte, der ihn bis zur Bewusstlosigkeit auspeitschte – und das wär so, solange Maggie ihn bei Verstand hielt. Er brauchte sie für immer, und da sie nun miteinander geschlafen hatten, würde er sie umso schneller verwandeln wollen, aber für den Moment war er einfach nur glücklich, dass sie bei ihm war.  
 
    »Aber warum sind sie immer noch da?«, beharrte Maggie. »Diese Wunde an deiner Wirbelsäule war schrecklich. Aber das hier muss noch schlimmer gewesen sein.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Warum sind die Narben dann noch immer zu sehen?« 
 
    Er wusste, sie würde das Thema nicht einfach fallenlassen. Und wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte, dann musste er ihr ein paar Dinge gestehen, die er lieber für sich behalten hätte. »Weil manchmal, bei wiederholten Verletzungen an der gleichen Stelle, Wunden und Narben auch bei Vampiren länger brauchen, um zu verschwinden.« 
 
    »Wiederholte Verletzungen? An der gleichen Stelle?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Wer hat dir das angetan?« Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie schaute hastig hoch. »War es jemand aus deiner Familie?« 
 
    »Nein!«, sagte er lauter als beabsichtigt. »Nein«, wiederholte er ruhiger und drückte ihre Finger. »Meine Geschwister und ich haben zwar ein paar Mal versucht, uns gegenseitig umzubringen und ein paar richtig dumme Sachen gemacht, aber keiner würde dem anderen so etwas antun.« 
 
    »Deine Eltern?« 
 
    »Meine Eltern haben nie die Hand gegen einen von uns erhoben. Sie waren viel kreativer in ihren Bestrafungen. Manchmal haben sie es uns selbst überlassen, uns für die Streiche der anderen zu rächen. Meine Schwester Isabelle zum Beispiel hat sich sehr kreativ dafür revanchiert, dass ich ihrer Lieblingspuppe die Haare abgeschnitten, sie in Farbe getunkt und in den See geworfen habe. Als Wiedergutmachung musste ich mich mit der blöden Puppe an einen Baum binden lassen. Das olle Ding konnte auf Knopfdruck pinkeln und mit schrecklicher Roboterstimme ›Mama‹ rufen. Isabelle war in diesen Dingen wirklich einfallsreich und hat ausgiebig davon Gebrauch gemacht.« Er hatte sie mit der Geschichte zum Lachen bringen wollen, aber Maggie verzog keine Miene, sondern starrte weiter auf seinen Rücken. »Ich hab ihre Puppen nie wieder angerührt«, endete er.  
 
    »Vielleicht haben deine Eltern nie die Hand erhoben, aber eine Peitsche ist auch keine Hand«, überlegte sie.  
 
    »Eine Peitsche ist keine Hand, richtig, aber meine Eltern haben mir nie wehgetan. Die Daltons auch nicht. Lass es gut sein, Maggie. Die Narben werden verschwinden.« 
 
    »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist, Aiden. Wenn du kein Kind warst, als das geschehen ist, dann sag mir bitte, wer stark genug ist, um solch einen Schaden anzurichten. Und warum er es getan hat. War es dieser Ronan?« Sie kannte den Kerl nicht, aber sie würde ihm gehörig in den Arsch treten, wenn er das gewesen war. »Oder hat es mit deinem Job zu tun?« 
 
    »Nein.«  
 
    »Also, was ist passiert?« Es war frustrierend zu beobachten, wie er die Lippen zusammenpresste und sich weigerte, etwas zu sagen. Er wusste so viel von ihr und sie so wenig von ihm. Er ließ sie einfach nicht in sein Leben. Am liebsten hätte sie ihrer blöden Glückswolke einen Tritt verpasst. Aber sie war ja selbst schuld, sie hatte es schließlich besser gewusst. Es war ein Fehler, sich Hoffnungen zu machen. Dabei war sie gar nicht der pessimistische Typ, aber auch nicht der optimistische– vielmehr war sie Pragmatikerin und genau das wollte sie auch bleiben. Heute Morgen hatte sie das vergessen. Das würde ihr nicht noch einmal passieren.  
 
    »Du fragst ständig nach Dingen über mich und möchtest Antworten haben, du erwartest von mir, dass ich dir vertraue und doch öffnest du dich mir nicht«, warf sie ihm nun vor.  
 
    Aiden hörte den Ärger in ihrer Stimme, spürte die Distanz, die sich zwischen ihnen aufzubauen drohte, sah, wie sie sich abwandte. Er wollte ihr wirklich nicht sagen, woher die Narben stammten oder warum es sie gab, aber er musste ihr etwas geben, sonst würde er sie verlieren. »Es ist nichts geschehen, was ich nicht selbst gewollt hätte.« 
 
    »Du hast erlaubt, dass jemand das tut?« 
 
    »Maggie …« 
 
    »Warum? Warum solltest du das tun?« 
 
    »Maggie …« 
 
    »Wer hat dir das angetan?« 
 
    »Das spielt keine Rolle.« 
 
    Sie starrte ihn an, dann begann sie, geistesabwesend mit ihren Fingern zu spielen. Er hielt sie fest. »Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach er.  
 
    Maggie schaute ihn offenen Mundes an, beinahe so wütend ob seiner fehlenden Bereitschaft, sein Geheimnis mit ihr zu teilen, wie über das Wissen, dass jemand ihm das angetan und er es geduldet hatte. Aber warum? Welcher durchgeknallte Kerl würde sich freiwillig auspeitschen lassen? In was war sie da hineingeraten? Dann erinnerte sie sich an Carhas Worte und sie erstarrte.  
 
    »Es reicht«, hatte Carha gezischt. »Wenn du nicht aufhörst, Aiden, dann bekommst du Hausverbot. Und das schließt meine Dienste mit ein!«  
 
    »Carha«, keuchte Maggie. »Carha hat das getan. Das sind die Dienste, von denen sie gesprochen hat.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 33 
 
      
 
    Aiden senkte den Kopf und zog die Schultern hoch, als hätte sie ihm gedroht, ihn zu schlagen. Ein Teil von ihr wollte das auch. Allein der Tatsache wegen, dass er Carha erlaubt hatte, ihm das anzutun. Dass er sich überhaupt an diese furchtbare Frau gewandt hatte. Ihre Begegnung mit Carha war nur kurz gewesen, aber die vielen Pflegefamilien und Heime hatten Maggies Menschenkenntnis geschärft. Carha mochte lächeln wie ein Engel, aber Maggie wusste, sie war das Gegenteil.  
 
    Aiden sah immer noch so aus, als befürchtete er, Maggie würde ihm weit Schlimmeres zufügen als dieses Biest, und Maggies Ärger verpuffte ein wenig. Ihr Zorn auf Carha dagegen blieb. Vampir hin oder her, Maggie würde dieser Frau die Augen auskratzen, sollte sie ihr noch mal begegnen.  
 
    »Was ist los mit dir? Warum lässt du das mit dir machen?«, fragte sie.  
 
    Aiden wappnete sich gegen ihren forschenden Blick, bevor er hochsah. »Wenn ein männlicher, reinrassiger Vampir erwachsen wird, dann steigern sich gewisse Bedürfnisse«, sagte er. »Die Frauen fühlen diese Veränderung auch, aber bei ihnen ist es nicht so stark ausgeprägt. Bei den meisten Männern geht es um eine einzige Sache. Manche sehnen sich nach dem Morden, andere haben gesteigerten Appetit auf Blut, einige wollen pausenlos Sex und wieder andere gieren nach Schmerz. Diese starken Gelüste können einen Vampir manchmal auch so weit bringen, ein Wilder zu werden. Vor zwei Jahren habe ich aufgehört zu altern, und seitdem ringe ich um die Kontrolle über meine dunklen Impulse.« 
 
    »Und deine Sehnsucht bezieht sich auf Schmerz?« 
 
    »Nicht nur. Ich wollte all diese Dinge gleichermaßen. Declan hat mir erklärt, dass das sehr selten der Fall ist, aber eben durchaus auftreten kann.« 
 
    Maggie schluckte schwer, sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Also, um die Kontrolle zu wahren, hast du Carha dafür bezahlt, dich auszupeitschen?« 
 
    »Nein, zu Beginn nicht. Ich war erst bei anderen Frauen in dem Club, aber nach einer Weile weigerten sie sich, mir solch starke Verletzungen zuzufügen, wie ich sie brauchte. Nur Carha war bereit, mich so übel zuzurichten.« 
 
    Maggies Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. »Natürlich, das passt zu diesem Miststück.« 
 
    Aiden hob überrascht eine Augenbraue. Das waren ganz neue Töne. Womöglich regten sich Maggies Vampirgene. Vielleicht war es leichter, als er gedacht hatte, sie von der Verwandlung zu überzeugen. Zumindest schien ein Teil von ihr den Bund zwischen ihnen ebenfalls zu spüren.  
 
    »Und hattest du auch Sex mit Carha, nachdem sie fertig war oder bevor sie angefangen hat?«, wollte Maggie wissen, doch allein bei dem Gedanken stülpte sich ihr Magen auf links.  
 
    Aiden hätte beinahe gelacht über ihre unbegründete Eifersucht. Aber wahrscheinlich würde sie das alles andere als witzig finden. »Ich hatte nie Sex mit Carha.« Sie sah ihn zweifelnd an. »Nie. Ich habe nur ihre Dienste als Domina in Anspruch genommen.«  
 
    »Ich habe sie in dem Club gesehen, es ist offensichtlich, dass sie dich will und du sagtest, du hättest Sehnsüchte in allen Bereichen. Zu gleichen Teilen. Das beinhaltet doch auch Sex, oder nicht?« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Also, warum hast du nicht mit ihr geschlafen? Sie ist wunderschön.« 
 
    »Von außen vielleicht. Ihre Seele aber ist pechschwarz.« 
 
    »Das stimmt wohl«, nickte Maggie, froh, dass er das auch so sah. »Also, du hast Carha erlaubt, dich zu schlagen, und sie hat es so oft getan, dass dein Körper nicht mehr so heilen konnte, wie er sollte. Aber was ist mit deiner Gier nach Sex, Blut und Tod? Wie hast du diese Triebe befriedigt?« 
 
    »Ich habe angefangen, mit Ronan zu arbeiten, um diese Mordlust für das Gute einzusetzen – ich töte Wilde. Und trinke ihr Blut. Die meisten Vampire halten es auch schon mal drei bis vier Tage ohne Blut aus, ich aber musste jeden Tag trinken. Gelegentlich auch zwei oder drei Mal täglich, um die Kontrolle zu wahren. Aber ich habe denen, die ich gebissen habe, nie wehgetan.« 
 
    »Trinkst du immer nur von Frauen?« 
 
    »Auch von Männern, wenn es nötig sein sollte, aber meistens von Frauen, ja.« 
 
    »Hattest du Sex mit all diesen Frauen?« 
 
    »Nicht mit allen.« 
 
    »Aber mit den meisten?«, hakte sie nach. Diese Unterhaltung hätten sie führen sollen, bevor sie miteinander geschlafen hatten, dachte Maggie jetzt, aber Aiden war wie ein Tornado. Er hatte sie erwischt und ließ sie nun nicht mehr los. Doch an einen Schutz hätte sie vielleicht denken sollen. Gut, sie nahm die Pille, mit der sie angefangen hatte, als sie mit A.J. zusammengekommen war und sie hatte sie auch nach der Trennung nicht abgesetzt, weil die Hormone ihre Regelschmerzen linderten. Ihr fiel ein, dass Aiden erzählt hatte, dass Vampire keine Krankheiten übertragen konnten, das beruhigte sie etwas, dennoch hätte sie zumindest ihr Herz vor ihm schützen müssen.  
 
    »Mit vielen von ihnen, ja«, gab er zu.  
 
    »Wie viele waren es?« 
 
    »Bitte, Maggie, wir sollten das lassen.« 
 
    Ein eisiger Schauder rann über ihren Rücken. »Weißt du noch, wie viele es waren?« 
 
    »Nein.« 
 
    Dieses Mal, als sie nervös an ihren Fingern herumspielte, ließ er sie los. »Könntest du eine Schätzung abgeben?« 
 
    »Willst du das denn?« 
 
    Was würde es ihnen beiden helfen, wenn sie ihn schätzen ließ? »Nein.« Sie rutschte zum Rand des Bettes. Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich beschwingt gefühlt. Jetzt wusste sie, dass er mit mehreren hundert Frauen, vielleicht sogar Tausenden zusammen gewesen war.  
 
    »Ich habe nie eine gezwungen«, sagte er. »Und ich war nie bei Prostituierten.« 
 
    »Gut, dass du einen gewissen Standard aufrechterhältst.« Sie wusste nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Maggie presste die Decke an ihre Brust und wickelte den Rest um ihre Hüfte. Es war lächerlich, sich zu bedecken, wenn er doch schon alles von ihr gesehen hatte. Aber plötzlich fühlte sie sich verletzlich, nackter als je zuvor.  
 
    Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie am Handgelenk fest. Sie riss daran, aber weil er nicht nachgab, wirbelte sie zu ihm herum. Der Schmerz, der in seinen Zügen lauerte, schluckte die boshaften Worte, die sie schon auf der Zunge hatte.  
 
    »Das ist Vergangenheit«, sagte er in einem rauen, dunklen Ton, den sie kaum wiedererkannte. »Es ist etwas, was ich an mir selbst zutiefst verabscheue und ich werde nie zu dieser Art Leben zurückkehren. Du bist meine Gegenwart, Maggie, und ich hoffe, dass du auch meine Zukunft sein willst. Das alles ist jetzt vorbei«, sagte er. »Alles.« 
 
    »Aber ich werde das, was du von Carha bekommen hast, nicht mit dir machen können. Ich werde dich nicht auf diese Art verletzen, selbst wenn du mich darum bittest. Nicht mal dann, wenn du es brauchen solltest. Und du kannst nicht mehrmals am Tag von mir trinken und du …« Sie schluckte, bevor sie fortfuhr. »Und du wirst dich anderen Frauen zuwenden, wenn du mehr Sex brauchst.« 
 
    »Nein, das werde ich nicht. Jetzt, da ich dich habe, brauche ich all das nicht mehr. Du bist alles, was ich brauche. Wenn du mich willst.« 
 
    »Wie kannst du so etwas sagen?«, verlangte sie zu wissen. Der Ärger war zurück. »Du hast Jahre darauf verwendet, dich in deinem Hunger zu verlieren und mühsam die Kontrolle zu wahren. Mich kennst du gerade einmal drei Tage!« 
 
    »Von der Sekunde an, in der ich deine Stimme hörte und deinen Duft eingeatmet habe, wusste ich, dass du alles für mich bist.« 
 
    »Deine Finger haben sich bewegt, immer, wenn ich gesprochen habe«, erinnerte sie sich leise.  
 
    »Ja.« 
 
    Maggie schüttelte den Kopf. Ihre Hand verkrampfte sich um die Bettdecke. »Also hast du all deine anderen Obsessionen gegen mich eingetauscht? Das ergibt keinen Sinn! Warum denn ich?« 
 
    Er konnte ihr die Wahrheit nicht mehr vorenthalten. »Weil du meine Seelenverwandte bist.« 
 
    »Ich bin was?« 
 
    »Manche Vampire sind Seelenverwandte – zwei Hälften, die nur zusammen ein Ganzes ergeben. Und du bist meine. Ich habe nicht daran geglaubt, dich jemals zu finden. Ich dachte, ich würde die Kontrolle verlieren, noch bevor es dazu käme und dass man mich würde zerstören müssen. Als ich dann aber dein Blut schmeckte, wusste ich, wer du für mich bist. Zum ersten Mal seit Jahren, wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben, verspürte ich Ruhe und Frieden.« 
 
    Seine Worte machten sie sprachlos, stumm starrte sie ihn an.  
 
    »Ich sage nicht, dass du es auch fühlen musst. Ich sage nicht, dass du bei mir bleiben musst. Ich will dir nur klarmachen, was du für mich bist, Magdalene Doe. Es wird nie eine andere geben«, murmelte er und legte seine Stirn gegen die ihre.  
 
    Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie für die Ewigkeit wollte. Noch nicht. Sie hatte genug zu verdauen, bei allem, was in den letzten Tagen geschehen war.  
 
    »Aber ich kann nicht das für dich tun, was Carha tut! Und ich kann dir nicht mehrmals am Tag mein Blut geben und wenn du an wechselnde Partner gewöhnt bist …« 
 
    »Ich habe nie gesagt, dass du mich schlagen oder mich mehrmals täglich von dir trinken lassen sollst«, unterbrach er sie. »Ich muss vielleicht noch von anderen trinken, aber ich kann auch Blutkonserven benutzen. Jetzt, da ich durch dich endlich innere Ruhe verspüre, muss ich nicht mehr so häufig Blut trinken, und Schmerz und Tod brauche ich auch nicht mehr. Und ich werde nie wieder mit einer anderen Frau Sex haben.« 
 
    »Aiden …« 
 
    »Du bist die Erste seit vielen, vielen Jahre, die mich beim Sex anfassen durfte, Maggie.« 
 
    »Es ist unmöglich, einen anderen Menschen nicht zu berühren, wenn man mit ihm schläft.« 
 
    »Vielleicht, aber es ist sehr gut möglich, den Körperkontakt auf das Nötigste zu beschränken.« 
 
    Maggie erinnerte sich, wie er ihre Hände gepackt und hinter ihr an den Spiegel gedrückt hatte. Dann dachte sie daran, wie sich sein Verhalten dann aber gewandelt hatte, kaum dass sie ihn leicht berührte. Wie ein Hund, der zum ersten Mal eine liebevolle Hand spürte. Die Art, wie er sie gebeten hatte, ihn weiter zu streicheln. Ein Schluchzer formte sich in ihrer Kehle, als sie begriff, wie sehr ihm Zärtlichkeiten gefehlt haben mussten. Sie ließ die Bettdecke los, zog ihre Hand aus seinem Griff und legte ihre Arme um seinen Nacken.  
 
    Er war so viel mehr, als sie geglaubt hatte. Aber nun verstand sie die Verletzlichkeit, die er letzte Nacht gezeigt hatte. Er hatte verwundbar gewirkt, weil er es war.  
 
    »Aiden.« 
 
    Sie küsste ihn auf den Mundwinkel, setzte sich dann zurück und streichelte mit ihrer Hand über seine Brust. Er schloss die Augen, während sie seinen Körper erforschte, ihn zärtlich berührte. Sie wusste nicht, was all das für sie bedeutete oder wohin es führen würde, aber als sie ihn zurück auf die Matratze schubste und auf ihn kletterte, war es ihr auch völlig egal. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 34 
 
      
 
    »Ich nehme ein Puddingteilchen, die Boston Spezial Donuts, das Schokoladenbrötchen und zwei von den Muffins mit dem braunen Zucker«, erklärte Maggie und inspizierte hungrig die Auslagen hinter dem Tresen. Der süße Geruch von Gebäckstücken und Kaffee hielt sie gefangen und sie leckte sich schon voller Vorfreude über die Lippen. Sie wackelte mit dem Fuß und überlegte dabei, ob sie noch einen Bagel mit Käse – oder vielleicht auch ohne – nehmen sollte, als Aiden links und rechts von ihr seine Hände auf der Theke platzierte. Er pinnte sie dort fest, während er sein Kinn auf ihre Schulter legte. »Hungrig?«, fragte er mit amüsiertem Unterton.  
 
    »Am Verhungern!« Sie hatten nicht nur eine weitere Stunde im Bett verbracht, sie hatte auch darauf bestanden, mindestens acht Kilometer zu laufen. Und jetzt war sie sich ziemlich sicher, dass sie alle vom morgendlichen Ansturm übriggebliebenen Gebäckstücke mühelos alleine würde verdrücken können.  
 
    Er gluckste und küsste ihren Nacken. Hinter dem Tresen bereitete eine junge Frau den Kaffee zu und hätte den Becher bei Aidens Anblick beinahe fallen lassen. Jemand hinter ihnen murmelte etwas davon, dass sie sich ein Zimmer nehmen sollten und Maggie lachte. Sie schwebte nicht mehr auf Wolken, dafür war sie zu ausgehungert und sie wusste, wie tief man von so einer Wolke fallen konnte. Sie genoss den Blick lieber von hier unten aus. Auf Aiden.  
 
    Wenn sie auch nicht mehr im siebten Himmel schwebte, so war sie doch sehr, sehr glücklich und nahm dem Verkäufer strahlend die Box mit den süßen Köstlichkeiten ab. Aiden trat zurück, nahm ihren Kaffee entgegen und ging dann mit ihr zur Kasse. Er griff in seine Tasche und zahlte. 
 
    Maggie hatte keine Lust, mit dem Essen zu warten, bis sie wieder im Hotel waren und setzte sich deshalb an einen Ecktisch. Aiden setzte sich mit dem Rücken zur Wand und beobachtete jeden Einzelnen, der den Laden betrat.  
 
    »Ich hab Roger vorhin angerufen«, sagte sie in der Hoffnung, Aiden möge ein wenig entspannen. Seit sie das Hotelzimmer verlassen hatten, wirkte er sehr angespannt und musterte jeden Passanten wie einen potenziellen Feind. Langsam steckte seine Unruhe sie an.  
 
    »Wie geht es ihm?«, wollte Aiden wissen, sah sie aber nicht an.  
 
    »Sie schicken ihn heute nach Hause und jemand hat ihm das von Walt und Glenn gesagt. Er meinte, er wäre okay, aber ich glaube, er lügt.« 
 
    »Denkst du?« 
 
    Sie zuckte mit den Achseln, griff nach einem Muffin und biss hinein. »Na ja, er wird immer ziemlich ungeduldig und übertrieben männlich, wenn er emotional angeschlagen ist.« 
 
    »Übertrieben männlich?« 
 
    »Du weißt schon – so abgeklärt, rational, gebieterisch …« 
 
    Er lächelte zaghaft. »Ach, das meinst du.« 
 
    »Auf jeden Fall war heute Walts Beerdigung, Glenn wird morgen beigesetzt. Ich erwarte nicht, dass ich hingehen kann, aber die Ärzte finden, Roger sollte sich ausruhen und der Beerdigung fernblieben, aber …« 
 
    »Das ist eine schlechte Idee, Maggie. Die Beisetzung ist die perfekte Gelegenheit, einen Spion auf dich anzusetzen. Die Wilden gehen davon aus, dass du dort auftauchen wirst. Es ist nicht sicher.« 
 
    »Ich habe keine Wahl. Ich muss auch bald wieder arbeiten und Rechnungen bezahlen.« 
 
    »Ich übernehme deine Rechnungen.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Maggie …« 
 
    »Nein, das lasse ich nicht zu. Ich komme gut allein klar.« 
 
    »Aber das musst du doch jetzt nicht mehr.« 
 
    »Ich bin mir nicht einmal sicher, was das zwischen uns ist. Ich mag dich sehr, aber ich kenne dich nicht lang genug und ich werde mich sicher nicht darauf verlassen, dass du für mich sorgst. Es ist schon schlimm genug, dass du für mein Essen und das Hotelzimmer zahlst. Ich bin an so etwas nicht gewöhnt und es gefällt mir nicht. Selbst wenn wir verheiratet wären, würde ich das nicht wollen. Und wir sind nicht verheiratet. Ein Schritt nach dem anderen. Dass du meine Rechnungen übernimmst, ist ganz sicher nicht der nächste Schritt.« 
 
    »Ja, das stimmt wohl«, lenkte er ein.  
 
    »Außerdem können wir uns doch nicht ewig im Hotel verstecken. Wie lange sollen wir hierbleiben? Tage? Wochen? Monate?« 
 
    Die Art, wie seine Augen ihren Körper scannten, brachte ihren Puls zum Rasen. »Wäre das denn so schlimm?« 
 
    »Für meinen Job und den Rest meines Lebens schon, ja. Was uns beide betrifft, nein«, erwiderte sie ehrlich und lächelte. »Aber so läuft es nicht in der Welt der Menschen.« 
 
    »Nein, tut es nicht.« 
 
    Er sagte ihr nicht, dass die Seelenverwandtschaft eine weit stärkere Verbindung war, als es eine Ehe je sein könnte. Wenn sie zustimmte, den Bund zu vervollständigen, würde sie das selbst feststellen.  
 
    »Ich habe mich immer um meine Sachen selbst gekümmert«, erklärte sie nun weiter.  
 
    »Ich möchte dich gar nicht aushalten, ich will dich nur unterstützen. So wie du mir geholfen hast.« 
 
    Sie hielt inne, zupfte nur mit den Fingern am Muffin herum. »Wie habe ich dir denn geholfen?« 
 
    »Du hast Ruhe in mein Leben gebracht.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Unterstützung muss nicht immer finanzieller Art sein.« 
 
    »Richtig.« Sie stopfte sich etwas von dem Muffin in den Mund.  
 
    Aidens Blick richtete sich auf die Tür. Ein junges Pärchen kam herein, lachte und bahnte sich seinen Weg zur Verkaufstheke. Er beobachtete sie, bis er sicher war, dass sie keine Bedrohung darstellten.  
 
    »Okay, also helfen wir einander«, sagte Maggie. »Aber wir können uns nicht für immer im Hotel verstecken. So sehr wir es vielleicht auch wollen.« 
 
    »Nein, können wir nicht«, gab er widerstrebend zu.  
 
    »Also, was machen wir?« 
 
    »Warum nehmen wir uns nicht den Rest des Tages frei, genießen, was wir aneinander haben und denken morgen darüber nach?« 
 
    Maggie hob ihren Kaffeebecher, nippte daran und dachte nach. »Gefällt mir, Aiden Byrne.« 
 
    Er grinste und nahm dann ihre Hand. Als sie fertiggegessen hatte, gingen sie aus dem Laden und liefen in Richtung Strand. Maggie lachte, als er mit ihr über den Sand wirbelte, als würden sie tanzen.  
 
    Zurück im Hotelzimmer klingelte Aidens Handy. Er zog es aus der Tasche und sah aufs Display. Er erkannte Abbys Nummer, drückte den Anruf weg und warf das Handy in die Nachttischschublade. Seine Familie würde warten müssen, beschloss er, und zog Maggie in seine Arme.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür. Aiden kniff die Augen zusammen und lauschte, um so vielleicht herauszubekommen, wer es war. Sie hatten letzte Nacht den Zimmerservice genutzt, waren heute jedoch schon auswärts Donuts und Kaffee holen gewesen. Das Zimmermädchen hatte in dieser Zeit das Bett gemacht und geputzt. Vom Hotelpersonal konnte es also niemand sein. Aiden erhob sich, ging zur Tür und sah durch den Spion. Auf der anderen Seite stand seine Schwester Vicky.  
 
    Vicky drückte ihren Finger gegen das kleine Loch. »Mach auf, du Idiot!« 
 
    »Scheiße«, grummelte er, schloss auf und öffnete die Tür. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Victoria.« 
 
    »Wie immer eine Freude«, erklärte sie, rauschte an ihm vorbei und trat ins Zimmer.  
 
    »Was machst du hier?«, wollte er wissen.  
 
    Vicky setzte sich unbekümmert in den Sessel in der Ecke. »Ich hab deine Gesellschaft vermisst, mit dir ist es immer so lustig«, sagte sie und wackelte mit dem Hintern auf dem Polster herum. »Gemütlich.« 
 
    »Wie hast du mich gefunden, und warum bist du hier?« Er hatte niemandem gesagt, wo sie abgestiegen waren. Nicht, weil er ihnen nicht vertraute, sondern weil er eine Situation wie diese hatte vermeiden wollen. Er wollte mit Maggie allein sein.  
 
    »Wenn du dein Handy ausschaltest, dann – das solltest du eigentlich wissen – ist es nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand aus der Familie dich aufspürt. Vampir-GPS, du weißt schon. Es war also nicht schwer.« 
 
    »Brian«, murmelte er. Brian war ein weiterer Grund dafür, dass er niemandem seinen Aufenthaltsort verraten hatte. Außerdem war es weniger als vierundzwanzig Stunden her, dass er mit Declan gesprochen hatte. Es hatte gar keinen Grund gegeben, jetzt schon nach ihm zu suchen.  
 
    »Ach, sei doch nicht sauer«, sagte Vicky und winkte ab.  
 
    Aiden schaute finster drein und schloss die Tür. »Wo sind Abby und Brian?« 
 
    Wenn Vicky hier war, konnte Abby nicht weit sein.  
 
    »Unten. Brian wollte erst die Lage checken. Aber ich konnte es einfach nicht erwarten, das neue Familienmitglied kennenzulernen. Wo ist denn meine zukünftige Schwägerin? Versteckst du sie irgendwo?« Vicky sah sich um. »Oder hast du sie schon vergrault?« 
 
    »Sie ist in ihrem Zimmer«, erwiderte er.  
 
    Als sie nach ihrer Rückkehr aus dem Donut-Laden die Putzfrau vorgefunden hatten, war Maggie in ihr Zimmer gegangen, um noch einmal bei Roger durchzuklingeln.  
 
    »Und mach ihr bitte keine Angst!« 
 
    Vicky riss unschuldig ihre grünen Augen auf und legte die Hand auf ihre Brust. »Ich?«, fragte sie und klapperte brav mit den Wimpern. »Niemals.« 
 
    »Ich habe ihr gesagt, dass sie meine Seelenverwandte ist, aber nicht, dass wir den Bund vervollständigen müssen.« 
 
    »Ist ja auch nur ein kleines Detail!« 
 
    »Sie hatte in letzter Zeit wirklich viel zu verkraften. Ich sag es ihr schon noch.« 
 
    »Wenn ich mir dich so anschaue, würde ich damit nicht allzu lange warten.« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Ach, komm, Aiden. Ich bin doch nicht blind. Und blöd bin ich auch nicht. Du befindest dich schon eine ganze Weile ziemlich nahe am Abgrund. Deswegen hast du dich Ronan doch überhaupt erst angeschlossen.« 
 
    Er hatte geglaubt, seinen zunehmenden Wahn gut versteckt zu haben, aber wenn es selbst Vicky aufgefallen war, dann war das gründlich danebengegangen. Er liebte sie so sehr wie seine anderen Geschwister, aber Vicky war wahrscheinlich der egoistischste Mensch in seiner Familie. Sie dachte nur selten über die Konsequenzen ihres Handelns nach. Und genau deswegen war sie erst kürzlich nur knapp dem Tod entgangen. Doch auch wenn sie etwas selbstsüchtig war, so war sie doch auch sehr liebenswert, und dieser Teil von ihr hatte in der Zeit ihrer Gefangenschaft als Blutsklavin sehr gelitten. Allein der Gedanke daran, wie er sie in dem Lagerhaus gefunden hatte, an die Wand gekettet und mit unzähligen Bisswunden an ihrem Hals, war so schmerzhaft, dass Aiden ihre Peiniger am liebsten noch einmal getötet hätte.  
 
    »Ich hätte nicht gedacht, dass es euch auffällt«, sagte er. Warum leugnen, was sie ohnehin schon wusste. All seine Geschwister hatten sich gegenseitig Streiche gespielt und viel gestritten, aber sie waren einander auch beste Freunde.  
 
    »Die anderen sind so mit ihren Partnern beschäftigt und damit, sich fortzupflanzen, dass ihnen nicht so aufgefallen ist, wie du dich uns entziehst. Und der Rest der Brut ist zu jung, um es zu verstehen. Aber als einzige Erwachsene unter uns ohne Seelenverwandten konnte es mir gar nicht entgehen.« 
 
    Letztes Jahr hätte Vicky gar nichts davon bemerkt. Damals war sie noch von Party zu Party und von einem Freund zum nächsten gehüpft. Ihre Gefangenschaft hatte sie stärker verändert, als er gedacht hatte.  
 
    Sie lehnte sich im Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. Dabei grinste sie. Etwas an diesem Lächeln wirkte angespannt. »Schätze, jetzt bin die alte Jungfer in der Familie, aber das ist okay. Das Singledasein hat seine Vorzüge.« 
 
    »Du lügst.« 
 
    »Kann sein. Aber was würde es für mich auch für einen Unterschied machen? Im Gegensatz zu dir werde ich mich nicht in ein blutrünstiges Ungeheuer verwandeln und auf Jagd gehen. Mir geht es gut und Willow wird mir bald folgen. Vielleicht öffnen wir den Club der glorreichen Single-Vampire.« 
 
    Er konnte sich bei Willow, der knabenhaftesten unter seinen Schwestern, nicht vorstellen, dass sie sich über die Erwachsenenreife und ihre Freiheit so freuen würde wie einst Vicky.  
 
    »Du wirst jemanden finden«, sagte er.  
 
    »Nein, werde ich nicht«, erklärte sie entschieden. Dann lächelte sie wieder und klopfte mit den Händen auf die Armlehne. »Wie ist sie denn, meine zukünftige Schwägerin? Declan und Saxon waren ziemlich geizig mit Details.« 
 
    »Hast du jemanden kennengelernt?«, hakte er nach, weil ihm dieser abrupte Themenwechsel nicht geheuer war.  
 
    »Nein«, sagte sie, aber er spürte, dass sie log.  
 
    »Vicky …« 
 
    »Ich wette, sie ist bildschön«, plapperte Vicky und einen Moment lang war sie wieder das Mädchen von einst, das sich für Fashion-Magazine, Klamotten und Paris begeisterte. Seit Monaten hatte sie schon nicht mehr davon gesprochen, verreisen zu wollen. Er war jetzt der egoistischste seiner Geschwister, stellte er erschrocken fest. So sehr damit beschäftigt, die Kontrolle zu wahren, hatte er nicht bemerkt, dass auch Vicky im Begriff war, den falschen Weg einzuschlagen.  
 
    »Ja, sie ist wunderschön«, sagte er und merkte, dass es für Vicky wichtig war, von sich abzulenken. »Und sie ist Sanitäterin.« 
 
    »Sie hilft also anderen.« 
 
    »Ich bin für dich da, das weißt du, oder? Ich habe mich ein wenig verrannt, aber ich war und bin immer für dich da.« 
 
    Vicky starrte ihn an, als suchte sie nach den richtigen Worten. Schließlich schluckte sie schwer und nickte. »Du hast mich aus dem Lagerhaus rausgeholt. Ich weiß, dass du für mich da bist. Und ich freue mich für dich, aber es wäre doch schöner, wenn du endlich ein paar Einzelheiten rausrückst. Die anderen erzählen mir den ganzen Tag, wie toll ihre Seelenverwandten sind, und ich könnte langsam echt kotzen.« 
 
    Aiden ging zu ihr und beugte sich nach unten. Er ließ seine Hände unter Vickys Arme gleiten und hob sie hoch. Sie erstarrte, und für einen winzigen Augenblick spürte er in ihr dasselbe Monster, das auch in ihm wohnte. Sie wollte nicht berührt werden, weil sie glaubte, es stünde ihr keine Liebe zu. Dann entspannte sie sich und schlang die Arme um seinen Hals. Ihr frischer Duft füllte seine Nase. Erleichtert stellte er fest, dass der leicht faulige Gestank langsam von ihr abfiel. Während ihrer Gefangenschaft war Vicky so ausgehungert gewesen, dass sie die Kontrolle verloren und einen Menschen getötet hatte. Deshalb trug sie diesen speziellen Geruch an sich, den auch die Wilden hatten. Aber Vicky war keine Vampirin, die regelmäßig mordete oder gar Gefallen daran fand, und so würde die Zeit den Gestank von ihr waschen.   
 
    »Willkommen zurück, Aiden«, flüsterte sie. »Ich hab dich vermisst.« 
 
    »Eines Tages wirst auch du zurückkommen.« 
 
    »Ach, Unkraut vergeht nicht«, sagte sie in einem Ton, der nicht länger scherzhaft klang.  
 
    Hinter ihm öffnete sich eine Tür. Maggie kam herein. Das Lächeln glitt von ihrem Gesicht und ihre Miene verzog sich zu einer mörderischen Grimasse. Sie sah aus, als wollte sie ihn gleich erwürgen. »Ich mag sie jetzt schon«, erklärte Vicky und klopfte ihm auf die Schulter. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 35 
 
      
 
    Der plötzliche Zorn drohte Maggie zu ersticken. In Aidens Armen lag eine hübsche Blondine und sie würde sie jetzt beide erwürgen. Nein! Sie würde einen Pfahl finden und ihn ihm in die Eingeweide rammen. Vielleicht sollte sie zwischen seinen Beinen anfangen! 
 
    Idiotin! Du blöde Kuh hast alles geglaubt, was er dir gesagt hat! Gut, dass sie von dieser blöden Wolke schon runter war, sonst hätte sie sich jetzt jeden Knochen gebrochen. Der Aufprall war dennoch hart. Sie fühlte sich schrecklich.  
 
    Aiden löste sich von der Frau und ging auf Maggie zu. »Maggie, das ist meine Schwester Vicky.« 
 
    Maggie blinzelte und nur langsam durchdrangen seine Worte den roten Nebel der Wut, der sich auf ihre Sicht gelegt hatte und in ihren Ohren dröhnte. Dann wandte sie ihren Blick zu der Frau, die den Kopf zur Seite geneigt hatte und Maggie musterte.  
 
    Maggie hatte sich noch nicht genug beruhigt, um damit umgehen zu können. Sie hatte vieles in ihrem Leben mit ansehen und durchstehen müssen, aber der Anblick, wie Aiden diese andere Frau umarmt hatte, wirkte wie ein Auslöser für mörderischen Zorn. Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Strähne feuchten Haars aus der Stirn strich.  
 
    »Maggie, nicht wahr?« Vicky stieß Aiden in die Rippen. Er brummte und rieb sich die Brust. Vicky trat vor. »Ich wollte Aiden ein wenig über dich ausfragen, aber er nimmt das mit dem Hollywoodklischee vom finsteren Vampir ein wenig zu ernst. Aber das hast du bestimmt schon selbst herausgefunden.« 
 
    Aiden warf seiner Schwester böse Blicke zu. Vor weniger als einer Minute hatte er sie noch umarmt. Jetzt dachte er darüber nach, sie umzubringen. Doch Maggie blinzelte erneut und schien endlich aus ihrer Trance zu erwachen. Es war nicht zu leugnen, dass der Zorn ihre Züge verändert hatte und als er sah, wie sie den Kiefer aufeinanderpresste, schien es ihm, als fiele es ihr schwer, sich von ihrer Wut zu befreien. Er konnte nicht anders, er musste grinsen. Ihn mit Vicky zu sehen, hatte ihre Eifersucht geweckt. Ja, vielleicht würde er sie wirklich leichter als gedacht von einer Verwandlung überzeugen können.  
 
    »Ich bin Vicky.« 
 
    Maggie starrte auf Vickys ausgestreckte Hand. Vicky war einige Zentimeter kleiner als sie selbst, aber die Stärke der kleinen Vampirin quoll aus jeder Pore ihres Körpers. Vickys Augen waren smaragdgrün, nicht so hell wie Aidens. Aber Maggie sah die Ähnlichkeiten zwischen den beiden.  
 
    »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Maggie.  
 
    Vicky umschloss Maggies Hand mit beiden Händen und drückte sie. »So schön, dich zu treffen, Maggie. Du bist eine Lebensretterin, und das sage ich nicht nur, weil du Sanitäterin bist. Aber: Respekt dafür. Ich könnte nicht mit dem ganzen Blut umgehen. Geschweige denn mit Eingeweiden und gebrochenen Knochen. Igitt.« Vicky verzog das Gesicht. »Das sollte doch besser alles da bleiben, wo es hingehört, nicht wahr?« 
 
    »Äh, ja«, erwiderte Maggie, noch immer aus der Bahn geworfen von ihrer aggressiven Reaktion auf Vicky.  
 
    »Du hast meinem Bruder das Leben gerettet, da bin ich mir sicher«, erklärte Vicky.  
 
    Maggies Atem stockte bei diesen Worten und der emotionalen Tiefe in Vickys Blick.  
 
    »Es reicht, Vicky«, sagte Aiden und ging auf sie zu. »Du machst ihr Angst.« 
 
    »Wenn du sie mit deinem bedrohlichen Auftreten nicht verschreckt hast, wird mir das auch nicht gelingen«, sagte Vicky lachend.  
 
    »Dumme Nuss«, murmelte Aiden.  
 
    »Bin ich«, erklärte Vicky fröhlich und ließ Maggies Hand los. »Aber ich bin auch absolut hinreißend, unvergesslich und großartig.« 
 
    »Dein Ego ist so groß wie der Grand Canyon.« 
 
    »Dieses kleine Loch meinst du?«, sagte Vicky zu ihm und zwinkerte Maggie zu.  
 
    Vicky war ein Wirbelwind, aber Maggie spürte, dass sie die aufgeschlossene Frau mögen würde.  
 
    »Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Hat Aiden dir schon gesagt, wie viele es von uns gibt?« 
 
    »Hat er«, antwortete Maggie, deren Blick zwischen den Geschwistern hin und her huschte.  
 
    Sie waren offenbar sehr verschieden, aber ihr scherzhafter Umgang miteinander zeigte ihr, dass sie einander sehr gern hatten. Sie und A.J. waren auch so locker miteinander gewesen. Über ihren Neckereien und Scherzen hatten sie manchmal alles um sich herum vergessen. Die Erinnerung an ihn versetzte ihr einen Stich. Wie wäre es gewesen, mit dem Gefühl bedingungsloser Liebe aufzuwachsen? Zu wissen, dass egal, was man auch tat, immer jemand da war, der einem half?  
 
    Aiden spürte ihre plötzliche Melancholie, trat zu ihr und legte einen Arm um ihre Taille. »Das schwarze Schaf bin ja wohl eher ich«, sagte er zu Vicky.  
 
    Vicky schürzte die Lippen und studierte ihn von der Seite. »Ja, nah dran. Du rufst Mom beinahe so selten an wie ich.« 
 
    »Ich habe erst gestern mit ihr telefoniert.« 
 
    Vickys Lächeln schwand, sie zupfte am Saum ihre Shirts herum und grinste dann erneut. »Was ist so los im heimischen Zirkus?« 
 
    »Alles in Ordnung. Sie genießen ihre Enkelkinder, und Willow bereitet sich aufs College vor.« 
 
    »Hoffentlich macht sie es besser als ich.« 
 
    »Und ich.« 
 
    Vickys Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Maggie, aber bevor sie etwas sagen konnte, klopfte es erneut an der Tür. »Das muss unsere Schwester Abby sein. Sie ist das weißeste Schaf, aber wir lieben sie trotzdem«, erklärte Vicky an Maggie gewandt.  
 
    »Also den Titel für die reinste Seele sollten wir für Isabelle aufheben«, meinte Aiden.  
 
    »Oder Cassidy«, rief Vicky über ihre Schulter, während sie zur Tür ging.  
 
    »Wahrscheinlich bist du von den Mädchen das einzige Problemkind«, bemerkte Aiden.  
 
    »Ich rocke es!« Vicky hob die Hand und streckte den kleinen und den Zeigefinger über ihrem Kopf nach oben. Dann zog sie die Tür schwungvoll auf. »Hereinspaziert in den Sündenpfuhl«, grüßte sie.  
 
    »Will ich wissen, was sie damit meint?«, fragte Abby.  
 
    »Nein, du weißes Schaf würdest es sowieso nicht verstehen.« 
 
    »Blöde Kuh.« 
 
    »Hat Aiden vorhin auch schon gesagt. Ihr solltet euch absprechen, wer mich wie nennen soll. Nicht, dass ihr noch Komplexe entwickelt.« 
 
    »Hör doch einfach auf, dich wie eine blöde Kuh zu benehmen. Dann müssen wir uns gar nichts überlegen.« 
 
    Maggie riss die Augen auf, als die andere blonde Frau eintrat. Die Ähnlichkeit zu Vicky war so frappierend, dass sie die beiden unmöglich würde auseinanderhalten können. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die eine kürzeres Haar hatte als die andere. Weil sie aber keine Zwillinge erwartet hatte, war ihr schon jetzt nicht mehr klar, wer diejenige mit der Kurzhaarfrisur war. Sie kannte ein paar eineiige Zwillingspärchen, hatte aber immer winzige Unterschiede zwischen ihnen feststellen können. Doch bei diesen beiden konnte sie nichts finden. Sie wollte gerade fragen, wer von ihnen wer war, als diejenige mit den längeren Haaren auf sie zukam.  
 
    »Ich bin Abigail, aber alle nennen mich Abby«, sagte sie.  
 
    Abby nahm Maggies Hand und legte ihre beiden Hände darum, genauso, wie Vicky es zuvor getan hatte. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Wir haben auf dich gehofft.« 
 
    Maggie blinzelte und sah zu Aiden. Zum ersten Mal ging ihr auf, was sie wirklich für ihn und seine Familie bedeutete. Er hatte ihr zwar gesagt, dass sie wichtig für ihn war, aber erst jetzt verstand sie das Ausmaß.  
 
    »Schlimm genug, dass wir uns den Mist von Vicky anhören mussten, aber von dir hatte ich anderes erwartet«, sagte Aiden.  
 
    Abby lachte und ließ Maggies Hand los. »Du weißt doch, manchmal schließen wir uns zusammen, nur um dich ein bisschen demütigen zu können.« 
 
    »Hm«, Aiden löste seine Hand um Maggies Taille und nahm Abby in den Arm.  
 
    »Das ist die Revanche für all das, was ihr Älteren mit uns Kleinen früher gemacht habt«, sagte Vicky und lehnte sich gegen die Wand. »Du weißt, unsere Streiche waren nie so gut wie eure.« 
 
    »Deswegen müssen wir andere Register ziehen«, sagte Abby.  
 
    »Das stimmt wohl«, erklärte Aiden und ließ sie wieder los. »Wo ist Brian?« 
 
    »Hier«, sagte Brian.  
 
    Vicky sah über ihre Schulter zu dem Mann, der gerade eintrat. Maggies Kinnlade drohte herunterzuklappen, als die den Mann mit dem platinblonden Haar und den eisblauen Augen bemerkte. Abby ging auf ihn zu und nahm seine Hand. Brians Augen leuchteten eiskalt, doch als er Abby anlächelte, wurde sein Blick warm.  
 
    Seelenverwandte. Maggie wusste noch immer nicht, was es damit auf sich hatte, aber es gab keinen Zweifel, dass Abby und Brian genau das waren.  
 
    Brian sah nun zu Maggie. In seinen Augen erkannte sie dieselbe Neugier wie bei den anderen. Sie vermutete, dass ihr das wohl nun von allen Mitgliedern in Aidens Familie drohte. Erschrocken merkte sie, dass sie gerade zum ersten Mal daran gedacht hatte, längerfristig mit ihm zusammen zu sein und sogar seine ganze Familie kennenzulernen.  
 
    Brian ließ Abbys Hand los und klopfte Aiden auf die Schulter. »Tut mir leid, dass wir dich aufspüren mussten«, entschuldigte er sich und drehte sich dann wieder zu Abby.  
 
    »Warum habt ihr mich gesucht?«, wollte Aiden wissen.  
 
    »Würdest du an dein Handy gehen, wüsstest du es«, schimpfte Abby.  
 
    Vicky beugte sich zu Maggie, deutete mit dem Kopf leicht zu Abby und flüsterte: »Weißes Schaf.« Maggie unterdrückte ein Lachen, während Abby ihre Schwester mit einem finsteren Blick bedachte.  
 
    »Wüsste ich was?«, drängte Aiden. 
 
    »Mithilfe des Shirts aus dem Krankenwagen, in dem die beiden Leichen lagen, habe ich einen der Wilden, der dich angegriffen hat, ausfindig gemacht«, sagte Brian.  
 
    Aiden zog Maggie enger an sich, die bei Brians Worten zusammengezuckt war. Brian sah sie schuldbewusst an und Abby boxte ihm in den Bauch.  
 
    »Ihr könnt sie finden?«, wollte Maggie wissen.  
 
    »Brian kann es, ich nicht, und ich kenne niemanden außer ihm mit dieser Fähigkeit«, erwiderte Aiden. »Und?«  
 
    »Ronan hat ihn gefangen genommen. Sie wollen ihm weitere Informationen entlocken. Ronan meinte, du wolltest vielleicht dabei sein«, erklärte Brian. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 36 
 
      
 
    Maggie lehnte sich auf ihrem Barhocker zurück und schüttelte den Kopf. Die Red Sox waren dabei, haushoch zu verlieren. Es war zwar nur ein Trainingsspiel, aber sie wollte trotzdem, dass sie gewannen. Ganz besonders, wenn es gegen die Yankees ging.  
 
    »Verdammt«, murmelte sie und trank ihren Whiskey aus.  
 
    »Ich verstehe dieses Spiel nicht«, sagte Vicky, die neben ihr saß.  
 
    »Ich war schon am Leben, als die Liga gegründet wurde und selbst ich verstehe es nicht«, fügte Brian hinzu. Der Kellner warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was?«, wollte Brian von dem jungen Mann wissen.  
 
    Vicky lachte und Abby legte ihre Hand auf Brians Unterarm, als der Mann zurückwich. »Er macht nur Spaß«, sagte sie und lächelte den Kellner an, der daraufhin den Fehler beging, ihr Lächeln zu erwidern. Der grimmige Ausdruck auf Brians Gesicht sorgte dafür, dass der junge Mann schnellstmöglich verschwand.  
 
    »Na toll, du Spielverderber! Jetzt ist er weg und kommt sicher nicht wieder.« Vicky sah traurig in ihr leeres Margarita-Glas.  
 
    »Das wäre schrecklich«, stimmte Maggie zu.  
 
    Das Spiel ohne Getränke zu überstehen, schien ihr unmöglich. Ganz zu schweigen von diesem schrecklichen Gefühl der Leere, das sich in ihr breitgemacht hatte, seit Aiden gegangen war. Er würde den ganzen Tag weg sein.  
 
    Zunächst hatte Aiden darauf bestanden, dass sie ihn begleitete, aber sie hatte ihm gesagt, er solle ohne sie gehen. Es reichte, dass sie von den drei Vampiren aus seiner Familie inspiziert wurde, sie hatte kein Verlangen danach, noch mehr ihrer Art zu treffen. Als Brian angeboten hatte, auf sie aufzupassen, hatte Maggie sich zunächst gewehrt. Schließlich brauchte sie keinen Babysitter. Aber schlussendlich hatte sie sich überreden lassen, für Aiden bei ihnen zu bleiben. Kaum hatte die Bar geöffnet, hatte Vicky sie alle hierher geschleift. Und sie hatte keine Sekunde länger damit gewartet, Maggie auszufragen. Unter normalen Umständen wäre Maggie das unangenehm gewesen, aber Vickys offene Art machte es ihr leicht, sich wohlzufühlen. Die Zwillinge liebten Aiden und wollten sie besser kennenlernen, weil sie glaubten, Maggie würde zu einem festen Bestandteil in seinem Leben.  
 
    Vicky hob jetzt das Glas und winkte dem Barkeeper von Weitem zu. »Ignorieren Sie den Brummbären hier einfach!«, rief sie. 
 
    Der Barkeeper sah skeptisch zu Brian und kam dann zurück an den Tresen. Maggie stellte ihr leeres Glas neben Vickys. Dann sah sie wieder auf den Bildschirm.  
 
    »Weißt du«, sagte Vicky, als der Kellner ihnen neue Drinks gebracht hatte, »für einen Menschen verträgst du ganz schön viel.« 
 
    Maggie sah sie überrascht an. »Hat Aiden es dir nicht gesagt?« 
 
    »Was meinst du? Ich weiß nur, dass du Sanitäterin bist, mehr hab ich nicht aus ihm rausgekriegt.« Vicky stützte das Kinn auf die Hand und klimperte mit den Wimpern. »Was hat er uns verheimlicht?« 
 
    Abby lehnte sich nach vorn und sah um ihre Schwester herum zu Maggie. Ein paar Sekunden später tat es ihr Brian nach.  
 
    Maggie drehte ihr Glas in den Händen, überlegte, was sie darauf sagen sollte. War sie bereit, ihre Vergangenheit mit Aidens Familie zu teilen? Aber welchen Unterschied sollte das schon machen? Es war ja nicht so, als würde sie herumlaufen und jedem auf die Nase binden, was mit ihr los war. Die drei Vampire würden ihr Wissen nicht gegen sie einsetzen, und sie schämte sich ihrer Geschichte auch nicht. Sie verabscheute zwar, wie sie in die Welt gesetzt worden war, aber es war nun einmal ein Teil von ihr. »Mein Vater war ein Vampir«, erklärte sie.  
 
    Augenblicklich schossen die Augenbrauen der Zwillingsschwestern synchron in die Höhe. »Interessant«, murmelte Brian.  
 
    »Wer war er?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Maggie schärfer als beabsichtigt. Sie spürte die Neugier der anderen, aber keiner hakte nach. »Ich gehe mich mal kurz frischmachen.« 
 
    Sie stand auf und ging durch das Restaurant zu den Toiletten. Die Schwestern machten keine Anstalten, sie zu begleiten, sie konnten die Türen, die der Bar zugewandt waren, auch so im Auge behalten. Von ihren Plätzen aus konnte man einfach feststellen, ob jemand Maggie folgte. Und es gab nur diesen einen Zugang.  
 
    Maggie ging in eine der Kabinen und trat wenig später wieder heraus, um sich die Hände und das Gesicht zu waschen. Sie starrte ihr Spiegelbild an und bemerkte, dass sich ein harter Ausdruck auf ihre Züge gelegt hatte. Sie zog das Handy aus der Tasche und sah nach, ob sie eine Nachricht oder einen Anruf von Aiden verpasst hatte. Doch noch immer nichts. Also steckte sie das Handy zurück. Ihr Herz wurde schwer. Aiden hatte ihr zwar versichert, er würde kein Risiko eingehen, aber sie machte sich dennoch große Sorgen. Die Wilden waren zu allem fähig. Wie abwesend kratzte sie sich am Arm. Es schien, als wäre ihre Haut zu klein für ihre Knochen.  
 
    »Reiß dich zusammen«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu. »Es geht ihm gut und du wirst dich nicht so abhängig von einer anderen Person machen.« 
 
    Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und verließ die Toilette.  
 
    Draußen hatte Vicky die Hände in die Luft geschmissen und jubelte laut. Das halbe Dutzend Menschen, das sich um die Bar versammelt hatte, warf ihr tödliche Blicke zu. Vickys Gesichtsausdruck wandelte sich von glücklich zu verwirrt, als sie die verärgerten Leute bemerkte. Maggie reckte den Hals, um zu sehen, was vor sich ging. Dann warf auch sie Vicky einen bösen Blick zu.  
 
    »Was?«, rief Vicky. »Der Ball ist über die Mauer geflogen und alle Männer sind um diese … äh, rechteckigen Dinger rumgelaufen.« 
 
    Maggie starrte Vicky an, die auf den Fernseher sah. Als sie selbst einen Blick darauf warf, kam eine Rückblende und tatsächlich rannten die Männer um die rechteckigen Dinger, weil der Schlagmann der Yankees einen Homerun gelandet hatte. Maggie schalt sich dafür, die Bases – wenn auch nur gedanklich – jetzt auch noch rechteckige Dinger genannt zu haben. »Hast du überhaupt schon einmal ein Baseballspiel gesehen?«, wollte Maggie wissen.  
 
    »Nicht freiwillig und eher … Ausschnitte, nie ein ganzes Spiel«, erwiderte Vicky und senkte endlich die Arme.  
 
    Abby nickte und Brian verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust.  
 
    »Man könnte meinen, dass Vampire doch in Höhlen leben«, murmelte Maggie und sah Vicky anklagend an. »Du jubelst für das falsche Team. Wir wollen nicht, dass diese Männer den Ball über die Mauer schlagen.« Sie kam sich blöd dabei vor, einen Homerun auf diese Art und Weise zu erklären, aber es war einfacher.  
 
    »Oh«, sagte Vicky.  
 
    »Also, die rechteckigen Dinger nennt man Bases. Und wenn ich noch einmal erleben muss, dass du die Yankees anfeuerst, dann ramme ich dir höchstpersönlich einen Pflock ins Herz.« 
 
    Vicky blinzelte perplex, dann lachte sie. »Also gut, dann schreien wir eben nicht für die Kerle in den gestreiften Trikots.« 
 
    »Wir halten uns lieber an die Drinks«, sagte Abby und tippte mit dem Finger gegen Vickys Glas.  
 
    »Guter Plan«, stimmte Vicky zu und hob fröhlich ihre Margarita. »Also, Maggie, während du weg warst, haben wir uns gefragt, was du von Hochzeiten hältst? Ja oder nein zu einer traditionellen Zeremonie? Unsere Familie ist etwas unkonventionell, also ist ein Nein völlig okay, ich möchte aber zu bedenken geben, dass wir sehr gerne feiern.« 
 
    Maggie hatte sich gerade auf den Barhocker geschwungen, als Vicky anfing zu sprechen. Um ein Haar wäre sie gleich wieder heruntergefallen. Sie starrte Vicky an und rückte sich mit zitterigen Beinen zurecht. »Ich kann jetzt wohl nicht einfach wieder auf die Toilette gehen?« 
 
    »Nein, das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Brian. »Bis du zurückkommst, haben sie die Verlobung schon klargemacht.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Carha«, grüßte Aiden, als er in jenes Zimmer trat, in dem er viel Zeit verbracht und eine Menge Blut verloren hatte.  
 
    An die Stäbe gekettet war ein nackter Mann, dessen Kopf schlaff im Nacken hing und der an die Decke starrte. Sein Rücken war von roten Striemen überzogen, die jedoch bereits verblassten. Der Mann stöhnte, als die andere Frau im Raum, die vor ihm kniete, seinen Hintern umfasste und seinen Schwanz in den Mund nahm. Keinem von ihnen war seine Ankunft aufgefallen, und selbst wenn bezweifelte Aiden, dass sie das zum Innehalten veranlasst hätte.  
 
    Er stellte sich hinter den Mann, und Carha, die eben zum nächsten Schlag ausgeholt hatte, ließ den Arm sinken. »Wie bist du reingekommen?«, fragte sie.  
 
    »Ich habe meine Kontakte«, erwiderte Aiden.  
 
    »Brutus hatte strikte Anweisung, dich nicht einzulassen.« 
 
    »Hatte er, aber er hat sie ignoriert.« 
 
    »Raus mit dir!«, befahl Carha, hob den Arm und schlug sich mit der Gerte in die Handfläche.  
 
    Am Anfang hatte eine einfache Reitgerte gereicht, um seine niederen Instinkte im Zaum zu halten. Leider nicht für lange. Und doch gelang es Aiden nicht, seine unwillkürliche Reaktion beim Anblick des Folterinstruments zu unterdrücken. Das Fleisch an seinem Rücken kribbelte und seine Eier zogen sich zusammen. Von Maggie getrennt dürstete er noch immer nach Schmerz. Er hätte zu ihr gehen oder sie zumindest anrufen sollen, bevor er hierhergekommen war. Aber er wollte nicht, dass Carhas Dreck Maggie beschmutzte und irrationaler Weise glaubte er, auch nur mit ihr zu telefonieren, während er hier war, würde sie besudeln. Nun machte der Dämon in seinem Innern sich wieder Platz und sehnte sich danach, befreit zu werden.  
 
    Carha wirbelte herum und holte mit der Gerte aus. Als sie den Mann am Rücken traf, schrie dieser auf und stemmte sich gegen seine Fesseln. Wenn man sich seine Wunden und seine Reaktion ansah, so war er solch feste Schläge wohl nicht gewohnt.  
 
    »Was zur Hölle …«, schrie der Mann und sein Blick wandte sich Carha zu. Er erstarrte, als er Aiden im Türrahmen stehen sah. »Was soll das? Ich hab keinen Bock auf Zuschauer!« 
 
    »Du kriegst dafür einen geblasen«, erwiderte Carha und winkte eine Frau herbei, die sich sofort dem Mann zu Füßen warf.  
 
    »Aber ich bezahle nicht dafür, dass der Typ zuschaut.« 
 
    Carha schlug ihn erneut mit der Gerte und der Mann zerrte an den Fesseln.  
 
    »Genug, Carha«, befahl Aiden.  
 
    »Du wünschst dir wohl, du wärst an seiner Stelle«, schnurrte sie und streichelte die Haut des Mannes mit der Gerte, bevor sie wieder fester zuschlug. Dem Knallen des Folterinstrumentes folgte das Aufheulen des Mannes. Aiden versuchte, möglichst unbeteiligt dreinzublicken. Er gönnte Carha die Genugtuung nicht, zu sehen, wie sehr es ihn nach eben jenen Schmerzen verlangte.  
 
    Carha umkreiste den Mann und blieb vor ihm stehen. Sie stellte ihren Fuß neben die kniende Frau und schob sie beiseite. Die Frau schrie auf und kroch in eine Ecke des Zimmers. Ihr Blick richtete sich auf Aiden, dann stand sie auf und begann, ihre Sachen, die im Raum verteilt waren, einzusammeln.  
 
    »Bist du schon fertig mit der kleinen Schlampe, die du hier neulich dabeihattest?«, wollte Carha wissen und fuhr mit der Gerte über die Wange des Mannes.  
 
    Aiden gelang es, sich zurückzuhalten, indem er sich auf Maggies Geschmack, der noch immer auf seiner Zunge lag, konzentrierte. Er hatte vor, Carha lebend in Gewahrsam zu nehmen.  
 
    »Carha, ich …« Was immer der gefesselte Kerl hatte sagen wollen, wurde von Carhas Hieb unterbunden. Sein Kopf schwang zur Seite und die Beine gaben nach. Blut spritzte aus seinem Mund auf den Boden. Der Mann schrie laute Obszönitäten und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Carhas nächster Schlag zwang ihn auf die Knie.  
 
    »Genug«, befahl Aiden.  
 
    Die andere Frau machte sich nicht länger die Mühe, ihre weiteren Habseligkeiten zusammenzusuchen und floh aus dem Raum. Das erstaunte Quieken, das sie kurz darauf von sich gab, zog Carhas Aufmerksamkeit auf sich. Rote Blitze funkelten in ihren Augen, als sie auf dem Flur Saxon und Declan auf sich zukommen sah. Ronan, Killean und Lucien befanden sich im Club und befragten Gäste sowie Angestellte, um herauszufinden, was sie über Carhas anderweitige Aktivitäten wussten.  
 
    Carha schlug noch einmal zu, dann floh auch sie.  
 
    »Sie haut ab!«, schrie Aiden, dann rannte er ihr nach, fragte sich aber, wohin sie wollte, denn sie lief direkt auf die Wand zu. Etwa einen halben Meter davor blieb sie stehen und trat mit dem Fuß gegen etwas. Scharniere quietschten und dann fiel Carha durch den Fußboden. Aiden kam schliddernd zum Stehen und sah auf die Falltür, durch die Carha verschwunden war.  
 
    »Verdammt«, murmelte er und sah hinab in das schwarze Loch.  
 
    Das dämmrige rote Licht des Zimmers reichte nicht aus, um das, was unter ihm lag zu beleuchten. Es konnte eine tödliche Falle sein. Noch vor wenigen Tagen hätte er keine Sekunde gezögert und wäre das Risiko eingegangen. Nun aber stand er unschlüssig über dem Loch.  
 
    Maggie. 
 
    Er musste leben, für sie, aber sie hatten den Bund noch nicht geschlossen. Ihr lag etwas an ihm, das wusste er, aber noch konnte sie auch ohne ihn weiterleben. Wenn er Carha jetzt nicht aufhielt, dann würde die Jagd auf Maggie und ihn nie enden. Er konnte Declan und Saxon die Sache erledigen lassen, aber wenn er jetzt noch länger zögerte, wäre Carha endgültig verschwunden.  
 
    Der Wind sauste ihm durchs Haar und bauschte seine Kleidung, als er in das schwarze Nichts sprang. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 37 
 
      
 
    Aiden landete in der Hocke, seine Fäuste bohrten sich in den dreckigen Boden und er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Instinktiv rollte er sich zur Seite und in dieser Sekunde hörte er, wie ein Pfeil aus einer Armbrust abgefeuert wurde. Er biss sich auf die Lippe, zwang sich, keinen Laut von sich zu geben. Er kroch ein wenig rückwärts, bis sein Rücken gegen eine Wand prallte. Dreckbatzen regneten auf ihn herab und er begriff, dass der Pfeil sich in die Wand über ihm gebohrt hatte.  
 
    Etwa drei Meter über sich sah er die Öffnung der Falltür. In einiger Entfernung konnte er leise Fußtritte vernehmen. Aiden rappelte sich auf und rannte hinter Carha her. Er hatte keine Ahnung, wohin sie ging, konnte kaum die Hand vor Augen sehen, aber ihre Schritte zogen ihn voran.  
 
    Der Kick, der ihm die Jagd versetzte, ließ das Adrenalin schneller durch sein Blut rauschen und seine Zähne hervorschießen. Statt seine dunkle Seite zu verbergen, musste er ihr nun freien Lauf lassen. Er wollte Carha lebend, aber er würde alles tun, um Maggie zu schützen. Carhas Existenz war eine Bedrohung für sie, die er nicht tolerieren konnte.  
 
    Die Schritte wandten sich nach links. Er folgte ihnen, konnte dabei aber nicht verhindern, dass er mit der Schulter gegen eine Wand prallte. Die Wucht warf ihn zur Seite und es löste sich Schutt und Geröll. Er rang um seine Balance und stürmte dann weiter voran, immer Carha hinterher, deren Tritte jetzt kaum noch zu hören waren. Sie musste diesen Fluchtweg schon häufiger genommen haben, wenn sie sich hier im Dunkeln so leise und mühelos bewegen konnte.  
 
    Er hörte ein knarrendes Geräusch vor sich und steigerte sein Tempo, als ihm bewusst wurde, dass es vom Öffnen einer Tür stammte. Ohne zu zögern rannte er auf das, was er zuvor nur für eine weitere Wand gehalten hatte, zu. Der Aufprall warf ihn nach hinten, aber nicht so hart, als wenn das Hindernis etwas Unbewegliches gewesen wäre. Was immer es war, es schwang zur Seite, und instinktiv griff er danach. Er bekam den Rand einer Tür zu fassen, riss sie auf und hob sie aus den Angeln. Wieder rieselte es Putz von den Wänden.  
 
    Als hätte man ein Dutzend Panzer hindurch fahren lassen, erbebte der Tunnel von der Wucht, mit der die Tür gegen eine Wand donnerte. Ein Tosen erscholl hinter ihm und er vermutete, dass ein Teil der Decke eingebrochen war.  
 
    Carha schrie erstickt auf und Aiden nahm wieder die Verfolgung auf. So wie sie keuchte und so nah wie ihre Schritte nun klangen, hatte er sie fast eingeholt. Dann krachte wieder etwas und plötzlich flutete helles Licht die Dunkelheit. Aiden war geblendet.  
 
    »Sie sind hinter mir her!«, kreischte Carha.  
 
    Aiden blinzelte und versuchte, sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Er blieb vor einem Türrahmen stehen und sah, wie sich fünf Köpfe zu ihm wandten. Jeden Einzelnen davon erkannte er wieder. Die roten Augen der Wilden leuchteten fluoreszierend.  
 
    Ein Blick auf den höhlenartigen Raum vor sich, verriet Aiden, dass Carhas Fluchtroute ihn geradewegs in ein Lager geführt hatte, in dem die verbliebenen Wilden auf ihn warteten. Der Betonboden war kalt und kahl, durch die hohen, rechteckigen Fenster drang die dunkle Nacht.  
 
    Mit einem gehässigen Lächeln schlüpfte Carha an den Wilden vorbei und legte dabei jedem von ihnen kurz die Hand auf die Schultern. Er wusste nicht, warum sie nicht so stank wie die anderen, wo sie doch ganz offensichtlich mit ihnen unter einer Decke steckte. Der Wilde, den Ronan gefangen hielt, hatte Aiden kurz vor seinem Tod verraten, dass Carha die Anführerin des Rings war.  
 
    »Du hättest mein Angebot annehmen sollen«, sagte Carha nun gehässig, im Kreise der Wilden fühlte sie sich sicher.  
 
    »Und welches Angebot soll das gewesen sein?«, fauchte Aiden.  
 
    »Das, mit dem ich dir den besten Fick deines Lebens versprochen habe.« 
 
    Aiden erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. Er hatte ihre Avancen zu oft abgelehnt, das wurde ihm nun bewusst, und die miese Schlampe hatte dem Spruch »Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn als den einer zurückgewiesenen Frau« jetzt eine ganz neue Bedeutung verliehen. Aber dafür würde sie zahlen, das schwor er sich. Nicht seinetwegen, sondern weil Maggie ein Opfer von Carhas boshaftem Wesen geworden war.  
 
    »Wenn ich mit dir fertig bin, dann töte ich auch die kleine Nutte, die du in meinen Club gebracht hast«, sagte Carha.  
 
    Aiden ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, nicht sofort auf sie loszugehen. »Vorher bringe ich dich um«, schwor er.  
 
    Einen kurzen Augenblick lang blitzte so etwas wie Furcht in Carhas Augen auf, aber ihre Aufmerksamkeit wurde schnell wieder von dem Vampir, der direkt neben ihr stand, auf sich gezogen. Es war derjenige, der Maggie wehgetan hatte. »Sie hat köstlich geschmeckt«, erklärte er und leckte sich dabei über die Lippen.  
 
    Aiden lächelte den Kerl an, seine Zähne verlängerten sich. »Dich zu töten, wird mir ein besonderes Vergnügen sein.« 
 
    Aiden festigte seinen Stand und wappnete sich gegen den Angriff der Wilden, die jetzt auf ihn zukamen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggie sah besorgt auf ihr Handy. Vielleicht hatte sie es versehentlich ausgeschaltet oder stumm gestellt. Es war ja nicht ihr eigenes Gerät, möglich, dass sie etwas falsch gemacht hatte oder es einfach nicht richtig funktionierte. Aber es war an, der Bildschirm wurde hell, als sie ihn aktivierte, blieb aber leer. Sie hatte versucht, Aiden anzurufen und ihm Nachrichten geschrieben. Aber stets war sie auf der Mailbox gelandet und eine Antwort hatte sie auch nicht erhalten. Sie trommelte mit den Fingern auf das Holz der Bar und sah sich um. Untätig hier zu sitzen, machte sie wahnsinnig. Aber was sollte sie sonst tun? Normalerweise wäre sie in einer solch angespannten Situation laufen gegangen, aber inzwischen hatte sie gut eine Flasche Crown Royal intus. Abwesend kratzte sie sich wieder am Arm und zog dann erneut das Handy heraus.  
 
    Sie hasste, dass seine Abwesenheit sie so durcheinanderbrachte. So war sie nicht. Ja, sie mochte ihn, aber es drehte sich doch nicht die ganze Welt um diesen Mann. Das wollte sie einfach nicht zulassen.  
 
    »Es geht ihm gut«, versicherte ihr Vicky, die allerdings jetzt auch weniger überzeugend klang als noch vor ein paar Stunden. Maggie schaute auf den Fernseher. Das Spiel war schon lange zu Ende, gerade liefen Nachrichten. Sie erhob sich, stellte sich hinter den Hocker und packte den Sitz mit den Händen, als müsste sie sich daran festhalten. »Warum habe ich dann so ein schlechtes Gefühl?«, murmelte sie.  
 
    Vicky und Abby tauschten nervöse Blicke. »Ruf doch mal Ronan an«, schlug Abby Brian vor, der bereits das Handy an sein Ohr presste.  
 
    »Sein Handy ist aus«, erwiderte Brian nur Augenblicke später. »Aber das ist ganz normal, wenn er arbeitet. Seit er seine Seelenverwandte gefunden hat, kommt es noch häufiger vor.« 
 
    »Diese verdammte Seelenverwandtschaft«, schimpfte Vicky und zwinkerte ihrer Schwester zu, bevor sie Maggie anlächelte. »Siehst du, kein Grund zur Sorge.« 
 
    »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Maggie. »Können wir nicht zu ihnen?«, fragte sie an Brian gewandt.  
 
    »Auf gar keinen Fall. Für euch drei ist das viel zu gefährlich«, sagte er mit fester Stimme. »Nein«, fügte er hinzu, als Abby den Mund zum Protest öffnete. Er legte seine Hand auf die ihre und erklärte besänftigend: »Ich werde nicht zulassen, dass eine von euch sich in Gefahr begibt. Außerdem ist Maggie eine Sterbliche.« 
 
    Abby starrte ihn eine Weile an. »Das stimmt. Aiden wird uns den Arsch aufreißen, wenn wir sie irgendwas Gefährliches machen lassen.« 
 
    »Vielleicht hat er beschlossen, nicht zurückzukommen«, überlegte Maggie.  
 
    »Niemals«, sagte Abby. »Ich weiß, du kennst dich mit dieser Sache mit dem Bund noch nicht so aus, aber glaub mir, der Teufel höchstpersönlich könnte ihn nicht aufhalten.« 
 
    Brian nickte zustimmend. Maggie leerte ihr Glas und schob es dem Barkeeper zu. Sie spürte, wie jemand neben sie trat und sah hoch zu einem fremden Mann. »Darf ich dir einen Drink ausgeben?«, wollte er wissen.  
 
    »Nein, danke.« Sie wandte sich abweisend um.  
 
    »Komm schon, nur einen. Sieht so aus, als schmecke dir der Whiskey hier.« 
 
    Brian erhob sich von seinem Hocker, während Maggie sich von dem Fremden wegdrehte. »Es ist nicht attraktiv, sich einer Frau aufzudrängen.« 
 
    Der Mann runzelte die Stirn und schien Mühe zu haben, ihre Worte zu verstehen. Seine glasigen Augen verrieten Maggie, dass er wohl schon mehr getrunken hatte als sie selbst. »Nur einen«, sagte er und legte seine Hand auf ihre.  
 
    Maggie riss sich los und packte seine Hand. Sie presste sie mit Daumen und Zeigefinger auf den Tresen und quetschte sie. »Hau ab.« 
 
    Die Knie des Mannes zitterten und er ging fast zu Boden. »Lass los!«, heulte er.  
 
    Maggie folgte und er starrte sie daraufhin an, als sei sie der Antichrist in Person. Dann rieb er seine Hand und beeilte sich, zu seinen Kumpels in eine der hinteren Nischen des Restaurants zurückzukehren. Sie alle lachten ihn aus.  
 
    »Ich weiß gar nicht, warum ich hier bin«, sagte Brian und setzte sich wieder.  
 
    Vicky und Abby grinsten Maggie an. »Wo hast du das gelernt?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Wenn du als Pflegekind aufwächst, dann weißt du irgendwann, wie du dich verteidigen kannst«, erklärte Maggie.  
 
    »Du bist im Heim aufgewachsen.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Komm schon, erzähl uns was von dir«, sagte Vicky und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Das wird uns alle ablenken.« Da sie ohnehin nicht wusste, was sie sonst tun sollte, setzte sich Maggie wieder, hielt das Handy aber in den Händen und versuchte, ihr zunehmend ungutes Gefühl zu verdrängen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 38 
 
      
 
    Aiden duckte sich und schwang die Faust. Er traf den ersten Wilden mitten in die Brust. Das Herz machte nur einen einzigen Schlag in Aidens Hand, bevor er es herausriss und achtlos beiseite warf. Er griff in seinen Mantel, zog einen Pflock heraus und richtete ihn geradewegs auf den nächsten Angreifer. Auf Anhieb konnte er keinen tödlichen Schlag landen, also schob er den Pflock mitten durchs Kinn des Vampirs. Der Wilde stolperte rückwärts und zerrte an der Waffe. Aiden hatte sie ihm so tief ins Fleisch gestoßen, dass es ihm nicht gelang, sich davon zu befreien. 
 
    Der Vampir, der Maggie angegriffen hatte, wich zurück und stellte sich schützend vor Carha. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während die anderen zwei sie von beiden Seiten flankierten und sich mit gebeugten Rücken Aiden näherten. Sie fauchten erwartungsvoll, während derjenige mit dem Pflock im Kinn sich so weit erholt hatte, dass er zu einem Angriff von hinten ansetzte. Dann kam der, der sich vor Carha gestellt hatte, näher, während Carha selbst nach hinten drängte und langsam in Richtung Tür zur anderen Seite des Lagers schlich. Aiden beobachtete jede ihrer Bewegungen, er würde sie nicht entkommen lassen. Als die zwei Vampire ihn seitlich angriffen, sprang er zurück. Die Idioten krachten mit den Köpfen gegeneinander. Aus der Stirn des einen spritzte Blut, der andere fiel mit einem gebrochenen Genick nach hinten.  
 
    Carha fiel das Lächeln aus dem Gesicht, als sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen. Aiden wandte sich in ihre Richtung, doch bevor er sie erreichen konnte, warf sich der Vampir mit dem Pflock im Gesicht auf ihn und riss ihn mit seinem Gewicht um. Aiden gelang es, sich zu fangen und sich umzudrehen. Er sah, wie Declan dem Wilden das Herz aus der Brust riss. Dahinter kümmerte sich Saxon um den Idioten, der sich den Schädel gespalten hatte und riss ihm den Kopf von den Schultern. Der mit dem gebrochenen Genick gurgelte ächzend. Declan kniete sich mit einem Pflock in den Händen über ihn. Der Wilde, der Maggie attackiert hatte, drehte sich weg und floh gemeinsam mit Carha in Richtung Hintertür. Offenbar bewegte sie sich zu langsam für seinen Geschmack und so schob er sie kurzerhand aus dem Weg. Speichel tropfte aus Aidens Mund und der Killerinstinkt übernahm. Pfeilschnell jagte er dem Wilden hinterher. Der Vampir hatte die Tür fast erreicht, als Aiden sich auf seinen Rücken warf, seinen Kopf packte und ihn zur Seite riss. Das Knacken der Knochen hallte von den höhlenartigen Wänden und den hohen Decken des Lagerraums wider. Der Wilde heulte auf und schlug mit den Händen gegen Aidens Kopf. Aiden drehte ihm unbeeindruckt weiter den Hals um, trennte die Wirbelsäule vom Rumpf und sah zu, wie der Wilde unter ihm tot zusammenbrach.  
 
    Er hatte sich vorgestellt, den Kerl stundenlang zu foltern, für das, was er Maggie angetan hatte, aber er konnte nicht riskieren, dass Carha entkam. Denn sie war der eigentliche Grund für Maggies Leid. Aiden bellte wütend, riss dem Monster den Kopf vom Hals und warf ihn beiseite. Dann sprang er auf die Füße. Die Mordlust hämmerte in seinen Venen. Als Carha die Tür erreicht hatte, sog er alle seine Kraft aus Maggies Blut, das nun auch in seinen Adern pulsierte, und beschleunigte seine Schritte. 
 
    Carha zog die Tür gerade auf, da erreichte er sie. Er schlug die Hand gegen das Metall, riss ihr den Griff aus den Händen und knallte die Tür zu. Dann schlang er seine Arme um ihre Taille und hob sie hoch. Sie trat gegen sein Schienbein, spukte und kratzte wie eine Wildkatze. Ihre Nägel waren zu spitzen, tödlichen Waffen gefeilt und rissen ihm die Haut vom Knochen.  
 
    Aiden aber beachtete sie und ihre Attacken gar nicht, wandte sich mit ihr auf den Armen um und ging auf die anderen zu. Er warf sie mitten auf den Leichenberg. Unvorbereitet landete Carha mit einem lauten Plopp auf ihrem Hintern. Das Ende ihres langen schwarzen Zopfes schlug ihr ins Gesicht und ihre schwarzen Lederhosen und das rote Korsett wurde von dem Blut der Leichen besudelt. Sie strich sich den Zopf aus dem Gesicht und hob ihr Kinn. Aiden kniete vor ihr, legte die Finger in die Blutpfütze zu ihren Füßen und erwiderte ihren starren, feindseligen Blick. Dann plötzlich grinste sie neckisch, offenbar in der Absicht, eine neue Taktik zu versuchen. Sie lehnte sich nach hinten, spreizte die Beine und enthüllte ihren nackten Schoß. Der Hose fehlte der Schritt und Aiden spürte seinen Widerwillen gegen die schamlose Frau.  
 
    Carha fokussierte nun Saxon. Auf dessen Stirn bildete sich Schweiß, während er zwischen ihre Beine starrte. Ein paar Sekunden später sah er auf die Wand.  
 
    »Saxon hätte mich nicht von der Bettkante gestoßen«, schnurrte Carha. 
 
    Unfähig, ihre Nähe länger zu ertragen, erhob sich Aiden und trat beiseite. »Und das alles nur, weil ich dich nicht ficken wollte?« 
 
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bekomme das, was ich will, und wenn ich es nicht bekomme, dann kümmern sich meine Freunde um das Problem.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Das heißt, dass Carha schon eine Weile mit den Wilden gemeinsame Sache macht«, erklärte Ronan. »Sie machen die Drecksarbeit für sie. Eliminieren Konkurrenz, kümmern sich um Leute, mit denen sie aneinandergeraten ist, und um säumige Schuldner.«  
 
    Aiden drehte sich zu Ronan um, der am Eingang des Tunnels stand. Ronans braune Augen glühten rot, während er Carha anstarrte. Aiden sah keine Spur von Killean und Lucien, sodass er annahm, sie waren im Club geblieben, um von dort aus für die nötige Sicherheit zu sorgen. Blasser als sonst stand Zeke an Ronans Seite. Carha schloss die Beine wieder und sah mit zusammengekniffenen Augen zu den beiden.  
 
    »Sag ihnen, was du mir erzählt hast«, sagte Ronan zu Zeke.  
 
    »Er ist Barkeeper. Er kann Drinks mixen, mehr nicht!«, zischte Carha schnippisch.  
 
    »Er weiß mehr als genug. Es reicht für eine Verurteilung«, erwiderte Ronan. »Komm schon, Zeke.« 
 
    »Im letzten Jahr ist mir aufgefallen, dass keine Vampirbar, die neu eröffnet hat, sich lange halten konnte. Immer starben die Besitzer vor ihrer Zeit unter mysteriösen Umständen«, sagte Zeke. »Außerdem sind in letzter Zeit auffällig viele Vampire, die bestimmten halblegalen Tätigkeiten nachgegangen sind, verschwunden. Es gibt zwar nicht so etwas wie ein Facebook für unsere Art, aber die Gerüchte verbreiten sich rasant in der Gemeinschaft. Der Tod dieser Leute hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen.« 
 
    »Hast du auch mit Drogen zu tun, Carha?«, hakte Ronan nach.  
 
    »Würde ich nie wagen, Ronan«, erwiderte sie mit falscher Unschuldsmiene. Sie spreizte die Beine kurz und kreuzte sie dann wieder.  
 
    Aidens Haut kribbelte unangenehm. Er musste mehr Abstand zwischen ihnen schaffen. Er hatte dieser Frau erlaubt, Dinge mit ihm zu machen, die selbst den stärksten Vampir zusammenzucken lassen würden. Alles, was er jetzt wollte, war zu Maggie zurückzukehren. Aber das ging nicht, solange er sich nicht wieder unter Kontrolle hatte. Sobald er hier raus war, würde er sich die Haut blutig schrubben.  
 
    »Du weißt, dass es verboten ist, Drogen an Vampire zu verkaufen«, brummte Ronan. »Ich bin für die Sicherheit meiner Gefolgschaft verantwortlich, und du bist eine Bedrohung.« 
 
    »Beweise es doch«, reizte ihn Carha.  
 
    »Das hast du selbst bewiesen, indem du zu diesem Abschaum hier gerannt bist«, stellte Aiden fest.  
 
    »Ich habe sie nur als Sicherheitspersonal angestellt. Sie sind meine Bodyguards«, erwiderte Carha und klimperte mit den Wimpern.  
 
    »Du hast sie angeheuert, um dich vor mir zu schützen?«, fragte Aiden. »Ich habe dir nie etwas getan, aber das hier sind genau die Kerle, die sich vor deinem Club auf mich gestürzt haben.« 
 
    Sie tat, als ginge sie das alles nichts an. »Ich habe ja gesehen, wie instabil du in letzter Zeit geworden bist. Ich hatte Angst, dass du bei deinem nächsten Besuch zubeißen und mich töten würdest. Ich weiß ja, wie viel Schmerz du ertragen kannst, also habe ich mich um meinen persönlichen Schutz kümmern müssen.« 
 
    »Du lügst«, sagte Declan schlicht.  
 
    »Ja, sie lügt«, stimmte Ronan zu. »Fahr fort, Zeke.« 
 
    »Vor ein paar Wochen habe ich den Müll rausgebracht und Carha belauscht, als sie in der Gasse mit dem hier«, er deutete auf einen der toten Wilden, »geredet hat. Sie sprachen über Klienten, die Carha Geld schuldeten.« 
 
    Carhas kühle Fassade bekam Risse. Sie setzte sich auf. »Du hast gar nichts gehört!« 
 
    »Sie hat ihm Namen und Adressen der Klienten gegeben. Ich nahm an, die Gäste würden eine kleine Abreibung bekommen, hielt es jedoch für das Beste, mich da rauszuhalten.« 
 
    »Aber?«, drängte Ronan.  
 
    »Letzte Nacht habe ich zufällig mitbekommen, wie einige Gäste sich unterhielten und dabei fiel einer dieser Namen. Seit Carha ihn an ihre Handlanger ausgeliefert hat, wird er vermisst.« 
 
    Carha sah aus, als wollte sie sich auf Zeke stürzen.  
 
    »Ist der vermisste Vampir ein Reinblüter?«, erkundigte sich Declan.  
 
    Ein Schauder rann über Aidens Haut. Der Gedanke, dass da draußen noch ein anderer Vampir sein könnte, der die reinrassigen seiner Art entführte und ihr Blut an den Höchstbietenden verkaufte, erschreckte ihn. Vicky war diesen brutalen Demütigungen bereits ausgesetzt gewesen. Er konnte die Vorstellung, das gleiche Schicksal könne noch einmal jemandem aus seiner Familie drohen, nicht ertragen.  
 
    »Nein«, sagte Ronan. »Ich denke, sie hat die Klienten ausgeliefert, um sie zu Wilden zu machen.« 
 
    »Fuck«, spuckte Aiden aus, als er verstand, was Carha wirklich mit ihm vorgehabt hatte.  
 
    Bevor Aiden sich Ronans Männern angeschlossen hatte, war Luciens Vorgänger Joseph auf die Seite der Wilden gewechselt. Erst kürzlich hatte Ronan erfahren, dass dieser nun andere Vampire dazu zwang, zu Wilden zu werden, indem er sie einsperrte. Joseph ließ sie so lange hungern, bis sie so verzweifelt waren, dass sie jegliches Essen, das er ihnen anbot, annahmen. Mit jedem Mord wurde es einfacher, weiter zu töten. Irgendwann war es diesen armen Opfern egal, ob sie sich kontrollieren konnten oder nicht. Ronan hatte Joseph eine Zeitlang gejagt und nachdem er bemerkt hatte, was dieser tat, hatte er das Trainingsgelände geschlossen. Dann war er gemeinsam mit seinen Schülern in ein Haus gezogen, das er für diesen Zweck gekauft hatte und von dessen Existenz Joseph nichts wusste.  
 
    »Hattest du vor, mich in einen von ihnen zu verwandeln?«, zischte Aiden Carha zu.  
 
    »Nein. Sie sollten dich töten. Deshalb griffen sie an, kurz nachdem du bei mir warst.« 
 
    »Weil ich geschwächt war.« 
 
    »Wärst du länger geblieben und hätte ich getan, was ich mit dir tun wollte, dann wärst du nicht so schwach gewesen. Vielleicht hätte ich sie sogar zurückgepfiffen, wenn es mir gut gefallen hätte«, erwiderte sie.  
 
    »Du krankes Biest.« 
 
    »Was soll ich sagen, mir gefällt das Wörtchen Nein nicht so gut.« 
 
    »Woher wusstest du, wo und wie du einen Vampir findest, der bereit ist, seinesgleichen zu töten?«, wollte Declan wissen.  
 
    »Ich weiß so viel mehr als du«, sagte sie und sah dann zu Ronan. »Ihr kennt mein Geschäft nicht und habt noch so viel zu lernen. Ich weiß, wie ich bekomme, was ich will und was ich tun muss, um mein Ziel zu erreichen.« 
 
    Mit der graziösen Eleganz einer Katze sprang Carha auf die Füße und wirbelte herum. Weil er erwartet hatte, dass sie sich wieder in Richtung Tür stürzen würde, war Aiden unvorbereitet und musste hilflos zusehen, wie sie einer der Leichen einen Pflock aus dem Leib zog und sich damit auf Declan stürzte. Declan wich zurück, die Waffe schlitzte nur sein Shirt auf.  
 
    Aiden rannte auf sie zu, riss ihr den Arm zur Seite, als sie versuchte, ihm den Pflock ins Herz zu rammen. Dann drehte er sie herum und rang sie mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Carhas Rücken bog sich gegen seine Brust und sie gab ein seltsames gurgelndes Geräusch von sich. Er packte ihre Schultern und drehte sie erneut, sah, dass ihr Mund zu einem erschrockenen »Oh« geöffnet war. Ihre Finger klammerten sich um den Pflock, der aus ihrer Brust hervorstach. Als er sie angegriffen hatte, war sie auf die Waffe gefallen und hatte sie sich selbst mitten durchs Herz gejagt. Sie versuchte, sie herauszuziehen, aber es war bereits zu spät.  
 
    »Scheiße!« Er hämmerte mit den Händen auf den Boden. Blut spritzte hoch und Carha bäumte sich unter ihm auf. »Scheiße.« 
 
    »Es spielt keine Rolle«, sagte Ronan, als Carha ihren letzten Atemzug getan hatte und regungslos liegen blieb. »Sie hat uns alles gesagt, was sie wusste.«  
 
    Aiden war nun schon zu lange von Maggie getrennt und spürte, wie er sich mit schnellen Schritten dem fatalen Weg in Richtung Wahnsinn näherte. Er zog zittrig die Luft ein und rang um Kontrolle. Zum ersten Mal wollte er nichts mit diesem Leben zu tun haben, das er führte.

  

 
   
      
 
    Kapitel 39 
 
      
 
    Maggie hasste das leere Display ihres Handys von Minute zu Minute mehr. Ein paar Mal hatte sie überlegt, das Ding gegen die Wand zu schmettern, damit sie nicht mehr gezwungen war, alle paar Minuten darauf zu starren. Jetzt hatte sie es auf dem Tresen abgelegt und kratzte sich abwechselnd den Arm oder zupfte an den Rändern des Untersetzers herum, den sie auf ihr leeres Glas gelegt hatte. Es war sinnlos, weiter zu trinken, denn der Whiskey beruhigte ihre Nerven auch nicht.  
 
    Ein Raunen ging durch das Restaurant und etwas veränderte sich in der Atmosphäre, sodass sie aufsah. Ihre Arme prickelten und es kam ihr wieder so vor, als streckten sich die Knochen unter ihrer Haut auf unnatürliche Art und Weise. Sie musste Aiden nicht sehen, um zu wissen, dass er zurückgekehrt war.  
 
    »Oh, Scheiße«, sagte Brian.  
 
    Maggie drehte sich auf dem Barhocker um. Das Herz blieb ihr fast stehen und sackte ihr dann in den Magen. Aiden stand in der Tür des Restaurants. Seine grünen Augen fixierten sie, sein schwarzes Haar war nass und stand wild in alle Richtungen. Er trug andere Kleidung als die, mit der er gegangen war, aber sie sah keine Bissspuren oder Wunden an ihm. Er schien unverletzt. Und eine tödliche Aura rasender Wut umgab ihn. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, was mit ihm los war, aber er strahlte etwas Mörderisches aus. Unwillkürlich wichen die Leute ihm aus, als er an ihnen vorüberging. Brian stand auf und trat ihm in den Weg. Aidens Blick richtete sich auf seinen Schwager und augenblicklich verfärbten sich seine Augen tiefrot.  
 
    »Du machst ihr Angst«, sagte Brian leise, als Aiden nahe genug gekommen war.  
 
    Maggie verstand, dass Brian sie beschützen würde, sollte es nötig sein. Doch dieser Kampf, so war ihr augenblicklich klar, würde den im Krankenwagen wie ein Geschubse auf dem Schulhof wirken lassen. Sie hatte ihn schon so gesehen, vielleicht nicht ganz so extrem. Aber sie wusste, wie es aussah, wenn er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren. Sie wusste auch, dass er ihr dennoch nie wehtun würde.  
 
    Maggie sprang vom Hocker und eilte auf Aiden zu. Aiden blieb vor Brian stehen und schrie finster. »Aus dem Weg!« 
 
    »Aiden …« 
 
    »Alles gut«, sagte Maggie. Sie ging um Abby und Brian herum und legte ihre Hand auf Aidens Brust. Er packte diese und sofort löste sich ein wenig die Anspannung in seinem Körper. Dann zog er sie an sich und keuchte: »Maggie.«  
 
    Ehrfurchtsvoll und tief bewegt sah sie ihn an. Wie konnte es sein, dass sie dieses mächtige Geschöpf emotional so beeinflusste? Er war mit der Absicht zu töten hereingekommen und nun schien er schon halb besänftigt.  
 
    Keiner von ihnen sah zu den anderen, während er sich umdrehte und mit ihr hinaus eilte. Maggie ignorierte den überraschten Blick der Rezeptionistin, als Aiden sie in seine Arme nahm und ins Treppenhaus trug. Um ihn nicht versehentlich zu treten, schlang Maggie ihre Beine um seine Taille.  
 
    »Was ist passiert?«, wollte sie wissen, als er die Schwungtür aufdrückte und die Treppen bestieg. 
 
    Statt einer Antwort, legte er die Hand um ihren Hinterkopf und küsste sie. Obwohl sein Kuss harsch und fordernd war, kuschelte sich Maggie sofort an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. Seine Erektion rieb sich verführerisch an ihren Schenkeln und drängte sich bei jeder Stufe an ihr Bein. Sie wusste nicht, wie er sich überhaupt darauf konzentrieren konnte, nach oben zu gehen, denn sie konnte nur noch daran denken, ihn nackt zu sehen. Er aber trat nicht einmal daneben.  
 
    Maggie in seinen Armen zu halten, war beruhigender als die vielen Blutkonserven, die er vor seiner Ankunft im Hotel zu sich genommen hatte. Es war mehr Blut gewesen, als er sonst brauchte, aber das war eben nötig, um zu duschen und zu ihr zurückzugehen. Er wusste, dass seine fehlende Kontrolle auch daran lag, dass er und Maggie den Bund noch nicht ganz geschlossen hatten. Wäre das der Fall, hätte er sich schon mit ihrem Geist verbinden können und sie hätte ihn auch aus der Entfernung beruhigen können, noch bevor er bei ihr war. Und wenn sie erst endgültig miteinander verpartnert waren, dann musste er sich auch keine Sorgen aufgrund ihrer Sterblichkeit mehr machen.  
 
    Aiden schüttelte sich beim Gedanken an ihren verletzlichen Körper erneut. Er unterbrach den Kuss, drehte sich und drückte sie gegen die Wand am Treppenabsatz im ersten Stock. Dann küsste er ihren Nacken, strich ihr das Haar zur Seite und senkte seine Zähne in die Kuhle an ihrem Hals. Maggie stöhnte auf, als er seinen Schwanz herausfordernd an ihr rieb. Es war, als wollte er sie an Ort und Stelle nehmen.  
 
    Aiden hatte zuvor alle Überwachungskameras im Hotel studiert. Hier am Treppenabsatz gab es keine, wie auch in den Fluren nicht. Kameras gab es nur im Erdgeschoss. Er konnte sich hier gänzlich in ihr vergraben, niemand würde es sehen und er wusste, dass sie ihn auch nicht aufhalten würde.  
 
    Seine Hände griffen nach dem Knopf an ihrer Jeans, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass sie auch ohne Kameras von vorbeigehenden Gästen beobachtet werden konnten. Und keiner sollte Maggie so sehen. Keiner außer ihm.  
 
    Seine Zähne wurden wieder kürzer, er zog sie von der Wand weg und öffnete die Tür zum Flur des ersten Stockes. Ihre Zimmer waren zwar nicht hier, aber das war ihm egal. Er konnte nicht länger warten. Maggie liebkoste seinen Hals, während er an jeder Tür, an der sie vorbeigingen, lauschte, ob dahinter ein Herz schlug. Dann hatte er ein Zimmer gefunden, das offenbar leer war. Aiden packte den Knauf, riss daran und die Tür, die offenbar nicht verschlossen war, öffnete sich. Er dachte kurz, dass das Hotel wohl die Sicherheitsmaßnahmen noch einmal überdenken sollte, und betrat dann den Raum.  
 
    »Aiden, das ist keines unserer Zimmer«, flüsterte Maggie.  
 
    »Jetzt schon«, erklärte er und kickte die Tür mit dem Fuß ins Schloss.  
 
    Er legte Maggie aufs Bett, machte sich an ihrer Jeans zu schaffen und zog sie ihr über die hellen, cremefarbenen Schenkel, bevor er auch ihre Sneakers auszog und beiseite warf. Auch er entledigte sich seiner Hose und der Stiefel.  
 
    Nervös sah Maggie zur geschlossenen Tür. »Was, wenn man uns hier erwischt?«  
 
    »Das wird nicht passieren.« Er legte seine Hände auf ihre Knie, schob sie auseinander und kniete sich dazwischen. Sie stützte sich auf den Ellenbogen ab und sah zu, wie er seinen Schwanz packte und die Eichel an ihrem Schoß rieb. Dann stöhnte er: »Du bist schon so feucht.« 
 
    Als er zustieß, vergaß Maggie ihre Nervosität und die Angst, in flagranti in einem fremden Zimmer erwischt zu werden. Alles, woran sie denken konnte, war das fantastische Gefühl, ihn in sich zu spüren. Im gedämpften Licht, das durchs Fenster schien, flimmerten seine Augen rot.  
 
    »Ich muss dich sehen.« 
 
    Sie wusste nicht, was er damit meinte, bis er nach ihrem Shirt griff und es entzweiriss. Er packte ihren BH zwischen ihren Brüsten und befreite sie auch davon. Kalte Luft glitt über ihre erhitzte Haut. Hinter seinen Lippen drückten sich die verlängerten Zähne hindurch, sein Blick saugte sich an ihr fest. Maggie spürte erwartungsvolle Erregung. Er hatte sich weniger unter Kontrolle als gedacht.  
 
    »Meine Maggie«, keuchte er, die Augen fest auf ihre Brüste gerichtet. Sie packte sein Shirt am Saum und zog es ungeduldig nach oben. Denn plötzlich musste sie ihn so dringend ansehen, wie er sie.  
 
    Er streifte sich das Shirt ab, warf es von sich und beugte sich nach unten, um eine ihrer Brustwarzen in den Mund zu nehmen. Er liebkoste sie mit der Zunge, bis der Nippel sich erregt aufstellte. Dann biss er zu. Sie griff in sein Haar, zog ihn näher, während er von ihr trank. Bereits Sekunden, nachdem er seinen Biss gelöst hatte, spürte sie ein seltsames Gefühl der Leere. Ein Blutstropfen perlte auf seiner Lippe. Maggie streckte die Hände, packte ihn beim Hinterkopf und zog ihn wieder zu sich. Sie leckte das Blut von seiner Lippe und glitt dann mit ihrer Zunge in seinen Mund. Die Arme fest um sie geschlungen, hob er sie hoch und setzte sie auf seinen Schwanz. Maggie schlang die Arme fest um seine Mitte und klammerte sich an ihn. Er knabberte an ihrem Ohr und kreiste mit der Hüfte, sodass sich sein Körper an ihrer Klitoris rieb. Ja, genau so, dachte sie, bäumte sich auf und schrie laut.  
 
    »Das gefällt dir, also?«, murmelte er und kratzte mit den Zähnen über die Haut an ihrem Hals.  
 
    »Ja.« Ihrer beider Körpermitte klebte aneinander, schweißbedeckt rieben sie sich Haut an Haut.  
 
    »Möchtest du mein Blut schmecken?«, fragte er.  
 
    Mit seinen Worten kam eine Begierde in ihr auf, die sie nicht für möglich gehalten hatte. »Ja.« 
 
    Ihre dunkelgrauen Augen blitzten ihn sehnsüchtig an, dann lehnte sie sich zurück.  
 
    Er ließ ihre Haare los und hob sein Handgelenk zum Mund. Fest biss er zu. Maggie leckte sich die Lippen, als sie sah, wie das Blut aus den kleinen Bissmarkierungen quoll. Er hob sein Handgelenk an ihren Mund, sie griff danach und trank in tiefen Schlucken. Stöhnend labte sie sich an seinem Blut. Es war köstlicher als die feinste Schokolade.  
 
    »Meine Maggie«, wisperte er wieder.  
 
    Sie leckte mit der Zunge über seine Haut. Und dann, als sie wieder anfing, ihn zu reiten, ihren Körper gegen seinen zu drücken, wusste er, dass er an sie verloren war. Die Liebe brandete mächtig in ihm auf. Es gab nichts, was er nicht für diese Frau tun würde, für die eine, die ihm den Frieden und das Glück gebracht hatte. Sie ließ seine Hand los und wandte den Kopf, um ihn zu küssen. Er schmeckte sein eigenes Blut auf ihren Lippen und ihr Sahnebonbonaroma. Und dann, als sie, die Lippen an seinen Mund gepresst, aufschrie, sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen, gab auch er sich endlich der eigenen Erlösung hin.

  

 
   
      
 
    Kapitel 40 
 
      
 
    Die ersten Strahlen des Tages wärmten die Erde, als Aiden sie zurück in sein Zimmer trug. Sie war zu erschöpft, um selbst gehen zu können. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, sie gähnte laut. Da er ihr den BH und das Shirt zerrissen hatte, trug sie sein Oberteil zu ihren Jeans.  
 
    Sie betraten den Raum und Aiden setzte sie aufs Bett, legte sich hinter sie und zog sie an sich. Er hielt sie fest im Arm, bis sie eingeschlafen war.  
 
    Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte zwei Uhr am Nachmittag, als Maggie erwachte. Glenns Beerdigung war bereits vorüber. Die Trauer riss an ihrem Herzen. Sie streckte ihre Hand nach Aiden aus, fand das Bett aber leer. Sie erhob sich, sah sich suchend um und entdeckte ihn im Sessel sitzend. Er lächelte sie an, aber um seinen Mund spielte ein ernster Zug und sie verstand nicht, woher die Traurigkeit in seinen Augen kam.  
 
    »Was ist los?« Sie zog die Knie an die Brust und umschlang sie. »Ist gestern etwas schiefgelaufen? Geht es allen gut? Geht es dir gut? Du hast gestern sehr gestresst gewirkt«, sagte sie.  
 
    »Alles ist so gelaufen, wie erwartet«, sagte er. »Und es geht mir gut.« 
 
    »Was ist denn los gewesen? Hast du herausgefunden, warum die Wilden dich angegriffen haben?« 
 
    »Ja, weil Carha sie damit beauftragt hat. Es hat ihr nicht gefallen, dass ich sie abgewiesen habe.« 
 
    Maggie riss unwillkürlich den Mund auf. »Es ging um Sex?« 
 
    »Besser gesagt um Sex, der nicht stattgefunden hat. Außerdem um ihren Stolz und die Tatsache, dass sie eine boshafte, kranke Hexe ist, die sich am Leid und dem Schmerz anderer ergötzt.« 
 
    »Ich werde sie töten.« 
 
    Jetzt kräuselte ein breites Lächeln Aidens Mund. Er legte die Hände aufeinander und lehnte sich nach vorn. »Zu spät.« 
 
    »Sie ist tot?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Gut. Was ist mit den Wilden, die dich angegriffen haben?« 
 
    »Die sind auch tot, auch der, der dich gebissen hat. Es geht kein Risiko mehr von ihnen aus.« 
 
    »Oh«, hauchte Maggie erleichtert. »Das ist toll. Kann ich nach Hause und wieder zur Arbeit gehen?« 
 
    Aiden bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in die Handflächen. »Wenn du das möchtest.« 
 
    »Hat Carha schon länger mit ihnen zusammengearbeitet?« 
 
    »Sieht so aus. Nach allem, was wir wissen, hat sie wohl auch einige ihrer Gäste akquiriert. Es gibt einen reinblütigen Vampir, Jospeh, der mal zu Ronans Truppe gehört hat, bevor ich dazukam. Joseph hat die Seiten gewechselt und ist ein Wilder geworden. Jetzt versucht er, eine Armee gegen Ronan aufzubauen. Carha wollte, dass die Wilden mich töten, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass sie vorhatten, mich zu Joseph zu bringen. Der nimmt unsere Art gefangen und macht aus ihnen auch Wilde. Und wahrscheinlich ist es das, was auch Carha mit den anderen vorhatte, um ihre Truppe zu stärken.« 
 
    »Joseph bringt andere Vampire dazu, sich den Wilden anzuschließen?« 
 
    »Ja. Der Drang zu töten, ist es, was die Wilden antreibt. Aber sie sind nicht dumm. Meistens sind sie vielmehr sehr gewieft und Joseph hat einen Weg gefunden, sie gewissermaßen zu verwandeln.« 
 
    »Die Wilden sind also so was wie schlaue, blutsaugende Kriminelle – das ist ja ʼne Mischung!« 
 
    »Genau. Wir wissen, dass sie intelligent sind, aber sie geben sich auch völlig hemmungslos ihrem Blutdurst hin und verlieren darüber manches Mal völlig den Verstand. Wenn ich einer von ihnen wäre, könnte ich ihnen unwillentlich den Weg zu meiner Familie weisen.« Aiden schauderte bei dem Gedanken und starrte abwesend auf seine Füße. Er würde lieber sterben.  
 
    »Du könntest nie wie sie sein«, flüsterte Maggie.  
 
    »Doch, das könnte ich. Es gab viele Gelegenheiten, in denen ich kurz davor war, über den Rand zu springen. Letzte Nacht zum Beispiel.« 
 
    Maggie schluckte und erinnerte sich daran, wie er gestern ausgesehen hatte und auch, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. »Du hast es jedes Mal geschafft, die Reißleine zu ziehen.« 
 
    Ohne sie würde er das nicht länger können. »Eine Seelenverwandte ist etwas sehr Besonderes für einen Vampir, Maggie.« 
 
    »Ja, das sagtest du bereits. Und ich habe ja gesehen, wie nahe sich Abby und Brian stehen.« 
 
    »Der Bund ist für die Ewigkeit, und um ihn zu vervollständigen, müssen beide Partner Vampire sein.« 
 
    Maggie packte den Rand der Matratze mit den Fingern. Langsam sickerten seine Worte in ihren Verstand. »Beide?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Du möchtest mich also … in einen Vampir verwandeln?«, krächzte sie.  
 
    »Ja.« 
 
    »Und mich für immer an dich binden?« 
 
    »Ja.« 
 
    Maggies Kehle wurde trocken. Von Anfang an hatte er sie in seinen Bann gezogen, aber plötzlich kam es ihr vor, als sänke sie schneller als die Titanic. Sie hatte auch gesehen, wie wild er sein konnte, wie brutal sein Leben war. Sie wusste nicht, ob sie alles sein konnte, was er brauchte oder ob sie sich überhaupt auf ewig an ihn binden wollte. Zusammenzuziehen wäre schon ein riesiger Schritt gewesen, wenn man bedachte, wie kurz sie einander kannten. Aber einen Bund für die Ewigkeit eingehen? 
 
    »Du sehnst dich bereits jetzt nach Blut«, sagte er. »Ich werde genug für uns beide trinken, sodass du niemals von jemand anderem trinken musst, wenn du das nicht möchtest.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    »Du wirst unsterblich sein, wie ich.« 
 
    »Wir kennen einander kaum. Ich mag dich. Wirklich, sehr sogar, das leugne ich gar nicht. Aber du schlägst gerade vor, dass ich mich auf ewig an dich binde – und das keine Woche nach unserem ersten Treffen. Was, wenn ich dir schon in ein paar Tagen auf die Nerven gehe? Was, wenn du in einem Monat oder in hundert Jahren genug von mir hast? Wenn du dann deine Entscheidung, mich zu einer Unsterblichen gemacht zu haben, bereust? Was, wenn du mich am Ende gar hasst?« 
 
    »Ich könnte dich niemals hassen.« 
 
    »Das weißt du doch gar nicht«, beharrte sie. »Was, wenn dich in fünfzig Jahren mein Schnarchen in den Wahnsinn treibt? Oder wenn ich anfange, dich zu verabscheuen? Wenn ich eines Tages merke, dass die Art, wie du deine Zahnbürste in den Becher stellst, Mordgelüste in mir weckt?« 
 
    Er lächelte grimmig und lehnte sich zurück. »Kann schon sein, dass ich ab und an Mordgelüste in dir wecken werde, aber solange du mir keinen Pflock ins Herz rammst, geht das schon in Ordnung.« 
 
    »Ich meine es ernst.« 
 
    »Das weiß ich. Aber um all diese Dinge werden wir uns gemeinsam kümmern. Wenn du ein Vampir bist, dann wirst du verstehen, wie intensiv dieser Bund ist.« 
 
    Die Angst schoss wie ein Pfeil durch Maggies Inneres. Sie erinnerte sich daran, wie trübselig und bemitleidenswert sie gestern an der Bar gesessen und wie sie sich darüber geärgert hatte, seinetwegen Trübsal zu blasen. Sie hatte sich in den ersten zwölf Jahre ihres Lebens nur auf sich selbst verlassen. Dann gab es A.J. – eine Zeitlang – und jetzt Roger. Aiden war ihr nicht egal, aber sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Sie glaubte, dass dem so war, aber sie kannte ihn nicht lange genug, um es sicher zu wissen. Und sie hasste Unsicherheit. Aiden sprach über die Ewigkeit, von einem Versprechen, das viel größer war als alles, was sie bisher erlebt hatte und er klang dabei nicht, als hätte sie mitzureden. »Wenn ich ein Vampir bin? Ich wusste gar nicht, dass ich bereits zugestimmt hätte. Oder darf ich das gar nicht entscheiden?« 
 
    Der saure Beigeschmack ihrer Worte machte ihm klar, dass er sich falsch ausgedrückt hatte. »Natürlich hast du eine Wahl.« 
 
    »Was ist mit meinem Leben? Meiner Karriere? Meinen Freunden? Was geschieht mit all dem? Soll ich das alles wegwerfen für etwas, das ich nicht kenne und das möglicherweise nicht klappen wird?« 
 
    »Das zwischen uns wird nicht schiefgehen, aber selbst wenn, dann verspreche ich dir, dass ich mich trotzdem um dich kümmere.« 
 
    »Das ist nicht nötig.« 
 
    Aiden holte tief Luft und überlegte, was er tun sollte. Maggie war eine unabhängige Frau, sie war es nicht gewohnt, sich auf andere zu verlassen. »Wir können uns etwas überlegen, damit du deinen Job behalten kannst, wenn du das willst. Vielleicht musst du dir am Anfang einige Zeit freinehmen. Frisch verwandelte Vampire haben sich häufig nicht unter Kontrolle, aber da du das Blut ja gewohnt bist, sollte es nicht allzu schwierig sein.« 
 
    »Die Patienten sollte ich besser nicht aufessen.« 
 
    Er lächelte schief. »Nein, besser nicht.« 
 
    Sie starrte ihn an, dann sah sie zum Fenster hinaus und dachte über alles, was er gesagt hatte, nach. So sehr sie ihn auch mochte, sie wusste nicht, ob sie zu diesem Schritt bereit war. Sie hatte so hart für ihre Sicherheit und Eigenständigkeit gekämpft, dass sie ihr Leben nicht aufs Spiel setzen wollte.  
 
    »Ich mag dich. Mehr als das und mehr, als ich es in der kurzen Zeit sollte, aber ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, Aiden. Es ist eine große Entscheidung.« 
 
    »Du hast so viel Zeit, wie du brauchst.« 
 
    »Ich möchte nach Hause gehen, zur Arbeit, zurück in die reale Welt. Mich mit dir in einem Hotelzimmer zu verstecken, ist mehr Traum als Realität. Ich brauche etwas Echtes«, sagte sie und lächelte, um ihre Worte abzumildern.  
 
    Aidens Fangzähne verlängerten sich. Er konnte sie jetzt verwandeln, den Bund vervollständigen, damit sie ihn nie wieder verlassen konnte. Aber dann würde sie ihn verachten und er sich selbst auch. Er würde ihr nicht sagen, dass er kurz davor war auseinanderzubrechen, weil der Bund noch nicht geschlossen war. Auch wenn es sein Ende sein sollte, er würde ihre Entscheidung akzeptieren und sich für sie zusammenreißen.  
 
    »Ich verstehe«, sagte er. »Ich bringe dich noch heute nach Hause.« 
 
    »Ich möchte alleine sein, Aiden.« 
 
    Er biss die Zähne zusammen, so fest, dass sie knackten. »Verstehe.« 
 
    »Nur so kann ich nachdenken«, sagte Maggie leise. Es fühlte sich an, als hätte sie ihm ein Messer direkt ins Herz gerammt. Sie hasste sich dafür, aber es ging nicht anders. »Wenn ich bei dir bin, kann ich nicht richtig denken. Es gibt so vieles, was ich verarbeiten muss – und was sind schon ein paar Tage verglichen mit der Ewigkeit.« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Und du hast gesagt, die Gefahr ist gebannt?« 
 
    »Ja, ist sie. Der Wilde, den Ronan und die anderen gefangen und ausgefragt haben, meinte, es wären keine weiteren Vampire in die Geschichte involviert gewesen.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil sie uns alle in jener Nacht in Gefahr gebracht haben. Wie es aussieht, haben sie sowohl für Carha als auch für Joseph gearbeitet. Joseph würde sie um ihren Tod betteln lassen, wenn er erfährt, was für ein Chaos sie angerichtet haben.« 
 
    »Also kann ich gefahrlos allein nach Hause gehen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Dann ist es das Beste, wenn ich gleich gehe.« 
 
    »Sicher.« Wie sollte er nur ohne Maggie schlafen gehen oder aufwachen? Ohne sie würde er alles in Stücke reißen, so viel war klar.  
 
    »Ich würde dich gern hier wieder treffen, an der Bar, in vier Tagen. Ich weiß nicht, ob ich mir bis dahin über alles im Klaren bin, aber bitte, gib mir diese Zeit, bevor wir wieder miteinander sprechen.« 
 
    »Was immer du brauchst.« 
 
    »Aiden …« 
 
    »Du musst tun, was du für richtig hältst, Maggie. Ich bin immer für dich da.« 
 
    Unerwartet brannten Tränen in ihren Augen und in ihrer Kehle formte sich ein riesiger Kloß. Sie hatte ihn um diese Zeit gebeten und doch fiel es ihr unglaublich schwer, die Füße auf den Boden zu setzen und sich vom Bett zu erheben. Hätte sie Ja zu ihm gesagt, hätte sie bleiben können. In diesem Raum, in dieser Welt. Für immer.  
 
    Ihr Herz schmerzte, sehnte sich schon jetzt nach ihm, aber er hielt den Blick auf seine Füße gerichtet. Die Knöchelchen an seinen Händen schimmerten weiß, so fest drückte er sie aneinander.  
 
    Maggie tapste zu ihm, beugte sich nach vorn und hauchte ihm einen Kuss auf den Kopf. »Um zwei Uhr am Freitag, wieder hier. In vier Tagen.« 
 
    »Ja«, stimmte er zu. »Aber du darfst nichts von dem, was du jetzt weißt, verraten, Maggie. Wenn du auch nur ein Wort über die Existenz der Vampire verlierst, kann ich dich nicht mehr beschützen.« 
 
    »Ich würde dich und deine Familie nie in Gefahr bringen, Aiden. Niemals. Außerdem ist meine größte Angst, in einem Zimmer neben meiner Mutter zu enden, und genau dahin bringt man mich, wenn ich den Leuten da draußen etwas von Vampiren erzähle.« 
 
    Aiden nickte, nicht in der Lage, noch etwas zu sagen.  
 
    Maggie schlüpfte aus dem Zimmer, bevor sie all ihre Vorsichtsmaßnahmen in den Wind schrieb und sich doch noch auf der Stelle mit ihm in die Ewigkeit stürzte. Wenn sie sich für Aiden entscheiden sollte, dann würde es der schwerwiegendste Beschluss ihres Lebens sein. Darüber musste sie zumindest ausgiebig nachdenken. Wieder und wieder sagte sie sich das, aber ihr Herz fühlte sich an, als hätte sie es in einen Schredder geworfen.

  

 
   
      
 
    Kapitel 41 
 
      
 
    Aiden hatte sich darum gekümmert, dass sie am nächsten Tag zur Arbeit zurückkehren konnte. Es gefiel ihr nicht, dass er sich dazu in den Verstand ihrer Freunde hatte einklinken müssen, aber es gab keine andere Möglichkeit. Und letztlich fühlte es sich einfach gut an, wieder auf der Arbeit zu sein, mit ihren Kollegen zu sprechen, die auch von der Beerdigung berichteten und sie wegen ihrer Gehirnerschütterung ausfragten. Sie hatte mit all dem gerechnet, aber etwas fühlte sich nicht richtig an.  
 
    Nichts von all dem schien noch ihr Leben zu sein. Ihr Appartement, das Zuhause, für das sie so lange gekämpft und gearbeitet hatte, wirkte nicht mehr einladend. 
 
    Dann sah sie Roger, der sie in seine Arme schloss, und sie wollte ihn gar nicht mehr loslassen.  
 
    »Du brichst mir noch die Rippen, Mags«, brummte er.  
 
    »Sorry.« 
 
    »Hmm«, machte er, strich sich das Shirt glatt und ordnete sein Haar. Dann nahm er sie noch einmal in seine Arme, so fest, dass ihr Rücken knackte.  
 
    Sie lachte und erwiderte die Umarmung. »Warst du auf Glenns Beerdigung?« 
 
    »Ja, die Ärzte können mich mal.« 
 
    »Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir dort war.« 
 
    »Ist in Ordnung, Kleines.« Er wandte sich ab, doch sie hatte die Tränen in seinen Augen bereits gesehen. »Wie geht es dir?« 
 
    »Besser.« 
 
    »Das ist schön.« 
 
    »Ich habe dich sehr lieb, Roger.« Es war vielleicht nicht die richtige Zeit, um ihrer Liebe zu ihm Ausdruck zu verleihen, aber seit dem Telefonat hatte sie noch keine Gelegenheit dazu gefunden.  
 
    Er winkte ab und beschäftigte sich damit, das Verbandszeug zu überprüfen. Die weiteren Vorbereitungen für die heutige Schicht vollzogen sie in angenehmem Schweigen.  
 
    »Erinnerst du dich an die Nacht?«, wollte er wissen, als sie den Wagen aus der Rettungsstation fuhren.  
 
    »Nein«, sagte Maggie und schnallte sich an. Sie war froh, dass er sie nicht ansah. Die Lüge stand ihr in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben. »Ich erinnere mich nur, wie wir losgefahren sind. Und ich habe ein paar Bilder aus der Gasse im Kopf, dann bin ich zu Hause aufgewacht.« Sie widerstand mit Mühe der Versuchung, an ihrem Arm zu kratzen. Seit sie sich von Aiden getrennt hatte, war es zu einer lästigen Angewohnheit geworden und ihre Haut fühlte sich fast so rau und verwundet an wie an dem Abend in Carhas Club. Wie sehr sie dieses Gefühl hasste. Ohne Aiden, der neben ihr lag, hatte sie auch keinen Schlaf gefunden. Sie hatte sich nur herumgewälzt und seine starken Arme vermisst.  
 
    Schließlich hatte sie es aufgegeben und war bei Sonnenaufgang laufen gegangen. Das rhythmische Klopfen ihrer Schuhe auf dem Asphalt hatte sie beruhigt, und die Lust an der Bewegung hatte sie vorangetrieben. Doch dieses Engegefühl in ihrer Brust war noch immer da. Sie war fünfzehn Kilometer gerannt und dann zu Hause auf ihrem Bett zusammengebrochen. Endlich, gegen neun Uhr am Morgen war sie eingeschlafen. Ein unruhiger Schlaf, der um zwei Uhr nachmittags dann kurz vor Beginn ihrer Schicht ein Ende gefunden hatte. Vielleicht musste sie sich jetzt erst einmal wieder an ihr Leben gewöhnen, und doch fürchtete sie insgeheim, dass sie zu viel wusste, um zur Normalität zurückzukehren. Abwesend kratzte sie sich, starrte aus dem Fenster, an dem das Prudential-Gebäude vorbeizog.  
 
    »Alles okay, Maggie May?«, erkundigte sich Roger, nachdem sie schon ein paar Stunden gemeinsam unterwegs waren.  
 
    »Mir geht es gut, und dir? Alles in Ordnung?« 
 
    »Ich bin fit wie ein Turnschuh«, sagte er. »Aber du bist ruhiger als sonst, und wenn du so weitermachst, kratzt du dir bis zum Ende unserer Schicht die Haut von den Knochen.« 
 
    Maggie besah ihren roten Handrücken und die Kratzer auf ihrem Arm. Selbst ihre Hände fühlten sich jetzt rau an und waren blutig, und sie hatte es noch nicht einmal bemerkt. Schnell verschränkte sie sie in ihrem Schoß. »Ich schätze, ich bin einfach noch ein wenig durcheinander«, sagte sie.  
 
    »Ja, das ist so eine Sache mit den Gehirnerschütterungen.« 
 
    »Ja«, murmelte sie. Es ist auch so eine Sache mit Vampiren, die grüne Augen haben und sich irgendwie unter deine Haut bohren.  
 
    »Vielleicht hättest du dir noch ein wenig Auszeit gönnen sollen.« 
 
    »Nein, mir geht es gut. Sonst wäre ich nicht hier. Ich riskiere nicht, dass die Patienten nicht optimal versorgt werden.« 
 
    Konnte sie denn jetzt dafür garantieren, obwohl sie kaum bei klarem Verstand war? Sie sollte nicht hier sein! Aber wo sonst? Zurück in Aidens Armen? Kopfüber in ein Leben, von dem sie nichts wusste?  
 
    Sie hatte ihre Kindheit und Jugend immer in der Angst verbracht, nicht zu wissen, was der morgige Tag bringen würde. Als sie alt genug gewesen war, für sich selbst zu sorgen, hatte sie dieser ewigen Unsicherheit ein für alle Mal abgeschworen. Einst hatte ihr größter Traum lediglich aus dem Wissen bestanden, wo sie am folgenden Tag schlafen würde. Und den hatte sie sich erfüllt. Die Vorstellung, all ihre Sicherheiten aufzugeben, machte ihr mehr Angst, als die Wilden es je getan hatten.  
 
    Aiden hatte gesagt, dass Seelenverwandtschaft für immer war, aber Eheschwüre beinhalteten auch das obligatorische »Bis dass der Tod uns scheidet«, und dennoch trennten sich viele Paare. Sie würde es begreifen, wenn sie erst ein Vampir sei, hatte er gesagt. Toll, ich werde es also verstehen, wenn ich mich für das ewige Leben an der Seite eines Mannes entschieden habe, den ich seit fünf Tagen kenne.  
 
    Hätte jemand anderes in ihrer Lage sie um Rat gefragt, Maggie hätte ihn für verrückt erklärt. Menschen lebten zusammen, teilten ihr Leben jahrelang, heirateten dann und ließen sich doch manchmal nach wenigen Monaten schon wieder scheiden.  
 
    Sie merkte, dass sie erneut mit dem Kratzen angefangen hatte. Was war nur los mit ihr? Sie hob die Hände und begutachtete sie. Doch sie konnte keine Insektenstiche oder dergleichen entdecken. Es war nur dieses Gefühl, dass ihre eigene Haut ihr zu eng geworden war. 
 
    Das Funkgerät meldete sich und Maggie vergaß ihr Unwohlsein. Sie konzentrierte sich mit voller Kraft auf den Einsatz.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Hast du ihr denn gesagt, dass Seelenverwandte nicht ohne einander leben können? Weiß sie, dass sie ohne dich verrückt werden wird?«, verlangte Vicky zu wissen. Sie war Aiden die Stufen hinunter zum Trainingsgebäude auf Ronans Gelände gefolgt.  
 
    »Nein«, erwiderte er knapp.  
 
    »Du hättest es ihr sagen müssen, dann hätte sie dich nicht verlassen«, beharrte Vicky.  
 
    »Sie hat mich nicht verlassen.« 
 
    »Wo ist sie dann?« 
 
    Als er herumwirbelte, wich Vicky ein Stück zurück. »In ihrer Wohnung, in ihrem Leben.« 
 
    »Aber sie könnte dich endgültig verlassen haben, und kennt die ganze Wahrheit nicht. Sie muss es wissen.« 
 
    »Sie muss gar nichts wissen. Du und alle anderen aus der Familie, inklusive der Daltons, haltet euch da raus. Keiner von euch wird ihr etwas sagen oder sich ihr nähern. Hast du das verstanden?« 
 
    »Aber, Aiden …« 
 
    »Nein«, zischte er und Vicky trat noch einen Schritt von ihm weg. »Sie hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Das soll ihr niemand nehmen.« 
 
    »Und wenn sie sich gegen dich entscheidet?« 
 
    Aidens Fangzähne schossen hervor, die Fingernägel durchdrangen seine Handflächen, als er die Fäuste ballte, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er durfte nicht über diese Möglichkeit nachdenken. Er würde darüber wahnsinnig werden und Maggie aufsuchen. Doch genau das durfte er nicht. Sie hatte um vier Tage gebeten und die würde sie bekommen. Und wenn sie danach noch mehr Zeit brauchte, dann war auch das in Ordnung. Wollte sie ihn früher sehen, genügte ein Anruf.  
 
    »Dann ist das eben ihre Entscheidung«, antwortete er seiner Schwester und wandte sich ab.  
 
    Er trat in die riesige Trainingshalle, wobei er die Handvoll anderer Rekruten, die hier trainierten, nicht beachtete. Vicky folgte ihm wie ein Schatten durch den Raum zu den Waffen, die an dessen Stirnseite befestigt waren. In der Halle gab es alle nur vorstellbaren Ausrüstungsgegenstände. Mit voller Wucht auf einen der Dummies einzuschlagen, war genau das, was er jetzt brauchte.  
 
    »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Vicky.  
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Aiden, ich will dich nicht verlieren.« 
 
    Es war schwer, noch böse auf sie zu sein, wenn sie sich so sorgte und ihn so liebevoll ansah. »Das wirst du nicht.« 
 
    »Maggie besitzt auch Vampirgene. Genug zumindest, um die Wilden riechen zu können und Blut zu brauchen, um gesund zu bleiben. Sie erkennt dich auch als ihren Seelenverwandten. Oder zumindest vermisst sie dich so sehr, dass sie sich nicht lange wird fernhalten können.« 
 
    »Vielleicht«, sagte er und nahm zwei Schwerter von der Wand.  
 
    Vicky tat es ihm nach, auch wenn sie kleinere aussuchte, und hob sie an, um das Gewicht zu testen. Aiden schwang die Waffen in den Händen, trat zurück und sah seine Schwester an. Vor ihrer Gefangenschaft hatte sich Vicky fast ausschließlich für Mode, Partys und ihre Freunde interessiert. Seit sie befreit worden war, war sie dem Training beinahe so verfallen wie er.  
 
    Vicky grinste. »Kleiner Wettkampf?« 
 
    »Weiß nicht, ob das bei meiner Laune die beste Idee ist.« 
 
    »Hast du etwa Angst vor mir?«, neckte sie ihn und stieß mit der Spitze des Schwertes gegen seine Brust.  
 
    Aiden sah auf sein Shirt. Sie hatte zumindest so fest zugestoßen, dass er blutete. »Denk später dran, dass du mich darum gebeten hast«, sagte er.  
 
    Vicky tänzelte vor ihm her, wich zurück und schließlich fanden sie einen guten gemeinsamen Rhythmus. Als reinblütiger Vampir war Vicky stark, konnte allerdings mit Aiden nicht mithalten. Was ihr aber an Kraft fehlte, machte sie mit Schnelligkeit wett. Auch Aiden konnte sich flink und grazil bewegen, aber Vicky war viel wendiger als er. Geschickt wich sie den meisten seiner Hiebe aus und dann klirrte Schwert an Schwert.  
 
    Er versuchte, sie mit gezielten Treffern zu entwaffnen, aber es gelang ihm nicht. Beinahe konnte er sie an die Wand drängen, doch bevor es so weit kam, hatte sie sich flach auf die Matte geworfen und war mit einer Rolle entkommen.  
 
    »Netter Trick«, erklärte er beeindruckt.  
 
    Sie grinste, strich sich das feuchte Haar aus der Stirn und zeigte ihr verschwitztes, erhitztes Gesicht. »Ich weiß.« 
 
    Aiden lachte, dann startete er den nächsten Angriff.  
 
    Sie trainierten eine weitere halbe Stunde, dann ließ Vicky ihr Schwert auf die Matte sinken. Sie waren beide außer Atem und Aiden fühlte sich, als hätte er ein wenig Selbstkontrolle zurückerlangt. Er würde einfach hierbleiben und sich bis zur Erschöpfung verausgaben. Und wenn er Glück hatte, konnte er dazwischen ein paar Stunden schlafen. Er würde Ronans Gelände erst wieder verlassen, wenn es Zeit war, Maggie zu treffen. In der Gesellschaft von Menschen traute er sich selbst nicht über den Weg. Es gefiel ihm nicht, dass jetzt niemand auf Maggie aufpasste, aber würde er sie jetzt sehen, könnte er sich nicht von ihr fernhalten und ihr die gewünschte Auszeit nicht gewähren. Declan hatte ihm versprochen, hin und wieder nach ihr zu schauen, ohne dass sie etwas bemerken würde. Viel lieber hätte er sie rund um die Uhr bewachen lassen, aber das würde sie ihm nicht verzeihen. Ihre Wut wäre das Risiko zwar wert, aber ohne direkte Bedrohung konnte er kaum rechtfertigen, dass er jemanden zu ihrer Sicherheit abstellte.  
 
    »Wollen wir etwas essen gehen und dann weitermachen?«, fragte Vicky.  
 
    »Bist du noch nicht müde?« 
 
    »Doch, aber niemand traut sich, so hart gegen mich zu kämpfen wie du, und das ist genau das, was ich gerade brauche.« 
 
    »Tut mir leid.« 
 
    »Ich bin nicht aus Zucker, Aiden Michael Byrne«, erwiderte Vicky. »Entschuldige dich nicht bei mir. Ich bin froh, dass du mich nicht gewinnen lässt – und ja, ich merke sehr wohl, dass du dich zurückhältst, aber nicht so sehr wie sonst.« 
 
    »Hm«, grummelte er und befestigte die Schwerter wieder an der Wand. »Vielleicht sollten wir nachher etwas anderes versuchen.« 
 
    »Einverstanden«, erklärte Vicky und hängte auch ihre Waffen zurück.  
 
    Seite an Seite verließen sie durch die Schwingtüren den Raum in Richtung des Lagers, wo sich die Blutkonserven befanden. Aiden ging hinein und trat auf einen großen industriellen Kühlschrank zu, der sich an der hinteren Wand befand. Er holte zwei Beutel heraus und reichte einen davon Vicky. Aiden verbrauchte drei Konserven, bis er sich halbwegs gesättigt fühlte.  
 
    Als sie hinausgingen, liefen sie Ronan und seiner Seelenverwandten Kadence in die Arme. Neben Kadence ging ihr Bruder Nathan. Vicky versteifte sich und in ihren Augen schimmerte es. Sie sah aus wie ein verwundetes Reh. Ronan sagte etwas und Nathan nickte.  
 
    »Was macht er denn hier?«, zischte Vicky.  
 
    Aiden runzelte die Stirn. »Nathan?« 
 
    »Ja, Nathan.« 
 
    »Er ist Kadences Bruder.« 
 
    »Er ist ein Jäger, der unsereins abschlachtet«, gab sie zurück.  
 
    »Nicht mehr. Ronan hat eine Vereinbarung mit den Jägern getroffen. Ich traue dem Ganzen zwar noch nicht …« 
 
    »Ich auch nicht.« 
 
    »Wie die meisten, aber es ist besser, gemeinsam gegen Joseph zu kämpfen.« 
 
    »Hm«, brummelte sie. »Ich muss los.« 
 
    Aiden blinzelte überrascht. Er war in einem Haushalt voller Frauen aufgewachsen und kannte sich aus mit den verschiedenen Launen und den raschen Meinungsänderungen, aber selbst für Vicky, die das Temperament eines Grizzlybären hatte, war das hier ungewöhnlich.  
 
    »Ich dachte, du wolltest weiter trainieren?«, fragte er.  
 
    »Ja … aber … ich hab was vergessen. Wir sehen uns später.« 
 
    Bevor er etwas erwidern konnte, war Vicky verschwunden. Allerdings hatte sie das Gebäude nicht durch die Tür verlassen, sondern ging zur Wand mit den Waffen, eng daran vorbei und umrundete den Raum auf diese seltsame Art und Weise. Dabei hielt sie ihren Blick entschlossen nach vorn gerichtet, zog die Schultern nach hinten und hatte das Kinn stolz gereckt. Aidens Bauchgefühl verhieß nichts Gutes, als er sah, dass Nathan aus dem Trainingsraum kam.  
 
    »Scheiße«, keuchte er und erinnerte sich daran, wie er Vicky gefragt hatte, ob sie jemanden kennengelernt hatte. Schon da hatte sie ihn angelogen. Er hoffte jedoch, dass er mit seinem Gefühl falsch lag, denn wenn sich Vicky mit einem Jäger einließ – oder schlimmer noch – er ihr Seelenverwandter war, dann lag ein steiniger Weg vor ihr. Und es war nicht zu leugnen, dass da etwas zwischen den beiden war. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 42 
 
      
 
    »Also, Blue, was meinst du?«, wollte Maggie wissen und streute die Futterplättchen in sein Glas. Blue reagierte, indem er mit dem Fischschwanz wedelte und sein Futter gierig verspeiste. Sie nahm das als Zeichen dafür, dass ihm ihr Plan gefiel. Es war ein guter Plan. Blieb nur zu hoffen, dass Aiden das genauso sah.  
 
    In den letzten vier Tagen war Maggie klar geworden, wie einsam ihr Leben war und wie sehr sie Aiden vermisste. Wie eine Pflanze, der das Sonnenlicht fehlte, kam sie sich vor – so, als würde sie ohne ihn verwelken. Ihre Arme sahen schon so aus, als hätte sie mit einem Bären gekämpft und den Kürzeren gezogen. Sie hatte angefangen, die Arme zu bandagieren, um gegen das Jucken anzugehen, aber es half nicht, wenn sie schlief. Ursprünglich hatte sie nur die Unterarme in weiße Binden gewickelt, inzwischen reichte der Verband bis hoch zum Bizeps. Wenn das so weiterging, würde sie sich bald bei lebendigem Leib mumifizieren müssen. Seit sie das Hotel verlassen hatte, hatte sie nie länger als eine Stunde am Stück geschlafen. Beinahe wäre sie schwach geworden und hätte ihn angerufen, aber jedes Mal zwang sie sich, es nicht zu tun. Sie musste die Zeit nutzen, um sich über einige Dinge klar zu werden. Sie konnte nicht einfach von heute auf morgen ihren Job hinwerfen. Wenn die Station unterbesetzt war, so standen Leben auf dem Spiel und ihre Kollegen waren längst eine Art Ersatzfamilie für sie geworden. Ganz besonders Roger. Wenn die Sache mit Aiden aus irgendwelchen Gründen nicht funktionieren würde und sie hätte alle Brücken hinter sich abgebrochen, würde sie ganz von vorne beginnen müssen. Es war klar, dass sie nicht von jetzt auf gleich kündigen würde, zumal sie zumindest ein gutes Arbeitszeugnis brauchte, um sich zur Not wieder einen ähnlichen Job suchen zu können.  
 
    Und sie wollte Roger nicht im Stich lassen. Vor allem aber wollte sie ihn nicht aus ihrem Leben streichen, ganz gleich, was geschah. Aber auch beruflich würde sie ihn nicht von heute auf morgen im Regen stehen lassen. Eine zweiwöchige Kündigungsfrist würde ihr Zeit geben, Aiden besser kennenzulernen, während sie noch ein Mensch war. Vielleicht stellten sie beide in dieser Zeit fest, dass es besser war, sich zu trennen. Allerdings bezweifelte sie das stark. Ein Risiko wollte sie dennoch nicht eingehen.  
 
    Sie hatte auch überlegt, einfach weiter als Sanitäterin zu arbeiten, dann aber beschlossen, dass es besser war, nach der Verwandlung den Menschen fernzubleiben. Die Vorstellung, jemandem versehentlich wehzutun, weil sie dem Blut nicht widerstehen konnte, war schrecklich.  
 
    Es wäre ohnehin das Beste, wenn sie und Aiden viel Zeit miteinander verbrachten und sich, wenn sie ein Vampir war, ein gemeinsames Leben aufbauten. Sie würde sich von ihm nicht aushalten lassen und musste einen anderen Weg finden, zu ihrer beider Lebensunterhalt beizutragen. Aber sie war sich auch sicher, dass es eine Menge Neues zu lernen gab über das Dasein als Vampir und die nötige Selbstkontrolle.  
 
    Heute würde sie Aiden also sagen, dass sie kündigen würde. Er würde ihr diese beiden Wochen als Frist zugestehen müssen, wenn nicht, war es ein schlechtes Omen für ihre Beziehung. Vielleicht würden vierzehn Tage auch nicht ausreichen. Ihr Arbeitgeber hatte zwar einen Sanitäter neu eingestellt, aber nach Walts und Glenns Tod gab es auch ohne Maggies Kündigung noch Personalmangel.  
 
    Beim Gedanken an Aiden, der ihr diese Zeit verweigern könnte, juckte Maggies Haut wieder. Am wenigsten wollte sie weiter diese Auszeit von ihm. Sie hoffte sogar, er würde bei ihr einziehen. Wie schön es wäre, wieder in seinen Armen zu liegen und seinen Duft einzusaugen. Ja, er würde das verstehen. Er musste einfach.  
 
    Maggie sah auf die Uhr. Es war erst zwölf, aber sie konnte nicht länger in der Wohnung bleiben. Bis zum Hotel war es nicht mehr als eine halbe Stunde Fahrt. Sie würde dort auf Aiden warten und wenn sie Glück hatte, war auch er früher dran. Sie war froh, dass sie den Tag frei hatte und so den Rest des Nachmittags mit ihm im Bett verbringen konnte. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln und sie wandte sich von Blue ab. Sie nahm gerade den Mantel von ihrem Bett, als das Handy klingelte. Nach ihrer Rückkehr zur Arbeit hatte sie festgestellt, dass zwar ihr Portemonnaie und ihr Schlüssel noch dort waren, wo sie sie hingelegt hatte, doch ihr Handy hatte den Angriff nicht überstanden. Noch immer nutzte sie also das Prepaid-Gerät aus dem Laden. Praktisch war es außerdem, denn Aiden hatte diese Nummer und konnte sie erreichen, wenn er wollte. Gedanklich machte sie sich die Notiz, auch ein ordentliches Handy zu besorgen in diesen zwei Wochen, in denen sie sich auf ihr neues Leben vorbereiten wollte.  
 
    Sie nahm das Handy zur Hand und erkannte die Nummer ihres Chefs Pablo. Fast wäre sie nicht rangegangen, denn sie wollte nicht ausgerechnet heute für irgendjemanden einspringen müssen. Aber ihr Gewissen ließ nicht zu, dass sie den Anruf einfach ignorierte. Ihre Kollegen hatten während ihrer Abwesenheit schließlich auch ihre Schichten übernommen. Maggie nahm das Gespräch entgegen. »Hallo.« 
 
    »Maggie, hier ist Pablo.« 
 
    Um ein Haar hätte sie »Ich weiß, Nummernerkennung ist der neueste Schrei« gesagt, aber etwas an seinem Ton hielt sie davon ab. Ein dumpfes Gefühl der Angst machte sich in ihrem Innern breit. »Was ist los?« 
 
    »Es …« Er atmete hörbar aus. »Es geht um Roger.« 
 
    Seine Stimme brach und Maggie sank aufs Bett. »Was ist passiert?« 
 
    »Sieht so aus, als hätte er einen Schlaganfall gehabt. Sie haben ihn ins Mass General gebracht, ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Wir treffen uns dort.« 
 
    Maggie gab keine Antwort. Sie sprang vom Bett, steckte das Handy in die Tasche und schlüpfte in ihren Mantel. Daran, das Appartement verlassen zu haben, erinnerte sie sich später gar nicht mehr, aber irgendwie stand sie plötzlich unten vor der Tür. Ihre Füße berührten kaum den Boden, als sie nach draußen, auf den Gehweg und zur nächsten U-Bahn-Station raste. Mit zitterigen Fingern holte sie das Handy wieder aus der Tasche und wählte noch auf dem Weg die Treppen hinunter seine Nummer.  
 
    Sie wollte gerade auf das Anruf-Icon drücken, da rammte eine Frau ihr im Heraufgehen die Tasche in die Rippen. Maggie stolperte, vertrat sich den Knöchel und fiel. Das Handy glitt ihr aus den Händen, sie konnte es nicht mehr auffangen und so knallte es auf den harten Betonboden.  
 
    »Geht es Ihnen gut?«, fragte ein Mann, packte ihren Ellbogen und half ihr hoch.  
 
    »Ja, ja. Danke«, sagte Maggie und versuchte, aufzutreten. Der Knöchel schmerzte, schien aber nicht gebrochen. »Ich … hab mein Handy fallen lassen.« 
 
    »Hier«, sagte der Mann und reichte es ihr. »Das hatte nicht so viel Glück wie Sie.« 
 
    Maggie nahm die zerbrochenen Teile entgegen. »Nein, offenbar nicht.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war erst zwölf Uhr, als Aiden die Bar erreichte, unfähig, länger irgendwo anders zu warten. Er setzte sich auf einen der Hocker und berührte immer wieder die Innentasche seines Mantels, um sicherzugehen, dass die Tickets noch da waren. Er hatte sich daran erinnert, dass sie immer mit A.J. zur Saisoneröffnung gegangen war, und auf dem Weg hierher hatte er Tickets für das Spiel gekauft.  
 
    Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn über den Stuhl neben sich. Dann bestellte er einen Whiskey auf Eis und wartete. Draußen saßen Declan, Brian und Killean im Auto, für den Fall, dass Maggie nicht auftauchte oder nur herkam, um sich endgültig von ihm zu verabschieden. Die Männer würden sich um ihn kümmern, wenn eines davon eintrat, und er war dankbar, dass sie da waren.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Im Wartezimmer vor den Operationssälen ging Maggie auf und ab. Ein paar Kollegen der Rettungsstation, die keinen Dienst hatten, hatten sich hier versammelt und standen sich im Flur oder in der Cafeteria die Beine in den Bauch. Auch Kollegen von Polizei und Feuerwehr erkundigten sich regelmäßig nach Roger.  
 
    So stur und grummelig Roger auch sein konnte, er war sehr beliebt in der Belegschaft. Die Leute sprachen in gedämpftem Ton miteinander oder schwiegen. Eine Stunde später kam jemand mit Kaffee und Donuts vorbei.  
 
    Auch Rogers Ex-Frau war da. Sie waren seit vielen Jahren geschieden und hatten keine gemeinsamen Kinder, aber Roger hielt große Stücke auf sie und Maggie wusste, dass sie noch immer in engem Kontakt standen. Die Frau hatte ein zweites Mal geheiratet und Maggie vermutete, dass der Mann, der ihre Hand hielt, ihr Ehemann war. Maggie sah auf die Uhr an der Wand und schluckte schwer. Es war beinahe zwei Uhr. Sie musste Aiden anrufen. Gerade als sie Officer Harding um sein Handy bitten wollte, kam ein Arzt aus der Schwingtür.  
 
    Maggie erstarrte, als der Mann sich an Pablo wandte und mit ihm und Rogers Ex-Frau ein paar schnelle Worte wechselte. Ihre ernsten Gesichter ließen Maggies Mut sinken. Dann ging der Arzt wieder. Rogers Ex-Frau war blass geworden und Pablo sah aus, als hätte er sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen.  
 
    »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Maggie mit zitternder Stimme.  
 
    »Es war auf jeden Fall ein Schlaganfall«, sagte Pablo und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, schwarzes Haar. »Sie tun ihr Möglichstes, aber es sieht so aus, als wäre zu viel Zeit zwischen dem Anfall und seiner Einlieferung hierher vergangen. Ich habe ihn gefunden.« 
 
    Maggie erschrak. Sie wusste nicht, dass Pablo derjenige gewesen war, der Roger hergebracht hatte. Dann erinnerte sie sich daran, dass Roger ihr gestern gesagt hatte, er wollte heute ein wenig bowlen. Er und Pablo waren im selben Team.  
 
    Beim Gedanken daran, wie schlimm es für Pablo gewesen sein musste, seinen Freund in einer solchen Situation vorzufinden, kamen ihr die Tränen. Und als ihr bewusst wurde, dass Roger offenbar eine ganze Weile dort alleine gelegen und auf Hilfe gehofft hatte, waren die Tränen auch nicht mehr aufzuhalten. Welche Ängste er ausgestanden haben musste. Maggie riss die Hand zum Mund und schluchzte, doch schnell wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie würde jetzt nicht heulen. Nicht hier. Roger wäre so sauer auf sie. Unfähig, sich noch länger auf den Beinen zu halten, sank sie auf einen Stuhl.  
 
    »Sie müssen Maggie sein.« 
 
    Maggie hob den Kopf und sah blinzelnd Rogers Ex-Frau an. Sie kannte ihren Namen, aber konnte sich im Augenblick nicht daran erinnern. »Ja«, krächzte sie.  
 
    Die Frau drückte ihr Knie und Maggie begriff erst jetzt, dass sie sich neben sie gesetzt hatte. Es war alles so surreal. Natürlich spürte sie, dass die Frau sie berührte, aber es war, als hielte sie sich außerhalb ihres eigenen Körpers auf und sah nur noch zu.  
 
    »Roger hat mir so viel von dir erzählt. Er schätzt dich sehr«, sagte die Frau.  
 
    »Ich ihn auch. Ich wäre nicht hier, wenn es ihn nicht gäbe.« 
 
    »Du bist wie …« Der Frau versagte die Stimme und eine Träne kullerte über ihre Wange. »Du bist wie eine Tochter für ihn.« 
 
    Maggie zuckte nicht zurück, als die Frau sie umarmte.  
 
    Und er ist wie ein Vater für mich.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Um drei Uhr kam der Arzt zurück und sagte ihnen, dass sie alles Menschenmögliche getan hatten, Roger aber nicht hatten retten können. Maggie wollte sich am liebsten in einer Ecke zusammenkauern und weinen, aber sie biss sich auf die Zunge. Wenn sie jetzt zusammenbrach, würde sie das Krankenhaus nicht mehr verlassen können. Um sich herum hörte sie ihre Kollegen schluchzen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Um drei Uhr kam Brian an die Bar und setzte sich neben Aiden. Um halb vier schloss sich Killean ihnen an. Aiden schwenkte sein Glas, das er in Händen hielt, und die braune Flüssigkeit schwappte von Rand zu Rand. Er war sich so sicher gewesen, dass Maggie kommen würde. Ein winziger Teil von ihm hatte befürchtet, sie könnte nicht auftauchen, aber im tiefsten Innern hatte er fest geglaubt, dass ihr auch etwas an ihm lag.  
 
    Aiden hob das Glas und stürzte den Inhalt hinunter. Äußerlich wirkte er gefasst, erstaunlich, wenn man bedachte, wie es in ihm brodelte. Immer wieder starrte er auf das Handy vor sich auf dem Tresen, aber das Display blieb schwarz. Sie hatte weder versucht, ihn anzurufen, noch ihm eine Nachricht geschrieben.  
 
    Und dann hob er es doch auf und wählte ihre Nummer. Es meldete sich sofort die Mailbox, doch er hinterließ keine Nachricht. Eine halbe Stunde später versuchte er es erneut, doch auch dieses Mal hörte er nur die fremde Stimme vom Band. Hatte sie ihr Handy weggeworfen? Wollte sie ihm so sagen, dass er sich verpissen sollte?  
 
    Er verstand, warum sie es für besser hielt, einfach zu verschwinden, ohne noch einmal hier zu erscheinen oder ihn anzurufen. Nach allem, was sie in seiner Gegenwart mitbekommen hatte, fürchtete sie bestimmt, er könne sie angreifen. Dabei würde er schon alles dafür geben, nur ihre Stimme noch einmal zu hören.  
 
    Wieder rief er sie an, wieder antwortete nur der AB. Seine Hand umklammerte das Handy so fest, dass es laut knackste und in seine Einzelteile zerbrach. Er neigte den Kopf und bedauerte sofort, was er getan hatte. Aber das Handy war Schrott.  
 
    »Wir sollten gehen«, sagte Brian, sammelte die Reste des Mobiltelefons zusammen und steckte sie in seine Tasche.  
 
    »Noch eine Stunde«, knirschte Aiden.  
 
    Um fünf Uhr setzte Aiden das Glas ab, erhob sich und nahm seinen Mantel. »Ich fahre zu ihrer Wohnung.« 
 
    »Aiden …« 
 
    »Ich tue ihr nichts, Brian«, beruhigte er ihn. »Ich muss sie nur sehen.« 
 
    »Wozu?«, fragte Killean missmutig.  
 
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um zu sehen, dass es ihr gut geht. Dann ist es ihre Entscheidung. Ich will sie nur noch ein letztes Mal sehen.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 43 
 
      
 
    Es war fast halb fünf, als Maggie sich Pablos Handy lieh und nach draußen ging, um Aiden anzurufen. Sie fühlte sich, als liefe sie durch dichten Nebel und bemerkte erst, dass sie ihren Mantel im Krankenhausgebäude vergessen hatte, als der Wind eisig durch ihre Kleidung blies und ihre Wangen vor Kälte schmerzten. Wahrscheinlich würde er sauer sein, weil sie ihn nicht früher kontaktiert hatte, aber sie hoffte, dass Aiden sie vielleicht hier abholen konnte. Sie musste ihn sehen, musste in seine Arme. Rogers Tod hatte ihre Entscheidung nur gefestigt. Nicht aus Angst vor dem Tod wollte sie unsterblich werden, sondern weil sie mit beiden Beinen in dieses Leben springen und wirklich und wahrhaftig mit Aiden zusammen sein wollte.  
 
    Wenn die Beziehung zerbräche, so war es eben so. Damit konnte sie sich beschäftigen, wenn es so weit war. So wie sie es ihr Leben lang getan hatte.  
 
    Aiden ging nicht ran, nur sein Anrufbeantworter. Sie schauderte im kalten Wind, konnte sich aber nicht überwinden, wieder reinzugehen. Wenn Aiden auf sie wartete, warum ging er dann nicht an sein Handy?  
 
    Klar, Maggie, du bist so unwiderstehlich, dass er vor seinem Telefon sitzt und nur auf deinen Anruf wartet. Sie verabscheute ihre eigenen bitteren Gedanken, die sich nicht mehr abschütteln lassen wollten. Hatte er sich bereits eine andere gesucht? Nein, das kann nicht sein.  
 
    Sie wählte Aidens Nummer erneut, sie war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Doch wahrscheinlich nahm er inzwischen an, dass sie ihn versetzt hatte, vielleicht hatte er sein Handy ausgeschaltet. Also beschloss sie, eine Nachricht auf dem AB zu hinterlassen. »Maggie hier«, sagte sie. »Es ist etwas passiert. Ich konnte nicht …« 
 
    »Maggie.« Sie drehte sich um und sah, dass Pablo hinter ihr stand. Er streckte ihr ihren Mantel entgegen. »Du erfrierst ja.« 
 
    »Ja, danke.« Sie schlüpfte in ihren Mantel und beendete die Nachricht: »Mein Handy ist kaputt, ich rufe dich später noch einmal an.« 
 
    Sie legte auf und reichte Pablo sein Handy. »Danke.« 
 
    »Jederzeit. Ein paar von uns wollen zu O’Shanigans, um auf Roger anzustoßen. Möchtest du mitkommen?« 
 
    »Ich würde sehr gerne, aber ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« 
 
    Er blies in seine Hände und trippelte auf der Stelle. Seine dunklen Augen schimmerten, das Weiße um die Pupillen war von kleinen, roten Äderchen durchzogen. »Hast du jemanden, der dich nach Hause fährt?« 
 
    »Ich bin mit der Bahn gekommen, das geht schon in Ordnung.« 
 
    »Du bist nicht in der richtigen Verfassung, um allein nach Hause zu gehen. Komm schon, ich bringe dich heim.« 
 
    »Nein, das ist schon okay. Geh du mit den anderen.« 
 
    »Was meinst du, was Roger dazu sagen würde, wenn ich dich nicht sicher nach Hause bringen würde? Komm, lass uns verschwinden. Krankenhäuser machen mich ganz nervös.« 
 
    Maggie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und nahm dann den Arm, den er ihr anbot. Sie gingen nicht nach drinnen zurück, sondern umrundeten das Gebäude in Richtung der dahinter liegenden Tiefgarage.  
 
    Als er die Wagentür für sie öffnete, ließ sich Maggie auf den Sitz fallen und schloss die Tür. Sie legte den Kopf gegen die Scheibe und sah zu, wie Pablo sich hinters Steuer setzte.  
 
    »Ich werde ihn so sehr vermissen«, murmelte sie. 
 
    »Das werden wir alle. Er konnte ein ganz schöner Arsch sein, aber man musste ihn einfach lieben.« 
 
    Sie lachte schluchzend, während sie aus der Tiergarage fuhren. »Das stimmt.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aiden beobachtete vom Beifahrersitz in Declans Auto aus, wie der rote Ford auf der gegenüberliegenden Seite parkte. Er roch Maggie, bevor er sie in dem Wagen sah. Seine Hände suchten unwillkürlich den Türgriff, aber er hielt sich davon ab, sofort herauszuspringen. Ein Mann Ende dreißig, vielleicht auch Anfang vierzig, kletterte aus dem Wagen. Maggie hatte das Auto ebenfalls verlassen, während der Mann an ihre Seite eilte. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht und so konnte Aiden ihre Augen nicht sehen. Hinter ihm lehnten sich Brian und Killean nach vorn. Neben ihm packte Declan das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchelchen weiß hervortraten. Der Mann draußen sagte etwas zu Maggie, nahm dann ihren Arm und führte sie zur Haustür. Etwas rebellierte in Aiden, als der Mann Maggie umarmte. Er spürte, wie sich seine Sicht neblig rot verhüllte und Blutdurst und Mordlust die Kontrolle übernahmen.  
 
    Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Gegen ihn und für einen anderen Mann.  
 
    Er fauchte unwillkürlich und jeder Rest Verstand wich aus seinem Körper. Er wollte gerade die Tür aufreißen, als etwas ihn an der Schläfe traf. Aiden wirbelte herum. Seine Fangzähne rissen ihm die Unterlippe auf. Hinter ihm sah er Brian und erblickte die erhobene Hand. Schwager hin oder her, wenn es sein musste, würde er ihm die Kehle herausreißen.  
 
    Brian zuckte gerade vor Aidens Gegenschlag zurück, da donnerte erneut etwas gegen Aidens Kopf. Er sah nur noch Sternchen und in seinen Ohren klingelte es unangenehm. Der Schmerz schoss wie ein Blitzschlag direkt in sein Gehirn. Doch obwohl er ziemlich angeschlagen war, legte er die Finger um Brians Kehle. Erst als er zum dritten Mal mit voller Wucht erwischt wurde und ein Teil seines Schädels nachgab, wurde ihm schwarz vor Augen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Hast du den Mann gesehen, mit dem ich neulich zusammen war?«, fragte Maggie einen der Barkeeper des Hotels. Er hatte sie und Aiden einige Male bedient und sie hoffte, er würde sich an ihn erinnern.  
 
    Es war beinahe neunzehn Uhr und sie war mehrere Stunden zu spät. Erst nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte sie sich emotional stabil genug, um die Bahn hierher zu nehmen. Inzwischen waren außer ihr nur noch wenige Gäste in der Bar und sie hatte schnell überblickt, dass Aiden nicht unter ihnen war. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, aber sie kämpfte tapfer gegen sie an. Wenn sie jetzt anfing zu weinen, würde sie nicht mehr aufhören können.  
 
    »Er ist vor ein paar Stunden gegangen«, erwiderte der Barkeeper.  
 
    »Aber er war hier?«, hakte sie nach.  
 
    »Ja.« 
 
    »Okay, gut.« 
 
    Sie setzte sich und bestellte einen Drink in der Hoffnung, Aiden würde noch einmal zurückkommen. Gegen zweiundzwanzig Uhr gab sie die Hoffnung auf. Sie zahlte und sagte an den Barkeeper gewandt: »Wenn er wiederkommt, würden Sie ihm bitte sagen, dass ich hier war und nach Hause gegangen bin?« 
 
    »Mache ich«, erwiderte der Mann. Aber er sah sie kaum an und so zweifelte Maggie daran, dass er wirklich daran denken würde.  
 
    Auf dem Weg nach Hause kaufte sie sich ein neues Handy. Sie rief Aiden erneut an und hinterließ eine Nachricht. Aber auch als sie an ihrem Appartement angekommen war, hatte er noch nicht zurückgerufen und wartete auch nicht vor dem Haus auf sie, wie sie heimlich gehofft hatte.  
 
    Sie holte tief Luft, als sie in den Gang zu ihrer Wohnung bog. Vielleicht wartete Aiden ja vor ihrer Tür. Aber der Flur war leer. Er kannte den Code auch gar nicht, allerdings würde das einen Vampir wohl kaum aufhalten. Mrs Mackey könnte ihn auch hereingelassen und ihm freudig ihre Cookies serviert haben.  
 
    Maggie schloss ihre Tür auf und betrat das Appartement. Sie warf sich auf die Couch und sah sich um. Ihre Wohnung fühlte sich nicht mehr wie ein Zuhause an. Die Trauer um Roger griff mit eiskalter Hand um ihr Herz, und so wartete sie unter Tränen darauf, dass Aiden endlich zurückkehrte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das entfernte Klingeln seines Handys riss Stefan aus dem Schlaf. Er sah zu Isabelle, um sicherzugehen, dass sie nicht aufgewacht war. Dann warf er die Decke beiseite und stand auf. Schläfrig ging er ins Wohnzimmer, wo er sein Handy hatte liegenlassen.  
 
    Als er Brians Nummer auf dem Display sah, beschlich ihn eine düstere Vorahnung. Ihrer beider Beziehung war noch immer angespannt, aber sie arbeiteten daran, ihre Freundschaft zu erneuern. Für einen schlichten Anruf allerdings war es schon zu spät. Er ging ran. »Was ist passiert?«, fragte er ohne Umschweife, während er zum Fenster ging und den Vorhang lupfte. Er sah hinaus auf das schneebedeckte Feld, das unberührt und friedlich dalag.  
 
    »Aiden«, sagte Brian nur.  
 
    Stefans Hand verkrampfte sich um den Saum der Gardine. »Ist er tot?«  
 
    Brian zögerte einen Moment. »Nein, aber es wäre vielleicht besser.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 44 
 
      
 
    Maggie warf eine Rose in Rogers Grab und trat einen Schritt zurück, als die erste Schaufel Erde auf den Sarg fiel. Sie zuckte zusammen. Es ergab keinen Sinn, aber irgendwie machte erst dieses Geräusch seinen Tod endgültig. Sie erinnerte sich, bei A.J.s Beerdigung das Gleiche gedacht zu haben.  
 
    Sie wandte sich um und ging mit den anderen Trauergästen an den Grabsteinen vorbei zu Pablos Wagen. Sie setzte sich nach hinten. Sie war mit ihm und seiner Frau zum Friedhof gekommen. Und obwohl sie am Tag zuvor gekündigt hatte, hatte Pablo ihr angeboten, sie mitzunehmen. Sie hätte wissen müssen, dass er ihre Entscheidung akzeptieren würde.  
 
    Aiden war nicht aufgetaucht, hatte ihre Nachrichten nicht beantwortet und Maggie hatte die Hoffnung verloren, er würde es noch tun. Dennoch konnte sie nicht länger hierbleiben. Boston war immer ihr Zuhause gewesen, nie zuvor war sie auf die Idee gekommen, die Stadt zu verlassen. Nun aber konnte sie es kaum noch erwarten, wegzukommen.  
 
    Sie hatte vorgehabt, sich in ihr neues Leben mit Aiden zu stürzen. Nun würde sie ohne ihn neu anfangen. Sie würde das Land bereisen und Dinge tun, von denen sie bisher nur geträumt hatte. Ihre Sehnsucht nach Sicherheit war all die Jahre so groß gewesen, dass sie sich selbst einen kleinen Kokon geschaffen hatte. Aus dem würde sie sich jetzt endlich befreien. Vielleicht würde sie irgendwann einmal nach Boston zurückkehren. Doch dies war nicht die Zeit für Zukunftspläne. Und sie würde auch nicht länger nach Aiden Ausschau halten.  
 
    Die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, löste sofort wieder den Drang aus, sich zu kratzen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrer Trauer um Roger und dem Hass auf den Vampir, der in ihr Leben gestürmt war, es auf den Kopf gestellt hatte und nun einfach verschwunden war.  
 
    Warum hatte er all diese Dinge gesagt, über ihre Seelenverwandtschaft, darüber, dass sie auf ewig zusammen sein würden, wenn alles nur gelogen war? Warum hatte er mit ihr gespielt? War er irgendwo und beobachtete sie? Fand er vielleicht sogar Gefallen an ihrem Leid?  
 
    Solche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, aber nichts fühlte sich richtig an. Sie glaubte nicht, dass er sie belogen oder mit ihr gespielt hatte. Aber sie konnte auch keine Erklärung dafür finden, dass er sie nicht kontaktiert hatte.  
 
    Immer wieder fragte sie sich auch bang, ob ihm etwas zugestoßen sein könnte, doch tief in sich glaubte sie ganz fest daran, dass sie es gespürt hätte, wäre er gestorben. Vielleicht war auch sein Handy wie ihres kaputt oder verloren gegangen und er hatte ihre vielen Nachrichten und Anrufe am Ende gar nicht bekommen. Aber selbst wenn etwas mit seinem Handy nicht stimmte, er wusste doch, wo sie wohnte. Zumindest bis jetzt. Bald würde sie umziehen. Sie hatte die Wohnung zwar noch nicht gekündigt, würde es aber in den nächsten Tagen tun.  
 
    »Gehst du was mit uns trinken, Maggie?«, wollte Pablo wissen.  
 
    Sie hob den Kopf und blinzelte. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Friedhofsparkplatz längst hinter sich gelassen hatten. »Äh, ja, natürlich.« 
 
    Die Vorstellung, jetzt alleine in ihrer Wohnung herumzusitzen, war unerträglich. Verloren in ihrer Trauer hatte sie sich bisher nicht die Zeit genommen, Rogers Leben angemessen zu würdigen. Über ihn mit anderen zu sprechen, zu lachen, sich an ihn zu erinnern – das war das, was sie heute brauchte.  
 
    Sie streckte die Schultern durch, kratzte sich die Arme und war entschlossen, keinen Gedanken an Aiden zu verschwenden. Dieser Tag gehörte Roger. Sie hatte genug Zeit damit verbracht, einer Beziehung, die es nie gegeben hatte, hinterher zu trauern.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die nächsten beiden Wochen verbrachte Maggie damit, ihre Sachen zu packen und ihre Reise zu planen. Jede freie Minute verwendete sie darauf, die Herkunft ihrer Mutter zu recherchieren. Sie hatte Aiden zwar gesagt, dass sie die Vergangenheit ruhen lassen wollte, und damals hatte sie das auch so gemeint, aber nun hatte sich etwas verändert. Sie brauchte Antworten. Und wenn es für Aidens Verschwinden schon keine Erklärung gab, so konnte sie vielleicht wenigstens etwas über sich selbst herausfinden.  
 
    Es war ihr zuvor nicht in den Sinn gekommen, in der Familiengeschichte zu wühlen. Sie hatte immer geglaubt, die Polizei wäre nicht in der Lage gewesen, die Identität ihrer Mutter festzustellen. Und um ehrlich zu sein, war ihr das auch ganz recht gewesen. Was, wenn das Wissen um ihre Herkunft alles noch viel schlimmer machen würde? Was, wenn ihre Mutter einer Situation entflohen war, die noch grausamer war als ihr späteres Schicksal? Bisher war es Maggie sinnlos erschienen, Ahnenforschung zu betreiben. Jetzt aber war es ihr ungemein wichtig – vor allem auch, um sich von Aiden abzulenken. Er schlich sich immer wieder in ihre Gedanken und dann empfand sie ein so erdrückendes Gefühl der Einsamkeit, dass sie sich zwingen musste, das Bett überhaupt zu verlassen. Auch die Arbeit, bei der sie noch eine zweiwöchige Kündigungsfrist ableistete, half ihr nicht. Dort erinnerte sie nur alles an Roger. Sie hatte geglaubt, dass der Job ihr fehlen würde, aber schließlich war sie froh, dass ihre Tage im Rettungswagen gezählt waren.  
 
    An ihrem vorletzten Tag hatten die Kolleginnen und Kollegen ihr einen Kuchen gebacken und sie zu einer Abschiedsfeier ausgeführt. In der nächsten Woche würde sie den Marathon laufen und dann Boston verlassen. Zu viele Menschen zählten darauf, dass sie am Rennen teilnahm. Aber sie wollte einfach nur, dass es schnell vorbei war.  
 
    Maggie klebte die letzte Umzugskiste zu und legte die Rolle darauf ab. Sie sah sich in ihrer kleinen Wohnung um und erwartete, ein Gefühl der Trauer zu verspüren. Aber da war nichts. Nur endlose Leere in ihrem Herzen.  
 
    Die meisten ihrer Sachen würde sie der Heilsarmee spenden, und sie hatte bereits einen Termin zur Abholung vereinbart – am Samstag vor dem Rennen. Sie würde dann noch ein paar Tage auf einer Luftmatratze schlafen müssen, aber das machte ihr nichts aus. Sie war schlimmere Schlafplätze gewohnt.  
 
    Eigentlich hätte sie mit dem Packen auch noch warten können, aber aus einem inneren Zwang heraus hatte sie sich ständig mit etwas beschäftigen müssen. Sie war sicher gewesen, in ein Loch der Verzweiflung zu fallen, wenn sie nur eine Minute untätig wäre. Und jedes Mal, wenn ihre Hände nichts zu tun hatten, kratzte sie sich wie ein verlaustes Haustier. Das ging ihr wahnsinnig auf die Nerven, aber sie konnte nichts dagegen tun. Schon verspürte sie wieder den Drang, sich zu bewegen. Sie nahm ihren Mantel vom Haken an der Tür. Nun, da sie fertig gepackt hatte, brauchte sie eine andere Aufgabe. Sie musste hier raus.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nachdem sie beschlossen hatte, auf Reisen zu gehen, hatte Maggie ihre betriebliche Altersvorsorge aufgelöst. Es war nicht viel, aber sie hatte auch keine andere Wahl gehabt. Die zweihundert Dollar auf ihrem Sparkonto hätten sie nicht weit von Boston weggebracht. Zumal sie kein Auto besaß. Mit dem Geld aus der Versicherung hatte sie sich einen Gebrauchtwagen gekauft und danach noch achttausend Dollar übriggehabt. Sie plante, durchs Land zu reisen, die Redwoods zu sehen und die Wüste, und sie wollte endlich einmal an den Pazifik. Nur sie, Blue, ihre Pflanzen – zumindest jene, die sie nicht an die Nachbarn verschenkt hatte – und die Freiheit der Straße. 
 
    Der Gedanke machte sie nicht so glücklich und frei, wie sie gehofft hatte, aber sie freute sich dennoch darauf.  
 
    Maggie steuerte ihren Wagen auf die dreckige Straße. Äste und Wurzeln krachten unter dem Gewicht des Autos. Das Eis auf den Pfützen am Boden knackste. Überall um sie herum reckten sich die zerklüfteten Gipfel der White Mountains in den Horizont. Der einsame Anblick der weißen Schneehauben auf den Bergspitzen passte perfekt zu Maggies Stimmung.  
 
    Nach einem Kilometer bemerkte sie einen kleinen weißen Wohnwagen, der in der weiten, offenen Landschaft irgendwie verloren wirkte. Maggie parkte hinter einem rostigen Pick-up. Ihr Herz raste und ihre Hände waren schweißnass.  
 
    Gestern erst war sie auf einen Artikel in einer Zeitung aus New Hampshire gestoßen. Der Bericht handelte von einem fünfundzwanzigjährigen Highschool-Jubiläum und enthielt ein Foto der Abschlussklasse. Maggie hatte die leuchtenden Gesichter der Schüler betrachtet und war vor Schreck erstarrt, als ihr Blick auf eines der Mädchen fiel.  
 
    Hätte sie es nicht besser gewusst, so hätte sie geglaubt, sie selbst schaute sich aus der Zeitung heraus an. Die Namen der Teenager darunter verrieten ihr allerdings, dass es sich bei der Frau um eine gewisse Mindy Shea handelte. Maggie hatte das Internet nach Informationen durchforstet, aber nichts weiter gefunden. Also hatte sie im Telefonbuch nach weiteren Personen mit dem Nachnamen Shea gesucht und war so auf Marsha Shea gestoßen. Und nun war sie dort, in Ossipee, New Hampshire, wo diese Marsha offenbar lebte.  
 
    Shea. Das könnte der Nachname ihrer Mutter und vielleicht auch ihrer sein. 
 
    Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, Marsha anzurufen, statt einfach hier aufzutauchen. Aber ihre innere Unruhe hatte sie hierhergetrieben. Hätte sie zuerst telefonisch Kontakt aufgenommen und die Frau sie nicht sehen wollen – was wäre dann gewesen? Sie wollte Antworten, und Marsha hatte vielleicht welche.  
 
    Es war das erste Mal, dass Maggie etwas rein impulsiv tat und es war ihr auch gleich, wenn es schiefging. Viel schlimmer als in den letzten Wochen konnte es nicht werden. Jahrelang hatte sie einen Schutzpanzer um ihr Herz gelegt und jetzt war es trotzdem zerbrochen.  
 
    »Zieh die Sicherheitsweste aus und fang an zu leben, Maggie«, sagte sie laut.  
 
    Sie öffnete die Tür und stieg aus. Einen Augenblick lang raubte ihr die kalte Luft den Atem, dann zog sie den Mantel enger und ging auf den Wohnwagen zu. Die meisten Büsche und Pflanzen, die den sonnigen Vorgarten einrahmten, waren kahl, aber alles war ordentlich und gepflegt. Links des Trailers befand sich ein eingezäunter Bereich, den Maggie für ein Frühbeet hielt. Hinter dem Garten war ein Hühnergehege, in dem sich ein Dutzend Tiere wärmesuchend aneinanderschmiegten. Das Gelände war von dichtem Wald umgeben, Nachbarn schien es keine zu geben.  
 
    Noch immer war der Rasen schneebedeckt, aber der schmale Gehweg zum Wohnwagen war geräumt. Maggie schluckte ihre Nervosität hinunter und kletterte die wenigen Stufen zur Tür hinauf, um zu klopfen. Eine Frau öffnete, trat heraus und erstarrte auf der Stelle. »Mindy«, keuchte die Frau und taumelte auf Maggie zu.  
 
    Maggie verspürte einen Stich und fühlte sich augenblicklich schuldig. »Nein, mein Name ist Magdalene … Maggie.« 
 
    Die Frau starrte sie an, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie … Du … Sie sehen aus wie … ein Geist.« Sie scannte Maggie mit den Augen und drückte dann die Tür weiter auf. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« 
 
    »Ich … ähm … ich denke, ich bin Ihre Enkelin.« 
 
    Tränen kullerten über Marshas glatte Wangen. Die Frau sah nicht älter aus als fünfundvierzig, musste als Maggies Großmutter aber doch eher auf die sechzig zugehen. Das kastanienbraune Haar war von ein paar wenigen weißen Strähnen durchzogen. Anders als Maggies Augen und die ihrer Mutter hatten Marshasʼ die Farbe des Himmels. Ansonsten fielen ihr einige Ähnlichkeiten zwischen ihnen auf. Es kam Maggie in den Sinn, dass ihre Mutter den Namen Magdalene möglicherweise gewählt hatte, um eine Familientradition fortzuführen.  
 
    »Wenn ich dich so ansehe, Liebes, dann glaube ich das auch«, sagte Marsha und bevor Maggie wusste, wie ihr geschah, fand sie sich in Marshas Armen wieder. Unter leisen Schluchzern drückte die fremde Frau sie fest an ihre Brust.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 45 
 
      
 
    Maggie setzte sich vorsichtig auf den Rand des Sofas und betrachtete das Innere des Trailers. Er war klein, aber gemütlich eingerichtet und erinnerte an ihr eigenes Appartement, bevor sie es in Umzugskartons gepackt hatte. An der Wand gegenüber hingen Fotos, die wie ein Lebenslauf ihrer Mutter wirkten. Maggie sah sie als pausbäckiges Baby, als schmale Sechsjährige und als hübschen Teenager, der sich im Stil des Zauberers von Oz verkleidet hatte. Maggie bemerkte, dass es viele solcher Bilder gab, auf denen ihre Mutter sich offenbar für ein Theaterstück kostümiert hatte.  
 
    Ihre Mutter war schön gewesen, und sie wirkte auf diesen Fotos so glücklich. Ganz anders als die Frau, die nun ihr Dasein in dieser Anstalt fristete.  
 
    Glasfiguren von Drachen, Feen, Einhörnern und anderen mystischen Kreaturen füllten einen Setzkasten ihr gegenüber. Ein Körbchen mit Garn und eine halbfertiggestellte Decke lagen auf dem grünen Lehnstuhl. Es war so, wie sie sich das Zuhause einer Großmutter immer vorgestellt hatte – in diesen wenigen, kindlichen Momenten, in denen sie sich erlaubt hatte, zu träumen.  
 
    Eine kleine rötliche Katze sprang auf ihren Schoß und schnurrte, als Maggie ihr über den Rücken streichelte. Auf dem Boden nahe dem Ofen schlief ein Dalmatiner, und dem Geruch nach waren Schokoladencookies im Ofen.  
 
    Maggie hätte nicht sagen können, was sie hier erwartet hatte, aber das sicherlich nicht. Sie hatte geglaubt, ihre Mutter war einem furchtbaren Zuhause entflohen und niemand hatte sie als vermisst gemeldet, weil es schlicht niemanden interessiert hatte. Hier aber schien nichts schrecklich zu sein. Stattdessen sah sie Bilder eines Mädchens, das von seiner Mutter sehr geliebt worden war. Auf mehr als nur einem Foto standen die beiden in inniger Umarmung beieinander.  
 
    »Hier, für dich, Liebes.« 
 
    Maggie blinzelte und riss sich vom Anblick der Fotos los. Sie nahm den Becher mit dem dampfenden, nach Vanille duftenden Kaffee entgegen, den Marsha ihr reichte.  
 
    »Danke.« 
 
    Marsha setzte sich auf den Lehnstuhl und stellte ihren eigenen Kaffee auf dem kleinen Tischchen daneben ab. Sie faltete die Hände und knetete sie nervös, während sie sich nach vorn lehnte. »Deine Mutter, ist sie … ist sie …?« 
 
    »Sie lebt«, sagte Maggie.  
 
    »Oh, Gott sei Dank«, keuchte Marsha und ließ den Kopf in die Hände fallen.  
 
    Maggie wollte der Frau keine falschen Hoffnungen machen. »Es geht ihr nicht gut.« 
 
    Marsha sah hoch und knetete erneut die Hände. »Liegt sie im Sterben? Hat sie dich geschickt, weil sie eine Nierentransplantation benötigt oder so? Ich mache es. Ich gebe ihr alles, was ich kann.« 
 
    Maggie verschluckte sich beinah an ihren Tränen. Warum hatte ihre Mutter diesen Ort verlassen? Diese Frau? Was hatte ihr hier gefehlt? An Marsha erschien ihr nichts grausam oder manipulativ. Alles, was sie spürte, war die Verzweiflung einer Mutter, deren Tochter vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden war.  
 
    »Sie hat mich nicht geschickt«, sagte Maggie. »Und was sie hat, kann man nicht so einfach wieder in Ordnung bringen.« 
 
    Marsha holte tief Luft. »Sag mir, was passiert ist.« 
 
    Maggie richtete ihren Blick auf die Katze und erzählte, was ihrer Mutter geschehen war. Sie hasste es, diejenige zu sein, die die schlechten Nachrichten überbrachte. Aber Marsha hatte ein Recht darauf zu erfahren, was aus ihrer Tochter geworden war. Maggie erzählte Marsha, dass Mindy glaubte, von einem Vampir vergewaltigt worden zu sein, sparte aber aus, dass es sich dabei um die Wahrheit handelte.  
 
    Dicke Tränen liefen über Marshas Wangen, als Maggie geendet hatte. »Mein armes Baby«, murmelte Marsha und presste die Hand aufs Herz. »Mein armes, wunderschönes kleines Mädchen.« 
 
    Maggie wusste nicht, was sie sagen sollte, also tätschelte sie weiter die Katze auf ihrem Schoß, während Marsha ihre Worte verdaute.  
 
    »Und was ist mit dir, Liebes?«, fragte Marsha nach einer Weile. »Wer hat sich all die Jahre um dich gekümmert?« 
 
    Als die Katze aufstand und sich davon machte, war es Maggie, als wäre sie verlassen worden. »Ich war ein Mündel des Staates. Die meiste Zeit habe ich selbst auf mich aufgepasst.« 
 
    Wieder strömten Tränen über Marshas Gesicht. »Das sollte nicht so sein.« 
 
    »So ist das Leben und es war nicht alles schlecht. Ich habe viel gelernt.« Maggie hob den Becher an die Lippen und nahm einen Schluck. »Meine Mutter will mich nicht sehen. Ich erinnere sie zu sehr an die schrecklichen Dinge, die ihr passiert sind, aber vielleicht will sie dich sehen.« 
 
    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich würde sie gerne besuchen.« 
 
    »Warum hast du sie nicht als vermisst gemeldet?«, platzte Maggie heraus. Vielleicht war das etwas, das man besser verschwieg, aber sie musste wissen, was in der Familie ihrer Mutter vorgefallen war, warum nie jemand nach ihrer Mutter gesucht hatte. Nach ihr.  
 
    Marsha hob ihren Kaffee und setzte ihn dann wieder ab. »Ich habe sie nicht als vermisst gemeldet, weil sie sich dazu entschlossen hatte, zu gehen.« In ihren Augen schwammen Tränen, die sie mit einem Taschentuch wegwischte. »Ich war erst siebzehn, als ich mit deiner Mutter schwanger wurde. Ihr Vater verließ mich ein Jahr nach ihrer Geburt und starb dann kurze Zeit später bei einem Motorradunfall. Ich versuchte mein Bestes, wollte Mindy alles geben, was ich konnte, aber es war nicht genug. Mindy hat immer große Träume gehabt.« 
 
    Marsha deutete mit der Hand vage auf die Bilder an der Wand. »Von Kindesbeinen an hat sie bei jedem Theaterstück in der Schule mitgespielt. Sie war sehr talentiert, wunderschön, und ich sage das nicht, weil ich ihre Mutter bin. Jeder sagte das. Mindy würde groß herauskommen, da waren sich alle sicher. Wir sahen sie schon auf dem Walk of Fame. Als sie fünfzehn war, begannen wir, immer häufiger zu streiten. Wie das eben so ist mit Teenagertöchtern und ihren Müttern. Sie schämte sich für mich, für unser Zuhause und wollte mehr. In dieser Zeit arbeitete sie bereits nebenbei und sparte jeden Penny, den sie verdiente. Am vierten April, dem Tag, an dem sie achtzehn wurde, stritten wir uns das letzte Mal. Sie wollte die Schule abbrechen und noch an diesem Tag nach New York gehen. Ich flehte sie an, wenigstens noch ihren Abschluss zu machen, und als mein Bitten nicht half, drohte ich ihr. Was hätte ich sonst tun sollen? Aber meine Drohungen waren wirkungslos. Sie war volljährig, ich konnte sie nicht aufhalten. Also hat sie ihre Sachen gepackt – und ich … ich habe erst geschrien, dann geweint. Ihre letzten Worte zu mir waren: ›Ich hoffe, ich sehe dich nie wieder.‹ Meine letzten Worte an sie …« Marshas Stimme versagte und wurde zu einem verzweifelten Schluchzen. Sie wischte sich erneut die Tränen aus den Augen.  
 
    Nachdem sie sich gesammelt hatte, fuhr sie fort: »Meine letzten Worte an sie waren: ›Wenn du jetzt gehst, brauchst du nie wiederzukommen.‹ Ich hab es nicht so gemeint, es war nur ein letzter Versuch, sie zurückzuhalten. Aber es hat nicht funktioniert. Ich bin ihr schließlich nachgegangen, sah sie an der Haltestelle – sie hat den Bus genommen. Dort habe ich sie zum letzten Mal gesehen.« 
 
    Maggie schluckte schwer. Sie konnte Marshas Schmerz nachempfinden. Was hatte ihre Mutter sich nur dabei gedacht, all das wegzuwerfen? Dann aber begriff Maggie, dass Mindy, wie so viele andere sturköpfige Teenager, große Träume gehabt hatte. Und dann hatte diese schreckliche Tat ihre Zukunft für immer zerstört.  
 
    »Der Bus muss in Boston angehalten haben«, murmelte Maggie. »Die Polizei fand sie dort am fünften April.« 
 
    »Ja, der Bus hat in Boston einen Zwischenstopp eingelegt«, bestätigte Marsha. »Ich habe mir den Fahrplan angesehen. Und Mindy hat oft darüber gesprochen, einmal nach Boston fahren zu wollen. All die Städte, die sie besuchen wollte …« 
 
    Es war die fatalste Entscheidung im Leben ihrer Mutter gewesen, aber wenn sie nicht gegangen und in diesen Bus gestiegen wäre, würde Maggie heute nicht hier sitzen.  
 
    »Wann bist du geboren, Liebes?«, wollte Marsha wissen.  
 
    »Am neunzehnten Dezember«, flüsterte Maggie, die Stimme erstickt von Emotionen. Marsha lehnte sich nach vorn und legte eine Hand auf Maggies Knie. »Wir alle treffen Entscheidungen. Jeden Tag. Manche davon bereuen wir für den Rest unseres Lebens. Andere führen uns an einen besseren Ort, aber es sind alles unsere Entscheidungen und wir müssen mit ihnen leben. Was zwischen mir und deiner Mutter geschehen ist, war unsere Schuld. Was Mindy in Boston widerfahren ist, war die Schuld eines ekelhaften Verbrechers, aber nichts, nichts davon ist deine Schuld.« 
 
    Tränen der Dankbarkeit und Erleichterung schossen Maggie in die Augen. Sie hatte gefürchtet, die Frau würde sie hassen. Für das Schicksal ihrer Mutter war sie zwar nicht verantwortlich, aber sie war das Resultat einer brutalen Tat, die Mindy gebrochen hatte. Marsha hatte Mindy geboren, sie aufgezogen, sie geliebt. Maggie dagegen war eine Fremde für sie.  
 
    »Jeden Tag habe ich gehofft, sie würde mich anrufen und mir die Möglichkeit geben, ihr zu sagen, dass ich es nicht so gemeint habe, dass sie jederzeit nach Hause kommen kann. Ich habe meine Nummer nie geändert, bin nie umgezogen, für den Fall, dass sie versuchen würde, mich zu kontaktieren. Als das mit dem Internet losging, habe ich nach ihr gesucht. Aber ich hab es nicht so mit Computern. Selbst beim Fernsehen, in den Nachrichten und so habe ich immer gehofft, irgendwo ihr Gesicht zu sehen.« 
 
    »Wegen der Vergewaltigung und dem mentalen Zustand meiner Mutter wurde ihr Gesicht nach dem Mord an der Krankenschwester aus den Nachrichten herausgehalten. Aber zu Beginn gab es Suchaufrufe und ihr Bild war auf Plakaten zu sehen. Es wundert mich, dass niemand aus der Stadt sie erkannt hat.« 
 
    Marsha winkte ab und lehnte sich im Sessel zurück. »Vor fünfundzwanzig Jahren war die Welt noch so viel kleiner als jetzt.« 
 
    »Das stimmt wohl.« 
 
    »Warum erzählst du mir nicht etwas von dir? Was machst du? Bist du verheiratet? Habe ich vielleicht sogar schon Urenkel?«, erkundigte sie sich aufgeregt.  
 
    Maggie lächelte. »Nein, kein Mann, keine Kinder. Vielleicht irgendwann.« Sie ignorierte das schmerzhafte Ziehen in ihrem Herzen beim Gedanken an Aiden. Sie war hier, mit ihrer Großmutter und sie würde sich durch die Erinnerung an ihn diesen besonderen Moment nicht ruinieren lassen. Doch konnte sie sich nicht davon abhalten, sich erneut am Arm zu kratzen, während sie Marsha von ihrem Leben erzählte.  
 
    Später holte Marsha ein Fotoalbum heraus und zeigte Maggie weitere Bilder ihrer Mutter. Als Maggie schließlich aufbrach, musste sie versprechen, bald wiederzukommen.  
 
    Statt direkt gen Süden zu fahren, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, würde sie etwas Zeit mit Marsha verbringen und sie besser kennenlernen. Sie mochte ihre Großmutter schon jetzt– weit mehr, als sie es sich erträumt hatte. Sie hatte keine Mutter, aber sie konnte eine Großmutter haben. Vielleicht endete ihre Reise hier und sie würde bleiben. Maggie fuhr in Richtung Straße, auf die Berge zu. Warum nicht ihr Stadtleben gegen schneebedeckte Gipfel und ländliche Idylle tauschen? Entweder würde sie darüber verrückt werden oder es lieben. So oder so, sie hatte keine konkreten Zukunftspläne, konnte also genauso gut hier sein.  
 
    Die Tränen, die ihr bei diesen Gedanken über die Wangen rollten, überraschten sie selbst. Sie war so entschlossen gewesen, alles hinter sich zu lassen, dass ihr erst jetzt klar wurde, dass sie Aiden nie mehr wiedersehen würde.  
 
    Du hast ihn sowieso seit zwei Wochen nicht gesehen, du dumme Kuh. Er ist weitergezogen, und das wirst du auch tun.  
 
    Maggie hielt diesen Gedanken fest, während sie zusah, wie die untergehende Sonne die Bergspitzen küsste. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 46 
 
      
 
    Erschöpft trottete sie die Stufen zu ihrem Appartement hinauf. Wegen eines Unfalls auf dem Highway hatte sie fast vier Stunden bis nach Hause gebraucht. Es war erst neun Uhr abends, aber sie fühlte sich, als hätte sie seit Tage nicht geschlafen und ihr Rücken schmerzte, als hätte sie drei Dutzend Patienten hintereinander auf eine Trage gehoben.  
 
    Vor dem letzten Treppenabsatz blieb sie wie erstarrt stehen. Ihr Herz bebte vor Aufregung, als sie den Mann entdeckte, der an der Wand gegenüber ihrer Wohnungstür wartete. Sie vergaß, wie unglücklich sie in den letzten zwei Wochen gewesen war und wollte sich sofort in seine Arme stürzen.  
 
    Dann drehte sich der Mann zu ihr um und smaragdgrüne Augen blickten ihr entgegen. Schweren Herzens stellte sie fest, dass es nicht Aiden war. Der Mann hatte eine andere Nase, sein Haar war länger und glatt, nicht gelockt. Das Oberteil spannte sich über eine breite Brust. Bizeps und Unterarme waren ebenfalls kräftig, aber Aiden war sogar noch muskulöser. Trotz der offensichtlichen Unterschiede war aber unschwer zu erkennen, dass es sich um ein Mitglied aus Aidens Familie handelte. Nach allem, was ihr Aiden über seine Geschwister erzählt hatte, konnte sie sich denken, wen sie hier vor sich hatte. Die Frage war aber, warum er hier war. Sie hatte niemandem von ihrer Begegnung mit den Vampiren erzählt und würde dieses Geheimnis auch ewig wahren. Er konnte also nicht hier sein, weil er fürchtete, sie könne etwas ausplaudern. Was immer diesen Vampir hierhergeführt hatte, es verhieß nichts Gutes.  
 
    Maggie berührte den Pflock in der Innentasche ihres Mantels. Sie hatte sich angewöhnt, immer einen bei sich zu tragen. Dann sah sie den Mann an und zweifelte stark daran, auch nur den Hauch einer Chance gegen ihn zu haben, aber zumindest wollte sie ihn bereuen lassen, dass er sie angegriffen hatte, sollte er es tun.  
 
    Sie zog die Schlüssel aus der Tasche und straffte die Schultern. Von der Gegenwart eines mächtigen Vampirs würde sie sich nicht einschüchtern lassen.  
 
    Emotionslos musterte er sie von Kopf bis Fuß. »Maggie, nehme ich an?«  
 
    »Ethan, schätze ich«, sagte sie und trat nach vorn.  
 
    »Aiden hat dir von mir erzählt?« 
 
    »Ja.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und erwartete schon, dass er nach ihrer Hand greifen würde, aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten. »Was machst du hier?« 
 
    »Können wir reden?« 
 
    »Wir reden doch schon«, erwiderte sie und öffnete die Tür.  
 
    »Drinnen vielleicht?« 
 
    Sie trat in ihre Wohnung, blieb im Flur stehen. Die Tür hielt sie so weit geschlossen, dass er nicht hineinsehen konnte. Es war ihr egal, was er drinnen sah, aber sie brauchte einen kurzen Moment der Privatsphäre. Die Enttäuschung darüber, dass er nicht Aiden war, hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. So sehr sie sich auch einredete, dass sie mit ihm fertig war, so hart traf sie nun die Erkenntnis, dass sie aufgeregt war, als sie für einen Moment glaubte, er wäre hier und enttäuscht wurde, nachdem sie erkannt hatte, dass der Mann im Treppenhaus nicht der war, den sie liebte.  
 
    Scheiße.  
 
    Sie versuchte, es zu leugnen, aber es gelang ihr nicht. Sicher, sie hatten einander nicht lange gekannt, aber sie liebte Aiden und er hatte ihr das Herz gebrochen. Er war einfach aus ihrem Leben spaziert, das war schon schlimm genug, aber warum musste sein Bruder sie jetzt auch noch so schmerzhaft daran erinnern? War Ethan vielleicht hier, weil Aiden etwas zugestoßen war? Aber warum war er dann nicht früher gekommen? Sicher hatten Abby und Vicky ihm von ihr erzählt und auch davon, dass Aiden sie für seine Seelenverwandte hielt. Oder nicht?  
 
    Ihre Haut juckte heftig und es kam ihr vor, als würde das Blut viel zu zäh durch ihre Adern fließen. Sie holte tief Luft, sah zurück in den Flur und musterte Ethan erneut.  
 
    »Ich will deine Zeit gar nicht lang in Anspruch nehmen«, sagte er. »Und ich werde dir nicht wehtun.« 
 
    »Ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte sie. Sie drückte die Tür auf, wie um es zu beweisen, und ging in die Küche, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Sie streifte ihren Mantel ab und legte ihn auf den Tresen. »Du kannst reinkommen«, rief sie und zog ein paar Dinge aus ihren Taschen. Sie mochte Handtaschen nicht, es passierte ihr ständig, dass sie sie irgendwo liegen ließ, und so waren ihre Taschen immer voll mit allen möglichen Dingen.  
 
    Ethan trat ein und schloss die Tür hinter sich. Das Klicken des Schlosses hatte etwas Endgültiges an sich. Sie glaubte nicht, dass er sie angreifen würde, aber den Grund zu erfahren, weshalb er hier war, machte ihr dennoch Angst.  
 
    Sein Blick schweifte über die Umzugskisten im Wohnzimmer und dann zurück zu ihr. »Ziehst du um?« 
 
    »Nein, ich bewahre meine Sachen nur gern in Kisten auf. Spart das Abstauben und vermittelt so ein schönes Feng-Shui-Gefühl.« 
 
    Er hob eine Augenbraue ob ihres Sarkasmus. Sie holte den Pflock heraus und legte ihn gut sichtbar auf die Küchenablage. Dann legte sie ihre Hände darauf.  
 
    »Ist der für mich?«, fragte er mit gespielter Besorgnis.  
 
    »Nur wenn du es darauf anlegst. Bei allem, was ich erlebt habe, bin ich lieber vorsichtig. Ich habe auch Pfefferspray. Obwohl das bei euch Superhelden wahrscheinlich nicht funktioniert.« 
 
    »Ich schätze, es brennt wie Hölle, aber ich möchte es nicht unbedingt am eigenen Leib ausprobieren. Ziehst du wegen der Sache mit den Wilden aus? Fühlst du dich hier nicht sicher.« 
 
    »Nein, das ist es nicht.« 
 
    »Warum willst du dann weg?« 
 
    »Tut mir leid, aber ich glaube, das geht dich nichts an.« 
 
    In seinen Augen blitzte es verärgert. »Wo willst du hin? Ziehst du mit jemand anderem zusammen?« 
 
    »Das geht dich auch nichts an. Also, so erfreut ich über deinen Spontanbesuch bin, würdest du mir jetzt bitte sagen, was du eigentlich hier willst?« 
 
    Ethan seufzte und trat auf sie zu. »Ich bin wegen Aiden hier.« 
 
    Da war es wieder – ihr Herz raste und allein die Erwähnung seines Namens reichte, um all die Erinnerungen an ihre kurze gemeinsame Zeit an die Oberfläche zu spülen. Weil sie nicht wollte, dass Ethan die Traurigkeit in ihren Augen sah, schaute sie weg. Er sollte auf gar keinen Fall zu Aiden gehen und ihm berichten, wie sehr sie ihn vermisste.  
 
    »Was ist mit Aiden?«, fragte sie und hoffte, Ethan würde die Veränderung in ihrer Stimme nicht bemerken.  
 
    »Ich weiß, du hast deine Entscheidung getroffen. Dich für ein Leben ohne ihn …« 
 
    Maggies Kopf schoss hoch und sie starrte ihn an. »Was redest du da?« 
 
    »Du bist nicht zu eurer Verabredung gekommen und Aiden hat verstanden, dass du dich gegen ihn entschieden hast.« 
 
    »Also zuerst einmal: Ich war da! Ich bin später gekommen, als vereinbart, aber ich war da. Zweitens, ich habe mehrmals versucht, Aiden anzurufen und ihm Nachrichten hinterlassen. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.« 
 
    Etwas in Ethans Verhalten veränderte sich. Er sah sie nicht länger so an, als wolle er ihr an die Gurgel gehen. Fast schon wirkte er hoffnungsvoll. Er ging einen schnellen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. »Er hat auch versucht, dich anzurufen.« 
 
    »Er hatte die Nummer eines Prepaidhandys, das ich die ganze Zeit benutzt habe. Aber am Tag, als wir uns treffen wollten, ist es kaputtgegangen. Ich habe vom Handy eines Freundes angerufen und ihm eine Nachricht hinterlassen, die alles erklärt hat. Ich hab ihm auch von meinem neuen Handy aus geschrieben, ihn angerufen, aber wieder nichts. Und weil ich keine Stalkerin bin, habe ich schließlich aufgegeben. Es war ja auch so klar, was sein Schweigen bedeutet.« 
 
    »Ich kann das nicht nachprüfen ...« 
 
    »Warum solltest du auch? Aiden kann das doch selbst machen.« 
 
    »Aiden hat sein Handy an diesem Tag auch … verloren. Und nun ja, sagen wir, er ist nicht unbedingt er selbst in letzter Zeit.« 
 
    »Was soll das heißen?« 
 
    »Warum warst du nicht pünktlich an dem Tag?« 
 
    Maggie schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Was wird das hier? Bist du von der spanischen Inquisition? Was spielt das für eine Rolle? Es ist etwas passiert an diesem Tag …« Ihre Stimme versagte, als sie sich an Pablos schrecklichen Anruf erinnerte. Eine Welle von Trauer um Roger schwappte über ihr zusammen. Sie wollte nicht vor Ethan heulen. Unfähig, weiterzusprechen, presste sie die Lippen aufeinander und unterdrückte die Tränen. »Ich war zu spät, weil ich eben zu spät war«, sagte sie etwas ruhiger. »Das geht dich alles gar nichts an. Aiden konnte offenbar nicht auf mich warten und hat mich auch hinterher nicht angerufen. Also kann er jetzt auch bleiben, wo der Pfeffer wächst – und du kannst ihm gleich Gesellschaft leisten. So, ich hatte einen langen Tag und bis ich dich gesehen habe, war er auch recht angenehm. Wenn es dir also nichts ausmacht …« 
 
    »Wer war der Mann, der bei dir war?« 
 
    »Bitte?«, platzte sie heraus. »Welcher Mann?« 
 
    »Der Mann, der dich am Tag deines Treffens mit Aiden hierhergefahren hat. Der Mann, den du vor der Haustür umarmt hast.« 
 
    Maggie erstarrte und die Wut übertünchte ihre Trauer. »Spionierst du mir etwa nach?« 
 
    »Aiden kam hierher und er hat dich mit diesem Mann gesehen.« 
 
    »Hat er das, ja?«, murmelte sie und ihre Stimme klang künstlich ruhig, angesichts dessen, dass sie gerne etwas Dramatisches getan hätte. »Lass mich raten, er hat einfach seine Schlüsse gezogen, ohne auch nur mit mir zu sprechen?« 
 
    »Er war nicht unbedingt in der Lage zu sprechen.« 
 
    »Was für ein Zufall, ich bin es nämlich auch nicht. Würdest du jetzt bitte gehen?« 
 
    »Wenn er an dem Tag zu dir gegangen wäre, hätte er den Mann getötet.« 
 
    »Ich werde ja wohl noch Freunde haben dürfen«, zischte Maggie.  
 
    »Der Mann war also nur ein Freund?« 
 
    »Das ist verdammt noch mal nicht deine Angelegenheit!« 
 
    »Doch ist es.« 
 
    »Und wieso bitte?« 
 
    »Weil das Leben meines Bruders auf dem Spiel steht.« 
 
    Ihr Zorn verpuffte schneller als die Luft aus einem Ballon weichen konnte. »Aidens Leben?«, keuchte sie.  
 
    »Ja.« 
 
    »Warum? Wovon redest du?« 
 
    »Als du es nicht pünktlich zu dem Hotel geschafft hast, ist Aiden dir nachgefahren und hat dich mit diesem Kerl gesehen. Er hat angenommen, dass du eine Entscheidung getroffen hast. Und dass du und der Mann … dass ihr was miteinander habt. Wenn Brian, Declan und Killean ihn nicht davon abgehalten hätten, wer weiß, was er getan hätte.« 
 
    Es war Maggie, als krabbelten Hunderte kleiner Spinnen über ihren Rücken und in ihrem Inneren tat sich ein Abgrund auf. »Pablo ist mein Chef und ein guter Freund. Aiden hätte selbst zu mir kommen sollen. Ich hätte es ihm erklärt.« 
 
    »Er konnte es nicht. Nicht an jenem Tag und auch nicht heute.« 
 
    Die Spinnen tanzten nun wild auf ihrem Rücken. »Was ist passiert?« 
 
    »Vicky hat mir gesagt, dass Aiden dir nie verraten hat, dass ein Vampir ohne seinen Seelenverwandten nicht leben kann. Dass er sich entweder umbringt oder wahnsinnig wird.« 
 
    »Was?«, stöhnte sie und fühlte sich plötzlich, als müsse sie sich setzen. Doch konnte sie nicht die Kraft aufbringen, zum Tisch zu gehen.  
 
    Ethan trat auf sie zu, legte seine Hände auf den Küchentresen und studierte sie mit einem Blick, der flehentlich wirkte. »Ohne seinen Seelenverwandten ist ein Vampir wie eine zerbrochene Hülle. Ohne den anderen kann er nicht überleben.« 
 
    »Verstehe«, murmelte sie.  
 
    »Aiden wollte dir die Entscheidung überlassen, ob du mit ihm leben willst oder nicht, ohne dich durch dieses Wissen unter Druck zu setzen. Ich aber sage es dir jetzt, denn ich muss das Leben meines Bruders retten, bevor es zu spät ist, und wenn du bereit bist, mir zu helfen …« 
 
    »Sag mir, was genau los ist.« 
 
    »Wenn ein Vampir seinem Seelenverwandten begegnet, verspürt er oder sie sofort eine starke Anziehungskraft. Solange die Beziehung sich noch nicht weit entwickelt hat, kann er sich noch kontrollieren. Wenn der Bund aber zum Teil schon geschlossen wurde, wird es schwierig. Und so, wie ich das bei euch sehe, habt ihr euch schon sehr stark aufeinander eingelassen.« 
 
    Maggie hielt seinem Blick stand, während er diese intimen Details über ihr Leben offen aussprach. »Er sagte, ich müsse ein Vampir werden, damit der Bund geschlossen wird.« 
 
    »Richtig, aber der Austausch von Blut und Sex stacheln den Drang eines Vampirs, den Bund zu vervollständigen, stark an.« 
 
    »Auch das hat er mir verschwiegen.« 
 
    »Weil er nur dein Bestes im Sinn hatte. Er wollte deine Bedürfnisse vor seine stellen.« 
 
    »Also, was willst du von mir? Warum bist du hier?« 
 
    »Aiden würde mich töten, wenn er wüsste, dass ich hier bin. Und ich sage das nicht nur so, aber ich werde ihn nicht ohne Kampf gehen lassen.« 
 
    »Wohin gehen lassen?«, krächzte sie.  
 
    »Tod oder Wahnsinn – er könnte ohne dich sogar zu einem Wilden werden. Im Moment ist es schon so weit, dass er sich nicht mehr um sein eigenes Schicksal schert. Aber ich weiß, dass er den Tod stets einem Leben als Wilder vorziehen würde.« 
 
    »Tod oder Wahnsinn …«, wiederholte sie mechanisch.  
 
    »Ja, aber ich hoffe, dass du ihn retten kannst.« 
 
    Ethans Blick fiel auf ihren Arm, den sie geistesabwesend kratzte. Ihr Ärmel war nach oben gerutscht und enthüllte die Bandagen darunter. Einzelne Blutflecken zeigten sich. Zumindest hatte sie ihre Hände in Ruhe gelassen, aber sicher nur, weil sie schlechter zu verstecken waren. Ethan griff sanft nach ihrem Handgelenk. »Darf ich?«, bat er und deutete auf ihren Arm.  
 
    »Ja, von mir aus.« 
 
    Er zog den Ärmel weiter zurück und untersuchte ihren Arm, dann wandte er sich dem anderen zu. Auch dort das gleiche Bild. Bandagen und Blutspritzer. In seinem Blick flammte Sorge auf, dann zog er den Ärmel wieder nach unten und drückte ihre Hand.  
 
    »Ich kann irgendwie nicht aufhören, ich weiß auch nicht, warum«, gab sie zu.  
 
    »Hat das angefangen, nachdem Aiden und du getrennt wart?« 
 
    »In der Nacht, in der er zu Carha ging. Aber es wird von Tag zu Tag schlimmer.« 
 
    »Menschen können sich in uns verlieben«, sagte er freundlich. »Viele fühlen sich unweigerlich zu uns hingezogen. Meine Mutter zu meinem Vater, meine Frau zu mir, aber es ist nicht das Gleiche, was ein Vampir für einen anderen Vampir empfindet. Vicky und Abby haben mir gesagt, dass auch du Vampir-DNA in dir trägst.« 
 
    Sie war nicht erstaunt darüber, dass er das wusste. Sie hatte gesehen, wie eng die Geschwister miteinander waren. »Ja.« 
 
    »Auch du spürst die Verbindung zu Aiden. Nicht so stark wie ein reiner Vampir, aber es ist da, und Aiden nicht in deiner Nähe zu haben, verursacht dir Qualen.« 
 
    »Meine Haut fühlt sich an, als hätte man meinen Körper in den einer Zehnjährigen gesteckt.« 
 
    Ethan drückte noch einmal ihre Hand, dann ließ er los. »Für Aiden ist es noch schlimmer.« 
 
    »Ist er schon eines von diesen Dingern?« Die Vorstellung, Aiden könne sich in eines dieser Monster verwandelt haben, die Walt und Glenn getötet hatten, ließ ihre Haut noch heftiger jucken. »Bist du deshalb hier?« 
 
    »Ich bin nicht sicher, was er ist, aber er ist eher wie einer von ihnen als er selbst.« 
 
    Maggie schluckte. Sie hatte Aiden bereits außer Kontrolle gesehen, bezeugt, wie er andere Vampire zu Brei verarbeitet hatte, aber was Ethan nun berichtete, klang schlimmer.  
 
    Nein, nicht mein Aiden. Ich lasse das nicht zu.  
 
    »Wo ist er? Bringst du mich zu ihm?«  
 
    Ethan lächelte und legte seine Hand auf die ihre. »Ja.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 47 
 
      
 
    Maggie lehnte sich zurück und betrachtete das Betongebäude. Sie zählte ein halbes Dutzend Fenster, hinter deren Glasscheiben das Licht die Gitter enthüllte. Ethan drückte auf einen Knopf und etwas auf der anderen Seite surrte. Beim Anblick des Metalltors brach Maggie der Schweiß aus. Sie hatte keine Ahnung, warum Ethan ihr eine Augenbinde angelegt hatte, nachdem sie das Haus verlassen hatten und in sein Auto gestiegen waren. Je weiter sie gefahren waren, desto stiller war es geworden. Keine Sirenen, keine Autogeräusche mehr. Sie mussten etwa eine Stunde gefahren sein, und erst hier, an ihrem Ankunftsort, hatte er ihr die Augenbinde abgenommen.  
 
    Das Gelände war von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben und die roten Lichter darauf zeigten an, dass er elektrisch aufgeladen war. Hinter dem Zaun sah sie nur Bäume. Keine weiteren Häuser, keine fernen Lichter.  
 
    Sie konzentrierte sich wieder auf das alleinstehende Gebäude. Das kann nicht sein, dachte sie, als sie ein Verdacht beschlich, wo sie sein könnten.  
 
    Die Tür wurde plötzlich aufgedrückt und Vicky steckte ihren Kopf heraus. Sie öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch an Land, der nach Luft schnappte, als sie Maggie sah. Dann wandte sie sich an ihren Bruder.  
 
    »Was hast du getan, Ethan?«, verlangte Vicky zu wissen.  
 
    »Wo sind wir hier?«, fragte Maggie, Vickys Einwurf ignorierend.  
 
    »Das ist ein altes Gefängnis. Es wurde vor über fünfzehn Jahren geschlossen. Ronan hat es kürzlich erworben und nutzt es für Befragungen von Wilden«, erwiderte Ethan, offensichtlich eher bereit, Maggies Fragen zu beantworten als die seiner Schwester. »Er hat es ein bisschen umgebaut, um die Sicherheitsstandards an die Erfordernisse von Vampiren anzupassen und dafür gesorgt, dass künftig auch Reinblüter hier eingesperrt werden können, sollte es nötig werden.« 
 
    Maggie starrte ihn an. »Das ist ein Gefängnis für Vampire?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und Aiden ist hier?« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie biss die Zähne zusammen und sah zwischen den Geschwistern hin und her. »Ihr habt zugelassen, dass man ihn hier einsperrt?« 
 
    »Wir hatten keine Wahl«, murmelte Ethan.  
 
    »Dank dir«, fügte Vicky hinzu, und Maggie bedachte sie mit einem scharfen Blick.  
 
    »Ruhig, Vicky«, sagte Ethan.  
 
    »Aiden wäre nicht hier, wenn ihr etwas an ihm liegen würde. Und wo ist überhaupt ihr neuer Freund?« 
 
    »Sie steht hier vor dir!«, schnappte Maggie. »Und er kocht gerade nackt in ihrer Wohnung für sie. Hast du ein Problem damit?«  
 
    Ethan streckte rasch die Hand aus, um seine Schwester zurückzuhalten.  
 
    »Genug!«, bellte er. »Das war alles ein riesiges Missverständnis.« 
 
    »Es gab kein Missverständnis«, schnaubte Maggie. »Dein Bruder hat einfach seine eigenen, falschen Schlüsse gezogen, ohne mich nach einer Erklärung zu fragen.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Vicky. »Scheint in der Familie zu liegen.« 
 
    Vicky starrte finster zurück, dann schweifte ihr Blick wieder zu Ethan. Einen Augenblick lang lag ein schuldbewusster Ausdruck in ihren Zügen. »Ein Missverständnis?«, wiederholte Vicky fragend.  
 
    »Ja«, erklärte Ethan. »Ich habe sie hergebracht, damit sie zu ihm kann.« 
 
    »Er wird den Verstand verlieren, wenn er mitbekommt, dass du genau das getan hast, was er verhindern wollte.« 
 
    »Oder aber er kommt endlich wieder zu Sinnen«, antwortete Ethan.  
 
    »Ja, das hoffe ich«, stöhnte Vicky.  
 
    Ethan drängte Vicky beiseite, und mit einer Hand auf Maggies Rücken führte er sie in das ehemalige Gefängnis. Im Vorbeigehen bedachte Maggie Vicky mit bösen Blicken, aber Vicky sah nur ausdruckslos zurück und spielte gedankenverloren mit ihren Haaren.  
 
    »War es wirklich nur ein Missverständnis?«, wollte sie wissen und ihre Kulleraugen wirkten zu groß für ihr schmales Gesicht.  
 
    Maggies Zorn schmolz dahin. Sie hatte Vicky ja eigentlich gern und konnte sie nicht dafür verurteilen, dass sie ihren Bruder schützen wollte. »Scheint so«, gab sie kleinlaut zurück.  
 
    Vicky wischte sich die Tränen aus den Augen und drückte das große Tor auf, das den Eingangsbereich des Gefängnisses markierte. Maggie trat ein und blieb neben dem verglasten Empfangsbüro stehen. Der rechteckige Raum war leer. Darin standen nur ein Computer und eine Vielzahl an Monitoren. Die Bildschirme veränderten sich und zeigten wechselnde Bilder einer Überwachungskamera im Außenbereich. Sie sah auch sich, Vicky und Ethan, die gerade direkt in eine Linse über ihren Köpfen schauten.  
 
    Vicky drückte einen Knopf und stemmte sich gegen eine weitere, schwere Stahltür. Die Haare an Maggies Nacken stellten sich auf, als sich diese Tür schließlich hinter ihnen schloss. An der Decke brannten Glühbirnen, eingefasst in Eisenstäbe, und beleuchteten den schäbigen, grauen Boden.  
 
    Ihre Sneaker gaben schmatzende Geräusche auf den Fliesen von sich, während sie an den langen Betonwänden der Zellen vorbeigingen. Aus dem Gitter einer Zelle hingen Arme heraus und einen Moment lang wollte Maggie nach ihnen greifen, in dem Irrglauben, sie gehörten zu Aiden.   
 
    Der Mann in der Zelle vor ihr schniefte laut. »Frischfleisch«, schnurrte er, die Stimme leicht verzerrt. Da erst begriff Maggie, dass sie in einem Gefängnis voller blutrünstiger Vampire gelandet war und wäre vor Schreck am liebsten davongerannt. Ich muss bleiben. Aiden ist hier irgendwo, und ich muss wenigstens mit ihm sprechen.  
 
    »Es ist schon in Ordnung«, murmelte Ethan, als ihre Schritte langsamer wurden. »Er kann nicht raus.« 
 
    Der Gefangene musterte sie mit roten Augen, die Lippen zu einem boshaften Lächeln verzogen. »Zeit für etwas frisches Blut«, gurrte der Wilde weiter.  
 
    Maggie wollte ihm nicht die Befriedigung gönnen und reagieren. Auch auf die anderen Gefangenen in den langen Reihen achtete sie nicht. Maggie suchte nach Aiden, aber er war in keiner der verbliebenen, leeren Zellen. Dann bogen sie um eine Ecke und Vicky stoppte vor einer massiven Stahltür.  
 
    »Ich war erst vor ein paar Stunden hier unten und habe mit Aiden gesprochen. Natürlich schau ich nicht durchs Fenster, wenn ich hier bin«, sagte Vicky. Das klang seltsam, aber bevor Maggie nachfragen konnte, fuhr Vicky fort. »Er antwortet nicht«, Vickys Stimme zitterte. »Aber ich glaube, er hört mir zu.« 
 
    Jetzt stellten sich auch die letzten Härchen an Maggies Nacken alarmiert auf. Sie glaubt, er hört zu?  
 
    Vicky steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die Türangeln quietschten und Vicky wandte sich zu Maggie. »Hab keine Angst.« 
 
    »Hab ich nicht«, erwiderte Maggie. Aber es fiel ihr schwer, sich nicht die nassen Handflächen an ihren Jeans abzuwischen. Sie blickte den Korridor entlang. Und als sie merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach, schlüpfte sie hastig aus ihrem Mantel und reichte ihn Vicky. 
 
    »Kannst du den für mich halten?« 
 
    »Natürlich«, sagte Vicky und nahm ihr den Mantel ab.  
 
    »Pass auf, es könnten Pflöcke darin sein«, warnte Ethan.  
 
    Vicky presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und hielt den Mantel vom Körper weg, als wäre er eine scharfe Handgranate.  
 
    »Nur einer, in der Innentasche«, sagte Maggie und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem düsteren Flur zu. Das einzige Licht befand sich hinter ihr, aber es reichte, um einen Eindruck von dem zu erhalten, was vor ihr lag. Statt Betonwänden und Eisenstäben war hier nur etwas, das man bestenfalls als Stahlkäfig bezeichnen konnte.  
 
    Was war mit Aiden geschehen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte? In welchem Zustand würde sie ihn vorfinden? Was, wenn Ethan sich täuschte und sie ihn nicht retten konnte? 
 
    Das war der furchtbarste Gedanke, der ihr je gekommen war.  
 
    Ethan griff um die Ecke und betätigte einen Schalter. Eine Reihe gedimmter Lampen, von Stahlgestellen umfasst, baumelten von der Decke und beleuchteten den Betonboden und die Käfige. Zwei der Glühbirnen flackerten nervtötend.  
 
    »Er ist hinter Gittern und fixiert. Seine Zelle ist speziell für Reinblüter konstruiert, so kann er sich nicht selbst verletzen«, sagte Ethan.  
 
    »Das würde er nie! Aiden würde nicht …« Der Ausdruck in Ethans und Vickys Gesicht ließ Maggie verstummen.  
 
    »Komm«, drängte Ethan. »Vicky, du bleibst besser hier. Er wird sich furchtbar aufregen und es ist besser, wenn er seine Wut nur auf einen von uns richtet. Du solltest besser auch die anderen holen, für den Fall, dass etwas schiefgeht.« 
 
    »Okay. Viel Glück«, sagte sie zu Maggie.  
 
    Unfähig, darauf etwas zu erwidern, nickte Maggie nur und folgte Ethan. Vicky schloss die Tür nicht hinter sich. Als Maggie einen Blick zurückwarf, sah sie, dass Vicky verschwunden war. Sie konzentrierte sich wieder auf das, was vor ihr lag und versuchte, sich wegen der bedrückenden Atmosphäre hier nicht zu sehr verunsichern zu lassen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.  
 
    Ihre Schritte hallten auf dem Boden wider und es kam ihr vor, als wären sie lauter als Kanonenschläge. Die Glühbirnen warfen ihre Schatten auf die stählernen Türen und tanzten in gruseligen Formen und Linien über den Flur. Es hätte Maggie nicht gewundert, wenn irgendwo auch noch Trolle laut gelacht hätten. Über allem lag der starke Geruch nach Moder und feuchter Luft. Irgendwo musste es hier Wasser geben, vermutlich waren sie nicht weit vom Ozean entfernt.  
 
    Das Gefühl, sich auf dem Weg direkt in die Hölle zu befinden, ließ sich nicht abschütteln. Und Aiden war genau hier gefangen.  
 
    Durch die kleinen, quadratischen Fenster in den Türen links und rechts von ihr konnte Maggie ein Stück weit in die leeren Zellen sehen. Weil sie einen Moment brauchte, um sich zu sammeln und nicht doch noch die Fassung zu verlieren, blieb sie vor einem dieser Fensterchen stehen und sah hindurch, so als wäre sie einfach nur neugierig. An der Wand rechts des Fensters befand sich ein einfaches Bett. Dann gab es noch ein schlichtes Waschbecken, eine Toilette und eine Dusche – ansonsten befand sich nichts in dem Raum.  
 
    »Ronan hat die Duschen erst kürzlich installieren lassen«, erklärte Ethan hinter ihr.  
 
    »Wie fürsorglich«, murmelte Maggie und trat zurück.  
 
    Je weiter sie den Flur entlangkamen, desto mehr vermischte sich der moderige Gestank mit dem Geruch von Schweiß und Klee. Aiden. Sein Aroma und die Aussicht, ihn gleich zu sehen, machten sie stärker.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Aiden hörte, wie sich eine Tür öffnete und sah zu dem Fenster seiner Zelle. Seine Ketten rasselten, als er sich aus der hinteren Ecke erhob. Kurz bevor er das Fenster erreicht hatte, rissen die Fesseln an seinen Handgelenken und Füßen ihn zurück. Er wusste nicht, wie viel Zeit er schon darauf verschwendet hatte, sich gegen die Ketten zu wehren. Durch den Nebel seines Wahnsinns hindurch erinnerte er sich, dass sowohl Hände als auch Knöchel so häufig gebrochen waren, dass er es nicht mehr zählen konnte. Doch die Ketten gaben nicht nach – er war nicht in der Lage, sich zu befreien.  
 
    Unwillkürlich schoben sich seine Eckzähne über die Lippen, als er hörte, wie die Schritte auf dem Gang näherkamen.  
 
    Töte. Zerstöre. Stirb! Stirb! Stirb!  
 
    Das Mantra vergiftete seit Tagen, Wochen, vielleicht Monaten seinen Geist. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war, aber er wusste, warum er hier war. Wie ein Parasit hatte sich der Irrsinn in seinem Verstand festgesetzt und zwang ihn dazu, Dinge tun zu wollen, die ihm zuvor nicht in den Sinn gekommen wären: sich selbst zu töten, die Welt in Brand zu stecken … In den wenigen klaren Momenten, die ihm geblieben waren, empfand er so viel Schmerz, dass es ihm fast lieber war, sich dem Wahnsinn zu ergeben. Nur eines sah er im Geiste immer wieder. Maggie, die Arme um einen anderen Mann geschlungen.  
 
    Seine Maggie. Nein, nicht mehr. Sie hatte einen anderen gewählt.  
 
    Stirb! Stirb! Stirb!  
 
    Wie oft hatte er schon daran gedacht, seine Wärter zu ermorden und sich zu befreien. Dann wieder versuchte er, sich selbst von der köstlichen Ruhe ewigen Schlafes zu überzeugen. Bis jetzt hatten sich sowohl ein Ausbruch als auch Selbstmord als unmöglich erwiesen. Doch entweder das eine oder das andere würde ihm über kurz oder lang gelingen.  
 
    Er reckte den Hals und lauschte den näherkommenden Schritten. Zwei seiner Wärter traten auf ihn zu. Es spielte keine Rolle, wie viele es waren, er würde sie alle töten, wenn er dadurch nur endlich diesem schrecklichen Ort entkam.  
 
    Heute.  
 
    Er würde noch heute fliehen und eine Welle der Zerstörung lostreten. Mit jenen, die ihn eingesperrt hatten, würde er beginnen. Vielleicht würden sie dann einen Bruchteil dessen spüren, was er erleiden musste. In seinem Mund sammelte sich der Speichel, während er überlegte, in wie viele Körper er seine Zähne stoßen, wie viele Leiber er aussaugen würde. Sie hatten ihm hier Blut gegeben, aber das reichte nicht, er musste die Schmerzensschreie hören. Nur das würde ihm Erleichterung verschaffen.  
 
    Jeder Tag, jede Minute, jede Sekunde zehrte an ihm und steigerte seine Sehnsucht nach Blut und Tod. Jegliche Kontrolle war verloren. Manchmal sickerte ein vernünftiger Gedanke durch und dann fragte er sich, ob er den Verstand verlor oder schon dabei war, ein Wilder zu werden. Meist entschied er dann, dass es keine Rolle mehr spielte.  
 
    Das Einzige, was er nicht tun würde, wenn er frei war, war Maggie aufzusuchen. Das ging nicht. Vielleicht war er inzwischen mehr Tier als Mensch, aber dennoch war ihm so viel seines alten Selbst geblieben, um zu wissen, dass er ihr nicht wehtun würde. Es nicht konnte. Auch wenn sie diejenige gewesen war, die ihn zerstört hatte.  
 
    Einige seiner Wärter waren seine eigenen Geschwister. Hätten sie ihn nicht so schändlich verraten, hätte er sie vielleicht ebenfalls verschont. So aber waren sie verantwortlich für seine Gefangenschaft in diesem Drecksloch. Vom Rest seiner Familie würde er sich aber fernhalten. Sie waren die Vergangenheit.  
 
    Seine Zukunft sah völlig anders aus.  
 
    Er trat vom Fenster zurück, die Ketten rasselten erneut und das Geräusch begleitete ihn bei seinen nervösen Runden durch die kleine Zelle. Er streckte den Kopf, um zu sehen, wen sie heute mit den ekelhaften Blutkonserven schickten. Er brauchte eine Ader, eine richtige.  
 
    Dann traf ihn der Geruch mit voller Wucht. Süß wie Sahnebonbons, so viel schmackhafter als jede Konserve. Der Duft flutete die Luft und umgab ihn wie eine Wolke purer Köstlichkeit.  
 
    Maggie! 
 
    Er stürzte sich in Richtung Tür, aber die Ketten rissen ihn zurück. So sehr er sich auch gegen sie stemmte, halb wahnsinnig vor Hunger, sie hielten ihn gefangen. Sie, nur sie, konnte seinen Hunger stillen.  
 
    Muss sie haben! 
 
    Er hielt inne, riss nicht länger an seinen Fesseln, denn ein grauenvoller Gedanke bemächtigte sich seiner. Seine Magdalene war hier und er war … er war … ein Monster.  
 
    Aiden taumelte rückwärts und zog sich in den hintersten Winkel seiner Zelle zurück. Sie durfte ihn nicht so sehen! Auch wenn er nicht ungepflegt war. Er hatte sogar häufig geduscht. Ein Tier ist schließlich reinlich. Und er hatte ja auch nichts anderes getan, als seinen gewaltsamen Ausbruch zu planen und seinen Wahnsinn zu pflegen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Rasiert hatte er sich nicht. Seine Wangen waren inzwischen von einem dichten Bart bedeckt, der ihn wahrscheinlich noch wilder aussehen ließ. Seine Augen waren rot, um das zu wissen, brauchte er keinen Spiegel – er konnte es spüren. Er hatte jegliche Kontrolle über den Dämon in seinem Innern verloren.  
 
    Sie hatte genug miterlebt – allem voran den Wahnsinn ihrer Mutter –, sie durfte den Irrsinn nicht auch noch in ihm sehen. Maggie verdiente etwas Besseres als das, jemand Besseren als ihn. Er hatte sie ziehen lassen, um mit einem anderen Mann zu leben. Warum war sie jetzt hier? Es zog und zerrte in seinem Herzen, wenn er daran dachte, wie sie den anderen Mann umarmt hatte. Und doch verachtete er sie nicht für ihre Entscheidung. Er wollte nur, dass sie glücklich war. Ganz gleich, in welchen Armen sie dieses Glück fand. Sie hierherzubringen, sie einzuschüchtern und ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, war nicht das, was er wollte. Und das hatte er auch klar zum Ausdruck gebracht. Er konnte sich zwar nicht mehr erinnern, wann das gewesen war, aber er wusste, dass er seinen Wärtern befohlen hatte, sie aus der Sache herauszuhalten. Einer von ihnen musste sie hergebracht haben – entweder um ihm zu helfen oder um ihn zu quälen.  
 
    »Schafft sie hier raus«, sagte Aiden, bevor sie die Tür erreicht hatten.  
 
    »Aiden, hör zu …« 
 
    »Schaff sie hier raus. Jetzt, sofort«, bellte er und schnitt Ethan das Wort ab. Er würde seinem Bruder das Herz aus der Brust reißen dafür, dass er sie hierhergebracht hatte.  
 
    Ethan wandte sich um, wollte Maggie stoppen, aber sie trat zum Fenster. Selbst in den Schatten, die sie umgaben, konnte Aiden ihre ungewöhnliche Augenfarbe und ihre delikaten Züge erkennen. Seine Zähne durchbissen seine Lippe, und nur mit Mühe unterdrückte er ein Keuchen. Er stieß eine Hand in ihre Richtung, riss sie dann aber wieder zurück. »Schafft sie hier raus!«, zischte er erneut.  
 
    Maggie wollte nach dem Fenster greifen, aber Ethan packte ihre Hände, bevor es ihr gelang.  
 
    »Fass sie nicht an!«, schrie Aiden, und Ethan ließ sofort los.  
 
    »Aiden«, sagte Maggie. Ethan streckte den Arm, um sie davon abzuhalten, näher zu heranzutreten.  
 
    »Wo bist du?« Maggie suchte in den dunklen Schatten der Zelle. Sah zur hinteren, linken Ecke, von wo sie seine Stimme gehört hatte. Aber sie sah ihn nicht. »Aiden?«, krächzte sie. »Bitte, ich möchte dich sehen.« 
 
    »Raus mit ihr, Ethan«, befahl Aiden.  
 
    »Lass sie ausreden«, sagte Ethan.  
 
    »Ich will nicht, dass sie hier ist. Sie soll mich nicht sehen – nicht in diesem Zustand.« 
 
    Ethan zögerte, dann wandte er sich Maggie zu. »Vielleicht war das Ganze ein Fehler.« 
 
    »Nein«, protestierte Maggie. »Ich gehe erst, wenn ich dich gesehen habe, Aiden. Wir müssen reden.« 
 
    »Du willst mich sehen?«, fauchte Aiden.  
 
    Der Ton in seiner Stimme weckte die Spinnen auf ihrer Haut, aber Maggie hob ihr Kinn und kam näher. »Ja, du hast da einiges falsch verstanden, ich …« Maggie versagte die Stimme. Sie wollte ihm sagen, dass sie im Hotel gewesen war, da tauchte ein Teil von ihm aus den Schatten auf. Sie zuckte zurück, unwillkürlich. Nicht einmal die Wilden hatten so beängstigend auf sie gewirkt wie Aiden in diesem Moment. Seine rubinrotglänzenden Augen blitzten sie an, nichts von seiner eigentlichen Augenfarbe war noch zu erkennen. Aus der Unterlippe tropfte Blut und blieb in dem schwarzen Bart hängen, der sein halbes Gesicht bedeckte. Um Handgelenke und Knöchel wanden sich dicke, stählerne Fesseln, die laut rasselten, wenn er sich bewegte. Satan höchstpersönlich würde Aiden aus dem Weg gehen, wenn er ihm auf offener Straße begegnete.  
 
    »Mach ich dir Angst, Magdalene?«, schnurrte er mit einer Stimme, die sie nicht wiedererkannte.  
 
    Es gab keinen Grund, es zu leugnen, er kannte die Wahrheit. »Ja.« 
 
    Aiden trat ein Stück zurück. Trotz der feuchten Luft trug er keine Kleidung. Sie verstand nun, warum Vicky gesagt hatte, sie sähe nicht durchs Fenster, wenn sie mit ihm sprach. Maggie unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung und der Wut. Das Blut tropfte auf seine Handschellen. Er hatte offenbar verzweifelt gegen seine Fesseln gekämpft. Die Haut darunter sah schlimmer aus als ihre. 
 
    All der Kampf, der Schmerz für nichts. Diese Ketten würde er nicht brechen können. Die einzelnen Glieder waren dicker als Maggies Arme und die Enden waren in der Wand verankert.  
 
    »Warum tut ihr ihm das an?«, fragte sie vorwurfsvoll und wirbelte zu Ethan herum.  
 
    In seinen Augen erkannte sie die reine Trauer. »Wir hatten keine Wahl.« 
 
    Maggie wollte ihn dennoch schlagen, aber sie wandte sich wieder ab. »Aiden«, schluchzte sie mit Tränen in den Augen.  
 
    Den Bruchteil einer Sekunde lang, so hätte sie schwören können, blitzte es grün in seinen Augen. Dann wurde das Rot in seiner Pupille wieder heller und er kehrte in den hinteren Bereich der Zelle zurück. »Du solltest auch Angst vor mir haben«, brummte er.  
 
    »Nein, das sollte ich nicht«, hielt sie dagegen. »Du würdest mir nichts tun.« 
 
    »Schaff sie endlich hier raus, Ethan. Wenn ich je diese Zelle verlasse, dann töte ich dich dafür, dass du sie hergebracht hast. Ich habe sie freigegeben. Sie gehen lassen.« 
 
    »Nein, Aiden, warte!«, protestierte Maggie. Sie versuchte wieder, nach dem Fenster zu greifen, aber Ethan zog ihre Hände erneut weg. »Geh nicht näher ran«, warnte er zur gleichen Zeit, wie Aiden schrie: »Fass sie nicht an.« 
 
    Maggie stampfte mit dem Fuß auf, wütend wie ein Kind über die beiden Männer, die über sie bestimmen wollten. »Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden, und das werde ich jetzt auch tun!«, erklärte sie bestimmt.  
 
    Sie riss sich von Ethan los. Bevor sie das Fenster aber berühren konnte, hatte Ethan sie an der Schulter gepackt und zurückgezogen.  
 
    »Hör auf damit!«, wehrte sich Maggie.  
 
    »NIMM DEINE VERDAMMTEN HÄNDE VON IHR!«, röhrte Aiden so laut, dass die Wände wackelten.  
 
    Maggie kämpfte sich frei und zur gleichen Zeit rauschte Aiden mit der Wucht eines Trucks auf sie zu. Doch noch bevor er die Tür erreicht hatte, rissen ihn seine Ketten nach hinten. Erschrocken von der plötzlichen Bewegung taumelte Maggie rückwärts. Aiden warf sich gegen seine Fesseln, die Zähne gefletscht und die Muskeln angespannt. Aus seiner Haut traten die Venen hervor, Schweiß bedeckte seine Stirn und er stemmte die Schultern gewaltsam gegen die Ketten.  
 
    Maggie riss die Augen auf, als sie sah, dass sich Aidens Haut rot-schwarz verfärbte. Sie erinnerte sich daran, eben jenes Phänomen auch im Krankenwagen beobachtet zu haben. Damals hatte sie geglaubt, sie bilde es sich ein, jetzt aber konnte sie sich das nicht mehr einreden. Die dunkle Farbe verteilte sich in Windeseile auf seinem Körper.  
 
    Das Metall quietschte wie in dunkler Vorahnung. Aiden kämpfte gegen seine Ketten, seine Muskeln traten immer mehr hervor. Ethan packte Maggie erneut bei den Schultern und zerrte sie weg. Dann heulte Aiden auf.  
 
    »Was geschieht mit ihm?«, keuchte Maggie. »Warum sieht seine Haut so seltsam aus?« 
 
    »Das passiert, wenn ein reinrassiger Vampir in Rage gerät«, erklärte Ethan. »Und dann gibt es kein Halten mehr. Wir müssen gehen.« 
 
    »Nein! Ich kann ihm helfen.« 
 
    »In diesem Zustand wird er dich töten und dann gibt es keine Rettung mehr.« Er legte die Hand auf ihren unteren Rücken und drängte sie zum Gehen. Aber Maggie blieb stehen.  
 
    »Fass sie nicht an!«, bellte Aiden wieder.  
 
    Das Metall barst. Einer der Handschellen wurde aus der Wand gerissen. Maggie stolperte rückwärts.  
 
    »Scheiße«, zischte Ethan.  
 
    Maggie starrte Aiden an, der sich die Kette von seiner Hand riss und dann mit aller Kraft an der Wandverankerung zerrte. Die seltsame Färbung kroch weiter über seine Haut, verdunkelte sich noch mehr. Mühelos löste er nun auch die zweite Kette, zog die Halterung aus der Wand und machte sich an seinen Füßen zu schaffen.  
 
    »Geh! Jetzt!«, schrie Ethan und drängte Maggie zur Tür am Ende des Flurs.  
 
    Und obwohl sie gekommen war, um Aiden zu helfen, trieb die Angst sie weg von ihm. Als sie sich umsah und bemerkte, dass er die Hände um das Fenster gelegt hatte, wurden ihre Schritte langsamer. Ungläubig sah sie zu, wie Aiden die stählerne Tür aus den Angeln hob. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 48 
 
      
 
    »Vicky, hol die anderen!«, schrie Ethan und raste den Gang entlang. Maggies Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, es würde ihre Brust sprengen. Alles in ihr schrie nach Flucht und doch konnte sie dem Reflex nicht nachgeben und Aiden verlassen. Nicht so. Sie liebte ihn und würde ihn nicht kampflos aufgeben. Über ihr tanzten die Glühbirnen, schwankten durch die Erschütterungen, die Aiden verursachte, während er seine Zelle auseinandernahm. Vor ihr erschienen Vicky und Brian. Ein schwarzhaariger Mann, den Maggie nicht kannte, war bei ihnen. Saxon stand dahinter.  
 
    »Was zum …« 
 
    Der Mann mit dem schwarzen Haar unterbrach sich selbst, als sein Blick sich dahin wandte, wo Aiden wütete. Alles wurde von dem quietschenden Geräusch berstenden Metalls übertönt. Hinter ihnen krachte es und der Boden unter ihren Füßen bebte. Ethan packte ihren Ellbogen und drückte sie an seine Brust. Dann rannte er los. Über seine Schulter hinweg sah Maggie die zerstörte Zellentür durch den Gang fliegen.  
 
    Maggie schnappte nach Luft, als sie sah, dass Aiden aus der Zelle trat. Die Hände zu Fäusten geballt, die Beine breit nebeneinander gestellt, die roten Augen auf sie gerichtet. Es gab keinen Zweifel: In seinen Adern floss dämonisches Blut. Von Kopf bis Fuß glühte sein Körper rötlich-schwarz und die Adern auf seinen Armen drückten sich gegen die Haut. Es fehlte nur noch das Horn auf seiner Stirn.  
 
    Er würde sie alle töten. So viel war klar. Aber sie konnte es noch aufhalten. Wenn Aiden deshalb so in Aufruhr war, weil Ethan sie anfasste, dann bedeutete das, dass sie ihm noch immer wichtig war. Dass er sie wollte. Selbst wenn er Ethan gesagt hatte, er solle sie hier rausschaffen. Noch konnte sie ihn erreichen. Irgendwie.  
 
    Die anderen traten beiseite, als Ethan sie durch die Tür trug und absetzte. Maggie ging zwei Schritte nach vorn und wich dann wieder zurück. Ethan wollte die Tür schließen, doch sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und rannte den Korridor entlang, wieder in Aidens Richtung.  
 
    »Stefan, halte sie auf!«, kreischte Vicky.  
 
    Der schwarzhaarige Kerl, den sie bisher noch nicht kennengelernt hatte, musste also Stefan sein. Sie erinnerte sich daran, dass Aiden ihr von einem Schwager mit diesem Namen erzählt hatte.  
 
    Eine Hand griff nach ihr und versuchte, sie zurückzuziehen.  
 
    Nein! Maggie schrie es stumm, nur für sich. Sie warf sich nach vorn, wissend, dass sie womöglich ihrem Tod entgegensprang, aber es war bereits zu spät. Bevor es der Hand gelang, sie zurückzuhalten, tauchte wie aus dem Nichts eine weitere auf und schlug die erste beiseite. Maggie spürte, wie sie umschlungen und weggezogen wurde. Aidens Duft füllte ihre Nasenflügel und sie wurde gegen seine Brust gedrückt.  
 
    Das Echo zuschlagender Türen hallte in ihren Ohren. Einige Sekunden lang konnte Maggie nicht atmen, wagte nicht, ihre Augen zu öffnen, sondern verharrte regungslos in seinen Armen. Dann wurde sie so abrupt auf den Boden gestellt, dass sie leicht zur Seite taumelte. Sie fühlte sich gegen einen Unterarm gedrückt, dessen Muskeln sie in einen Käfig aus Fleisch und Knochen drängten. In ihrem Rücken spürte sie das kalte Metall einer Tür.  
 
    Mit bebender Brust legte sie den Kopf in den Nacken und sah in rubinrote Augen, die sie anblitzten. Hätte sie ihn nicht schon in der Zelle gesehen, so hätte sie Aiden gar nicht wiedererkannt. Er legte beide Hände seitlich von ihrem Kopf an die Tür und hielt sie so von innen geschlossen. Draußen schlugen und traten die anderen gegen die Tür. Aidens Aufmerksamkeit aber richtete sich allein auf sie.  
 
    Vom Losreißen der Handschellen bluteten seine Unterarme und seine Gelenke waren aufgeschürft. Die Blutstropfen perlten von seiner Haut und tropften auf den Boden. Noch immer starrte er sie an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Maggie schluckte, wagte aber nicht, sich zu bewegen. Jede noch so kleine Bewegung könnte seine Raubtierinstinkte wachkitzeln, und wenn sie versuchte zu fliehen, würde er sich auf sie stürzen.  
 
    »Maggie!«, schrie Vicky. »Maggie, geht es dir gut?« 
 
    Aidens Arme vibrierten vor Anspannung. Sein Blick fiel auf ihren Mund, dann auf ihren Hals. Das Rot in seinen Augen intensivierte sich.  
 
    »Maggie!«, schrie Ethan.  
 
    »Es … es geht mir gut!«, antwortete sie. Aiden suchte ihren Blick. »Lasst uns in Ruhe!« Maggie biss sich auf die Lippe und wartete, ob die anderen versuchen würden, hereinzukommen. Aber sie hörte nichts. Aiden starrte sie weiter an, und Maggie begann sich zu fragen, ob er sie womöglich gar nicht erkannte. Dann nahm er den einen Arm von der Tür und streichelte mit den Fingerknöchelchen über ihre Wange.  
 
    »Maggie«, seufzte er.  
 
    »Ja, ich bin es.« 
 
    »Warum bist du hergekommen?«, wollte er wissen. Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen.  
 
    »Deinetwegen.« 
 
    Bevor er etwas erwidern konnte, legte sie ihre Hand um seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen. Vielleicht war sie kurz davor, einen Elektrozaun zu küssen, würde den Preis zahlen müssen für eine unsägliche Dummheit, aber sie spürte, dass er den Kontakt zu ihr brauchte, wenn sie zu ihm durchdringen wollte. Als sie mit der Zunge über seinen Mund fuhr, leckte sie das Blut von seiner Unterlippe. Er blieb reglos stehen, während sie ihn schmeckte. Je länger er sich nicht bewegte, desto angespannter wurde sie und fürchtete, zu spät gekommen zu sein. Möglich, dass sein Zustand nicht mehr zu ändern war und er sie töten würde. Doch solange sie lebte, würde sie ihn nicht aufgeben.  
 
    »Ich bin deinetwegen hier«, flüsterte sie gegen seinen Mund.  
 
    Sie spürte, wie etwas in ihm zerbrach und er die Kontrolle verlor. Er schlang seinen Arm um ihre Taille und drückte sie gegen seine Brust. Maggie ließ zu, dass er in ihr Haar fasste und ihren Kopf in den Nacken zog, um sie zu küssen. Sein Bart kratzte über ihre Haut und sie kämpfte gegen die innere Anspannung, als er mit den Zähnen an ihrer Unterlippe knabberte. Sie würde sich nicht wehren. Er brauchte sie und sie vertraute ihm. Als er erneut über ihre Lippe schabte und mehr von ihrem Blut trank, schauderte sie.  
 
    »Maggie«, stöhnte er.  
 
    Ein Teil von ihm glaubte, er halluzinierte, aber als ihr Duft ihn umfing und ihr warmer Körper sich gegen ihn drückte, ergriff ihn Gewissheit. Nur Maggie konnte so gut schmecken.  
 
    Ich bin deinetwegen hier. Ihre Worte wiederholten sich in seinem Kopf, ihre Finger gruben sich in seine Schulter und sie presste sich fest gegen seinen prallen Schwanz. Seit er hier war, hatte er nur wenige Stunden geschlafen, aber jedes Mal von ihr geträumt. Wenn er aufgewacht war, hatte er versucht, sich Erleichterung zu verschaffen, aber seine eigenen Hände vollbrachten nicht, wozu sie fähig war. Nun vervielfachte sich die Sehnsucht nach ihr und sein Glied pochte schmerzhaft.  
 
    Er unterbrach den Kuss und sah zu ihr hinab. Ihre Lider waren schwer, ihre Augen vor Leidenschaft verhangen und ihr Mund von seinen Küssen geschwollen. Die Lippen waren rot – von seinem Blut und ihrem eigenen. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen.  
 
    Aidens Augenfarbe wechselte ständig zwischen dem gefährlichen Rot und dem gewohnten, freundlichen Grün, während er sichtlich um Kontrolle rang. Sie nahm seine Wangen in ihre Hände und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich. Seine Hände verkrampften sich in ihrem Sweater und das Material gab nach. Vom Hals bis zum Bachnabel riss er die Vorderseite entzwei.  
 
    Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, er zog die Hände weg und trat zurück. Maggie streckte sich nach ihm. Sie war sich sicher, dass sie ihn vom Abgrund, an den der Wahnsinn ihn geführt hatte, wegziehen konnte, aber sie durfte nicht loslassen. Wenn er sich zu sehr von ihr entfernte, würde sie ihn verlieren. Sie hielt auch ihrer selbst wegen an ihm fest. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wohl in ihrer Haut, ruhig fast, und dieses Gefühl war pure Freude.  
 
    »Nein«, sagte sie, als er die Hände sinken ließ.  
 
    »Ich kann nicht. Ich bin zu sehr außer Kontrolle«, knirschte er.  
 
    Sie spürte seine zunehmende Verwirrung. »Nein, das bist du nicht.« Sie leckte über seine Lippe, die Wange hinunter, bis zu seinem Hals. »Ich vertraue dir.« 
 
    Als ihre Hände seine Schulterblätter erreichten, bewegten sich die Muskeln unter ihrer Berührung und er umschlang wieder fest ihre Taille. Mit den Fingerspitzen fuhr sie seine Schultern entlang, die Brust hinunter bis zur Hüfte.  
 
    »Ich vertraue dir«, murmelte sie, liebkoste mit der Zunge sein Ohr und ließ ihre Hand noch weiter hinab gleiten, um seine Erektion zu berühren. Sein Schwanz war hart und heiß in ihrer Hand, die Haut weich. Sie suchte sich mit dem Finger einen Weg entlang der dicken Vene an der Seite, dann rieb sie mit dem Daumen über die seidige Eichel, bis sich ein Tropfen Sperma löste. Das vertraute Gefühl blieb nicht ohne Reaktion. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht und sie spürte ein bekanntes, sehnsüchtiges Ziehen.  
 
    Sein Kopf fiel auf ihre Schulter. Er inhalierte ihren Duft und starrte auf ihren Bauch. Er hatte die Vorderseite ihres Oberteils zwar aufgerissen, aber sie trug noch ihren BH und auch die Ärmel bedeckten ihre Arme. Unfähig, ihr zu widerstehen, glitt er mit den Knöcheln über ihren Bauch und legte die Hand dann flach auf ihre Hüfte. Seine Zähne kratzten über ihren Hals, über die Hauptschlagader. Aber er biss nicht zu.  
 
    »Ich brauche dich so sehr«, keuchte sie.  
 
    Ihr Atem stockte, und ehe sie es sich versah, hatte er bereits ihre Jeans geöffnet und sie ihr von den Beinen gestreift. Maggie kickte die Sneakers weg, stieg aus der Hose und warf sie beiseite.  
 
    Noch immer war das Flackern in seinen Augen unruhig, aber der Zorn war aus seinem Blick gewichen. Danach gab es kein Zurück mehr, kein Umentscheiden, keine Wahl. Sie hatte es gewusst, als sie ihr Appartement gemeinsam mit Ethan verlassen hatte: Das Ende ihrer Sterblichkeit war gekommen.  
 
    Sie wollte die Reste ihres ruinierten Sweaters abstreifen, aber er packte ihre Hüften und hob sie hoch. Maggie schlang die Beine um seine Taille und legte die Hände auf seine Schultern. Bevor sie ihn berühren konnte, packte er ihre Handgelenke und pinnte sie gegen die Wand über ihren Kopf. Als sie sich gegen seinen Griff wehrte, fasste er sie nur umso fester. Sie erinnerte sich, wie er ihr erzählt hatte, dass andere Frauen ihn beim Sex nicht berühren durften. War er schon zu sehr dem Wahn verfallen, dass er ihre Berührung nun auch nicht mehr ertrug? Würde er sie jetzt so behandeln wie all die Frauen vor ihr? War der Schaden zwischen ihnen überhaupt noch reparabel?  
 
    Allein die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu. Auch dann noch, als er in sie eindrang. Maggies Kopf fiel nach hinten und das unfassbar gute Gefühl, ihn in sich zu spüren, übernahm die Kontrolle über ihre Gedanken. Ihre Sorgen waren wie weggewischt. Sie hatte beinahe vergessen, wie richtig es sich anfühlte, wenn sie sich vereinigten. Sie würde alles geben, um ihn berühren zu dürfen, aber was das betraf, blieb er eisern. Stattdessen schob er die Hüften zurück und stieß erneut in sie. Aidens Stirn berührte ihre Brust und sein Körper übernahm die Macht über den ihren. Mit den Zähnen kratzte er über ihre vollen Brüste, direkt über der Naht ihres BHs.  
 
    Wie ein wildes Feuer flackerte die Begierde in ihm. Maggie konnte die Flammen löschen, doch noch immer zögerte er, von ihr zu trinken. So lange war sie ihm verwehrt gewesen und sie war seine Seelenverwandte. Er musste sie beschützen, und für den Augenblick war er selbst die größte Gefahr. Es war unsagbar schwer, die Kontrolle zu wahren, während er ihr Blut rauschen hörte.  
 
    »Es ist okay, Aiden«, flüsterte sie. Die Macht, die von ihm ausging, zeigte sich in der Färbung seiner Haut. So lange sie rot-schwarz glühte, so ahnte Maggie, hatte er sich nicht vollständig im Griff. »Trink von mir.« 
 
    Er drehte ihre Handgelenke, sodass er sie mit einer Hand fassen konnte. Die andere Hand führte er zu ihrer Taille. Er nahm sie härter als je zuvor. Dieses Gefühl seines Körpers an dem ihren, seine Hitze, die Reibung zwischen ihnen, brachte sie schneller und schneller an die Grenze. Als er mit dem nächsten Stoß über ihre Klitoris rieb, war es um Maggie geschehen. Sie stöhnte erregt. Dann senkte er die Zähne in ihre Brust, und beinahe hätte sie laut geschrien. Er saugte ihr Blut und sie kam mit nach hinten gebeugtem Rücken zum Orgasmus. Wellen der Lust brachen über sie herein.  
 
    Aiden stöhnte an ihrer Brust. Er spürte, wie sich die Muskeln ihrer Scheide um seinen Schwanz schlossen. Auch er kam dem Höhepunkt immer näher. Ihr Blut in seiner Kehle linderte das lodernde Feuer, und gierig trank er mehr.  
 
    Noch immer schauderte Maggie wohlig, als sie versuchte, ihre Handgelenke zu befreien. »Lass mich los.« Wie auch immer ihre Beziehung in Zukunft aussehen würde, sie wollte nicht so behandelt werden wie die Frauen vor ihr. Aiden zögerte lange genug, um Maggie zweifeln zu lassen, ob es zwischen ihnen je wieder so sein konnte wie vorher. Dann endlich lockerte er seinen Griff und ließ sie los. Maggie senkte die Hände auf seine Schultern und streichelte dann seinen Kopf an ihrer Brust.  
 
    Sie liebkoste seine Schläfen, seine Stirn und genoss das Gefühl ihrer noch immer vereinten Körper. Seine Zähne zogen sich zurück, er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf so weit in den Nacken, dass er sie ansehen konnte. Seine Haut war heller geworden, aber sie hatte gehofft, seine wunderschönen blattgrünen Augen endlich wiederzusehen. Doch die Pupillen blieben rot.  
 
    Aiden hielt ihren Blick fest und stieß noch einmal fest in sie. Sein Körper verspannte sich und mit einem lauten Stöhnen kam er zum Höhepunkt. Danach fiel sein Kopf in die Kuhle an ihrer Schulter und er atmete ihren Duft ein. Mit den Fingern fuhr er die Spuren ihres Schlüsselbeins nach. Obwohl er sich ruhiger fühlte, wusste er, dass es nicht reichte, in ihr gewesen zu sein und von ihr getrunken zu haben.  
 
    »Maggie«, flüsterte er heiser.  
 
    Sie streichelte ihn, hoffte, ihn dadurch weiter zu beruhigen, aber schon verfärbte sich seine Haut wieder dunkler. Sie hatte geglaubt, er wäre etwas entspannter, jetzt, da sie sich vereint hatten. Dass er zumindest mit ihr sprechen würde. Stattdessen schien sie ihn erneut zu verlieren. »Aiden, was ist los?« 
 
    »Es war zu lang. Ich kann es nicht aufhalten. Es ist zu spät.« 
 
    »Nein.« Sie legte die Hände an seine Wangen, zog seinen Kopf nach oben und sah ihn an. »Nein, das ist es nicht.« 
 
    »Der Bund muss vervollständigt werden, Maggie. Ich muss dich verwandeln.« 
 
    »Dann tu es. Ich bin nicht hierhergekommen in dem Glauben, als Mensch wieder zu gehen. Ich bin auch zu unserer Verabredung gegangen, in dem Wissen, dass ich eines Tages ein Vampir sein werde.« 
 
    »Du warst im Hotel?« 
 
    »Ja. So viele Dinge sind an diesem Tag schiefgegangen. Lass uns das später besprechen. Jetzt ist nur wichtig, dass wir zusammen sind und dass ich mit dir leben will.« 
 
    Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Vorsichtig zunächst. Er wusste, dass er sie nicht hier würde verwandeln können. Es war schlimm genug, dass sie überhaupt erst durch ihn an diesen schrecklichen Ort gekommen war. Er würde sie nicht zwingen, ihr neues Leben hier zu beginnen.  
 
    »Nicht hier. Das lasse ich nicht zu.« Er setzte sie auf dem Boden ab und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Mit den Händen an ihren Wangen küsste er sie zärtlich.  
 
    »Bist du denn stabil genug, um woanders hinzugehen?« 
 
    »Ja. Zieh dich an.« 
 
    Sein brüskes Kommando hätte sie unter anderen Umständen verletzt, aber sie wusste, dass es an seiner schwankenden Kontrolle lag.  
 
    Aiden sah zu, wie Maggie in Jeans und Schuhe schlüpfte. Das zerrissene Oberteil bedeckte nur spärlich ihren Körper. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Nach all der Zeit ohne sie war es schwierig zu glauben, dass sie wirklich hier war. Er fürchtete, sie könne einfach verschwinden, wenn er auch nur eine Sekunde wegsah. Dann wäre alles nur ein Traum gewesen. Ein schöner Traum inmitten eines Alptraums.  
 
    Als sie fertig war, trat sie zu ihm und er zog ihr den Sweater vor der Brust zusammen, um sie zu bedecken. Ihre Nacktheit war ihm egal, aber er wollte sie nicht so den Blicken der anderen aussetzen. Fest gegen seine Brust gedrückt, legte sie den Kopf an seine Schulter und küsste ihn am Hals.  
 
    »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, sagte er.  
 
    »Glaub es einfach.« 
 
    »Ich liebe dich, Magdalene Doe.« 
 
    Sie blinzelte die Tränen weg. »Ich liebe dich auch, Aiden Byrne. Und übrigens, mein Name ist Magdalene Shea.« 
 
    »Was?« 
 
    Sie lächelte. »Etwas, das auch Zeit hat bis später. Ich habe meine Großmutter gefunden.« 
 
    Aiden umarmte sie noch inniger. Der glückliche Ton in ihrer Stimme freute ihn. »Ich kann es nicht erwarten, sie kennenzulernen.« 
 
    Er hob den Kopf und klopfte an die Tür. Es war still auf der anderen Seite, aber er wusste, dass sie alle noch da waren.  
 
    »Lasst uns raus«, befahl er.  
 
    Einen Moment lang herrschte Stille, dann rief Vicky: »Maggie?« 
 
    »Es geht mir gut, aber ich würde auch gerne hier raus.« 
 
    Ein weiterer Augenblick des Zögerns folgte, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Tür schwang nach innen auf. Aiden zeigte seine Zähne, als er Ethan entdeckte. Er zwang sich, wegzusehen, bevor er Maggie loslassen und seinen Bruder aus purer Mordlust attackieren würde.  
 
    Vicky und Abby standen nebeneinander und trugen die gleiche besorgte Miene zur Schau, während sie Maggie anstarrten. Brian stellte sich schützend vor Abby und seine roten Augen warnten Aiden, ihr nicht nahezukommen. Saxon lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Aber obwohl seine Haltung lässig wirkte, wusste Aiden, dass er mehr als bereit war, es mit ihm aufzunehmen.  
 
    »Deine Haut …«, fing Vicky an.  
 
    »Ich komme klar«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.  
 
    Maggie legte ihm eine Hand in den Nacken. »Ich brauche Blut und einen Ort, an dem wir allein sein können.« 
 
    »Es gibt eine Hütte in der Nähe. Die Wärter nutzen sie ab und an für einen freien Tag«, erwiderte Saxon, ging hinüber und schloss die Hintertür auf. »Es gibt dort auch einen Kühlschrank mit Konserven und ein paar Klamotten.«  
 
    »Gut. Lasst uns dort bitte eine Weile in Ruhe«, bat Aiden. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 49 
 
      
 
    Die weiße Hütte war bezaubernd, klein und alt. Quietschend hingen die schwarzen Fensterläden in den Angeln und das schiefe Dach zauberte Maggie ein Lächeln ins Gesicht. Die Tür knarrte, als Aiden sie aufschob und sich ducken musste, um Maggie über die Schwelle zu tragen. Im fahlen Mondschein erkannte sie im Innern der Hütte ein Sofa und einen Sessel. Vom Wohnzimmer aus trug Aiden sie durch ein kleines Esszimmer in eine Küche, neben der selbst Maggies kleine Kochzeile riesig wirkte.  
 
    Widerwillig setzte Aiden sie auf dem Tisch ab. Er ging hinüber, öffnete den Kühlschrank und nahm eine der Blutkonserven heraus. Nach dem süßen Geschmack von Maggies Blut kam ihm die abgepackte Flüssigkeit allerdings bitter vor. Dennoch trank er sie bis auf den letzten Tropfen aus.  
 
    »Wie genau wird es sein?«, wollte Maggie wissen. »Ich weiß, du hast mir schon erzählt, dass ich mich verwandle, wenn ich genug Blut verliere und das eines Vampirs in mir aufnehme.« 
 
    Aiden wischte sich den Mund ab und warf den leeren Plastikbeutel in den Müll. »Genau. Ich muss dich aussaugen, so lange, bis du dem Tod nahe bist, und dann gebe ich dir mein Blut«, sagte er und beobachtete sie, erwartete, Schrecken und Angst bei seinen Worten in ihrem Gesicht gespiegelt zu sehen, doch nichts dergleichen war da.  
 
    »Und dann bin ich ein Vampir?«, hakte sie nach.  
 
    »Ja«, erwiderte er und holte sich eine weitere Konserve.  
 
    »Ist die Verwandlung schmerzhaft?« 
 
    »Ja, sehr sogar. Aber der Schmerz schwindet schnell und dann wird sich in unserem Geist ein Pfad öffnen. Ist der Bund erst vollständig, können wir ohne Worte miteinander kommunizieren.« 
 
    »Keine Missverständnisse mehr«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.  
 
    »Keine Missverständnisse.« 
 
    »Wenn du doch mein Blut trinken willst, warum nimmst du dann jetzt schon so viel zu dir?« 
 
    Maggie neigte sich nach vorn und kickte die Sneakers von den Füßen.  
 
    »Dieses Blut ist nicht für mich«, sagte er, während er ein weiteres leeres Päckchen wegwarf. »Um die Verwandlung vollständig zu machen, muss ein frisch verwandelter Vampir sehr bald Blut trinken. Was ich hier zu mir nehme, dient sozusagen als Reserve, wenn du dann später von mir trinken wirst. Und wenn du möchtest, musst du nach deiner Verwandlung nie mehr von jemand anderem trinken, um zu überleben.« 
 
    Maggie fühlte sich auf einmal wie eingeengt in ihrem Körper. Seine Worte jagten ihr einen Schauder über den Rücken und gleichzeitig prickelte ihre Haut vor Begierde. Sie leckte sich erwartungsvoll über die Lippen.  
 
    Aiden wandte sich ihr langsam zu. Seine Nasenflügel blähten sich, als er ihre Erregung witterte. Maggie hüpfte vom Tisch, öffnete ihre Jeans und streifte sie mitsamt der Unterwäsche ab. Auch den zerrissenen Sweater zog sie aus, öffnete ihren BH und warf ihn zur Seite. Ihre Brustwarzen waren hart vor Erregung und Aiden spürte, wie sein Glied sich bei ihrem Anblick aufrichtete. Dann fiel sein Blick auf den weißen Verband an ihren Armen. Er bemerkte die Blutspritzer darauf und sofort röteten sich seine Pupillen.  
 
    »Was zur Hölle ist passiert?«, verlangte er zu wissen und umgriff zärtlich ihre Hände, inspizierte sie vorsichtig. Ganz langsam wickelte er die Bandagen von ihren Armen und enthüllte das rohe Fleisch darunter. »Wer hat dir das angetan?« Seine Zähne schossen hervor, sodass seine Worte verzerrt klangen. Mit zitternden Händen hielt er sie fest.  
 
    »Das war ich selbst«, sagte Maggie.  
 
    »Warum?« 
 
    »Seit wir uns getrennt haben, fühlt sich meine Haut zu eng an, so, als wäre etwas völlig falsch. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« 
 
    »Du bist zur Hälfte ein Vampir«, murmelte er. »Dein Körper verlangt nach mir.« 
 
    »Ja, noch immer«, erwiderte sie mit einem neckischen Lächeln.  
 
    Er hob sie hoch und setzte sie wieder auf den Tisch. Er spreizte ihre Beine und trat zwischen sie. »Jeden einzelnen Tag, den wir zusammen verbringen, werde ich dich verwöhnen«, sagte er und senkte sich auf sie.  
 
    »Daran habe ich keinen Zweifel«, seufzte sie, drehte den Hals und bot ihm ihre Vene dar. Und er wies sie nicht zurück.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte und es fühlte sich an, als hätte sie jemand mit dem Vorschlaghammer bearbeitet. Doch allmählich wich dieses Gefühl des Unwohlseins. Maggie blinzelte, erwachte aus einer peinvollen Nacht, die ihr wie eine grausame Ewigkeit erschienen war.  
 
    Sie erinnerte sich daran, mit Aiden in der Küche gewesen zu sein, erinnerte sich, ihn in sich gespürt zu haben, daran, wie er von ihr getrunken und ein heftiger Orgasmus ihren geschwächten Körper geschüttelt hatte. Danach hatte er ihr sein blutendes Handgelenk auf den Mund gepresst und sie hierhergetragen. Auf diesem Bett hatte sie sein Blut getrunken. Der Gedanke an seinen köstlichen Geschmack stachelte ihren Hunger erneut an. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich einmal auf einer Kirmes an Zuckerwatte und frittierten Süßigkeiten überfressen. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass sie beides hatte haben dürfen und vielleicht erinnerte sie sich deshalb so gut an den herrlichen Geschmack. Aidens Blut allerdings war noch viel besser.  
 
    Ihr Magen rumpelte und ihr Gaumen wurde wässrig. Vorsichtig betastete Maggie ihre Eckzähne mit der Zunge und erschrak, als sie bemerkte, wie lang sie waren. Kaum hatte sie sie berührt, wurden sie noch länger. Sie lachte nervös. Es war neu und aufregend, aber auf eine beruhigende Art fühlte es sich normal an.  
 
    Aidens Hand ruhte auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und bemerkte, dass er neben ihr auf dem Bett lag, den Kopf auf die Hände gestützt starrte er sie an. Seine Miene wirkte beunruhigt und die Anspannung zeigte sich auch in seinen rubinroten Augen. Im Kontrast zu dem weißen Bettlaken wirkte der schwarz-rote Farbton seiner Haut dunkel und bedrohlich. Die Farbe hatte sich intensiviert und bedeckte nun seinen ganzen Körper. Wäre sie nicht aufgewacht, wäre etwas mit ihrer Verwandlung schiefgegangen, wäre er zu einem Monster mutiert, das selbst King Kong eingeschüchtert hätte.  
 
    »Maggie«, keuchte er.  
 
    »Hier bin ich«, murmelte sie und lächelte ihn an.  
 
    Er erhob sich und sie ignorierte das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Körper, als er sie küsste. Sie legte die Hände auf seine Brust und drückte ihn aufs Bett zurück. Einzelne Luftpartikel strichen ihr über die Haut und sie spürte, dass sich ihr Körper auf eine Weise unter Strom befand, die ganz neu war für sie.  
 
    Sie hatte ihn seit ihrem Kennenlernen häufig berührt und doch fühlte es sich nun so an, als würde sie ihn das erste Mal wirklich erleben. Mit den Fingern prägte sie sich seine Muskelstränge ein. Der kleeartige Duft seines Blutes war nun anders, dominanter und süßer zugleich. Vielleicht lag es daran, dass sich ihr eigenes Blut nun darunter gemischt hatte. Seines hatte ihren Geruch sicherlich auch verändert.  
 
    Ihre Zähne zogen sich wieder zurück, sie beugte sich nach vorn und leckte ihm über die salzige Haut. Sein Schwanz drückte sich hart gegen ihren Bauch und dann an ihre Brüste, während sie sich immer tiefer bewegte. Mit der Zunge tauchte sie in seinen Bauchnabel, und er fuhr mit der Hand in ihr Haar.  
 
    Ihre Brustwarzen streiften seinen Schaft und sie griff besitzergreifend darum. Langsam umkreiste sie mit der Zunge die Eichel und nahm ihn dann ganz in den Mund. Sie leckte und saugte und ließ zu, dass er sie mit seiner Hand auf ihrem Kopf anleitete. Ein Gefühl von Macht überkam sie, als er seine Hüften hob und sich dem Rhythmus ihrer Bewegungen anpasste.  
 
    Dann ließ sie ihn los und arbeitete sich wieder nach oben. Sie packte seinen Schwanz, dirigierte ihn in sich und stöhnte laut, als mit seinem Eindringen jede Zelle ihres Körpers zu erwachen schien. Es war, als hätte ihr zuvor etwas Essentielles gefehlt. Nun erst war sie vollständig und endlich erlebten ihre Nervenenden, was sie so lange unwissentlich vermisst hatte.  
 
    »Oh«, stöhnte sie, als sie das Blut in Aidens Schwanz pulsieren fühlte, während sie ihn ritt.  
 
    Aiden beobachtete, wie Maggies Kopf nach hinten fiel und sich ihr Körper ihm entgegenbog. Er würde nie genug davon bekommen können. 
 
    Er hatte nie etwas so Erhabenes wie sie erlebt. Die Art, wie sie die Hand um ihre Brüste legte und aufschrie, als sie ihren eigenen Nippel berührte, erregte ihn über die Maßen.  
 
    »Es ist alles so …« Ihr Blick fiel auf ihn und in ihren Augen blitzte es zum ersten Mal rot auf. Aiden stöhnte. Um den Bund endgültig zu schließen, musste sie ihn beißen und sich sein Blut erobern. Ihr Lächeln enthüllte die langen Eckzähne und dann beugte sie sich nach unten. »Es ist alles wie?«, hakte er nach.  
 
    »So richtig«, flüsterte sie und strich mit der Zunge über seinen Hals.  
 
    Er grub die Finger in das Laken, als ihre Zähne seine Haut kratzten. »Du musst trinken.« 
 
    »Wird es dir wehtun?«, fragte sie.  
 
    »Nein. Du wirst wissen, was du tun musst.« 
 
    »Ich hoffe es.« 
 
    Als ihre Zähne durch seine Haut stachen, bäumte sich Aiden auf und zerriss das Bettzeug in seinen Händen. Er ließ die Stofffetzen los und packte ihren Hinterkopf. Er konnte spüren, wie sein Blut floss. Es war das erste Mal, dass ein anderer Vampir von ihm trank, und es war Maggie, die es tat.  
 
    Den anderen Arm um ihre Taille geschlungen, drehte er sie herum, um sie unter sich zu spüren. Sie krallte sich an seinem Rücken fest und senkte ihre Zähne in seine Schulter.  
 
    Tränen der Freude strömten über Maggies Wangen. Zwischen ihnen bildete sich ein mystisches Band. Eines, das ihre Emotionen und Gedanken so wild durcheinanderwirbeln ließ, dass sie einen Augenblick benötigte, um zu begreifen, welche zu ihr und welche zu Aiden gehörten. Er war ein Teil von ihr und sie war ein Teil von ihm.  
 
    Während sein Blut sie durchströmte und sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich gesättigt fühlte, klammerte sie sich an ihn. Ihr war, als hätte sie sich immer schon nach Blut gesehnt, ohne dass es ihr je bewusst geworden war.  
 
    Aiden liebkoste ihren Kopf und gab sich dem Wunder hin, das zwischen ihnen geschah. Ihre Geister verbanden sich miteinander und er fühlte sich vollständig. Endlich. All der Ärger, die Leere, der Zorn und das Leid – alles, wogegen er stets gekämpft hatte, schwand und was blieb, war Frieden. Mit jedem Schluck, den sie nahm, wuchs das Glücksgefühl in seinem Innern.  
 
    Maggie löste den Biss und grinste Aiden an. Seine Augen waren wieder grün. Wie sehr hatte sie gefürchtet, diese Farbe nie wieder in seinen Pupillen zu sehen. Aber da war sie wieder. Der dunkle Ton seiner Haut wich zurück, sie wurde heller und heller. Aiden war zurück und er war der Ihre.  
 
    Als sie mit den Händen über seinen Rücken strich, war sie noch so gefangen in ihren übersprudelnden Emotionen, dass ihr nicht sofort auffiel, dass etwas sich verändert hatte. Sie streichelte ihn erneut, um sicherzugehen. »Aiden, deine Narben. Sie sind nicht mehr da.«  
 
    »Weil du mich geheilt hast«, sagte er und küsste sie 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 50 
 
      
 
    »An dem Tag, an dem wir uns treffen wollten, habe ich meine Wohnung um zwölf Uhr schon verlassen«, sagte Maggie und sah hinaus in den Wald, der nur wenige Meter von der rückseitigen Veranda entfernt lag. Die Knospen der Bäume waren von hier aus nicht größer als ein winziges Sandkorn und dennoch konnte sie jede einzelne klar erkennen. Gestern noch wäre das nicht möglich gewesen. Sie inhalierte die warme Luft, den Duft schmelzenden Schnees auf erdigem Boden. Zum ersten Mal in diesem Jahr fühlte es sich nach Frühling an.  
 
    Sie hatten letztlich beschlossen, aufzustehen und sich anzuziehen, um sich endlich auszusprechen. Es war ihnen beiden schwergefallen, sich voneinander zu lösen. Glücklicherweise ließen die anderen sie in Ruhe, auch wenn Maggie wusste, dass sie in der Nähe waren. Sie konnte sie hören, ja sogar riechen.  
 
    »Wahnsinn«, murmelte sie, den Wind in den Ästen beobachtend. »Ich kann jetzt so viel mehr sehen und hören. Die Gerüche – es ist unbeschreiblich.« 
 
    »Es wird ein wenig dauern, bis du dich daran gewöhnt hast«, sagte Aiden und legte eine Hand auf ihre. 
 
    Sie lächelte, drehte die Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Der Schaukelstuhl, auf dem sie saß, war ihm zugewandt.  
 
    »Du hast dich also schon um zwölf Uhr aufgemacht?«, wiederholte er.  
 
    »Oh, ja«, erwiderte sie und erinnerte sich an ihr eigentliches Gesprächsthema. »Ich wusste, ich würde zu früh sein, aber ich konnte nicht länger warten.« 
 
    »Zu dem Zeitpunkt war ich bereits da.« 
 
    Das überraschte sie nicht. »Dieser Bund. Ich fühle es jetzt. Er ist so stark. Wie konntest du mich überhaupt ziehen lassen?« 
 
    »Weil ich dich zu sehr liebe, um dich einzusperren. Wenn du lieber ohne mich gelebt hättest, so hätte ich dich nicht gedrängt. Du triffst deine eigenen Entscheidungen und sollst glücklich sein, auch wenn du dein Glück nicht bei mir findest.« 
 
    »Aber du bist der Eine für mich. Du warst es immer. Du wusstest, dass es die Möglichkeit gibt, mich zu verlieren, wenn du mich gehen lässt, und trotzdem hast du es getan?« 
 
    »Ja.« 
 
    Maggie glaubte, ihn bereits zuvor geliebt zu haben, aber nun spürte sie, wie viel er ihr wirklich bedeutete. Er hätte sich für sie geopfert und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er es wieder tun würde.  
 
    »Ethan sagte mir, ein Seelenverwandter könne nicht ohne den anderen leben.« 
 
    »Das stimmt«, sagte er. »Ein weiterer Grund, dich gehen zu lassen. Wenn ich nicht der war, den du wolltest, dann wollte ich dich nicht für die Ewigkeit an mich binden.« 
 
    »Du bist, was ich will, und du wirst es immer sein. Ich habe Zeit gebraucht, das zu verstehen. Ich hatte große Angst, zu verlieren, wofür ich so lange gekämpft habe. Ich bin mit nichts aufgewachsen, Aiden. Mein Leben aufzugeben, fiel mir schwer.« 
 
    »Ich weiß, aber ich verspreche dir, Maggie, ich werde dir eine Zukunft voller Liebe und Sicherheit bieten.« 
 
    »Das glaube ich dir«, sagte sie. »Deswegen wollte ich ja auch so schnell wie möglich ins Hotel kommen. Ich war gerade aus der Tür, als Pablo, mein Chef, mich anrief.« Maggie wandte den Blick ab. Doch er spürte ihre Trauer auch ohne ihr ins Gesicht zu sehen.  
 
    »Wollte Pablo, dass du zur Arbeit kommst?«, fragte er, obwohl er dies selbst nicht für den Grund hielt.  
 
    »Nein.« Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Roger hatte einen Schlaganfall. Er war im Krankenhaus. Ich habe versucht, dich anzurufen, doch als ich die Treppen zur U-Bahn nach unten gesprungen bin, bin ich mit jemandem zusammengestoßen und habe mein Handy fallen lassen. Es ist dabei kaputtgegangen.« 
 
    Aiden sah stumm zu, wie ihr die Tränen über die Wange kullerten. In seinem Magen formte sich ein Knoten. Es tat weh, sie so zu sehen.  
 
    »Ich wollte dich vom Krankenhaus aus anzurufen, aber dann kam der Arzt und sagte, dass Roger nicht überlebt hat.« 
 
    Er wusste, wie viel ihr Roger bedeutet hatte und sie ihm. Es hatte so wenige Menschen in ihrem Leben gegeben, die ihr am Herzen lagen. Und nun hatte sie einen von ihnen verloren. Er hätte bei ihr sein müssen. »Maggie, es tut mir so leid.« 
 
    Sie zog die Hand weg, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. »Ich habe dich dann versucht, mit einem anderen Handy anzurufen, aber du bist nicht rangegangen und hast auch nicht zurückgerufen.« 
 
    Aiden schloss die Augen. Es war, als würde ein Tsunami über ihn hinwegrollen, der Selbsthass und Trauer mit sich trug. »Ich habe mein Handy zerstört«, gab er zu.  
 
    »Ethan hat so was angedeutet. Er sagte auch, dass du mich gesehen hast, wie ich einen anderen Mann umarmt habe. Das war Pablo. Er hat mich vom Krankenhaus nach Hause gefahren. Und er hat mich umarmt, weil er mein Freund ist. Und Rogers Freund … und …« 
 
    »Nicht«, sagte Aiden und griff wieder nach ihrer Hand. »Pablo ist dein Freund. Ich verstehe das. An jenem Tag aber war ich dem Wahnsinn schon so sehr verfallen, dass ich nicht mehr klar denken konnte.« 
 
    »Du hättest mir sagen müssen, was die Seelenverwandtschaft mit erwachsenen Vampiren macht.« 
 
    »Nein. Du solltest zu mir zurückkehren, weil du es wolltest, nicht, weil du dich dazu verpflichtet fühltest.« 
 
    Maggie seufzte, sie wollte nicht mit ihm streiten, und er hatte recht. Sie hatte die Zeit gebraucht, ihre Gedanken zu sortieren. Wenn er ihr die Wahrheit zugemutet hätte, hätte sie sich unter Druck gesetzt gefühlt. »Ich danke dir dafür«, murmelte sie und hauchte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. Hätte sie länger verweilt, wären sie unweigerlich wieder im Bett gelandet. So verlockend das auch war, die Aussprache war wichtig.  
 
    »Nachdem ich mich emotional stabil genug fühlte, das Haus zu verlassen, bin ich sofort zum Hotel geeilt«, sagte sie. »Der Barkeeper meinte, du wärst bereits gegangen, aber ich blieb trotzdem sitzen und hoffte auf deine Rückkehr. Als du nicht gekommen bist, bin ich nach Hause gefahren und habe dort auf dich gewartet. Aber du bist nicht aufgetaucht.« 
 
    »An jenem Tag vor deiner Wohnung haben sie mich außer Gefecht gesetzt und hierhergebracht«, sagte Aiden. »Anderenfalls hätte ich jeden in meiner Nähe getötet. Ich war ein Idiot, habe die Kontrolle verloren, das hätte nie passieren dürfen.« 
 
    »Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass du auf einem Drahtseil balancierst. Dieser eine falsche Schritt wäre fast dein Untergang gewesen.« 
 
    »Es hätte trotzdem nie geschehen dürfen. Ich habe dich verletzt, weil ich nicht zu dir gekommen bin.« 
 
    »Das hast du und ich habe dir auch wehgetan, aber keiner von uns beiden hat es beabsichtigt. An jenem Tag ist einfach alles schiefgelaufen.« 
 
    »Ja, da hast du recht«, stimmte er zu. Er umfasste ihre Handgelenke und zog sanft ihre Arme zu sich. Sein Blut und ihre Verwandlung hatten ihre Wunden geheilt, aber er sah die hässlichen roten Striemen an ihrer Haut im Geiste noch immer vor sich. »Ich habe dich enttäuscht, das wird nie wieder vorkommen.« 
 
    »Ich weiß ja, dass du ein Arsch sein kannst, Nosferatu«, neckte sie ihn, befreite ihre Hände und legte sie auf seine frisch rasierte Wange. Sie hatte es vermisst, sein Gesicht richtig zu sehen. »Glaubst du, du könntest noch immer die Kontrolle verlieren? Sehnst du dich noch immer so sehr nach Tod, Sex und Schmerz?« 
 
    Sie hielt den Atem an, ein wenig fürchtete sie seine Antwort. Sie spürte zwar das starke Band zwischen ihnen, aber was, wenn sie nicht genug war? Was, wenn das, was sie gestern an ihm beobachtet hatte, erst der Anfang war und sie ihn im Laufe der Zeit doch verlieren würde? 
 
    »Nein«, sagte er und zog sie auf seinen Schoß. »Die Narben an meinem Rücken – das war der Bund zwischen uns, der sie geheilt hat. Meine bösartige Natur ist deinetwegen ausgebremst und der Dämon gezähmt. Ich werde alles zerstören, was eine Gefahr für dich darstellt, aber ich werde nicht mehr dem Wahnsinn verfallen und mache mir auch nicht länger Sorgen darum, die Kontrolle zu verlieren und ein Wilder zu werden. Nicht mit dir in meinem Leben.« 
 
    Maggie schmiegte sich in seine Arme und legte den Kopf gegen seine Brust. »Gut.« 
 
    »Ich werde bei Ronan aufhören.« 
 
    Sie sah ihn erstaunt an. »Aber du hast doch so hart dafür trainiert. Warum willst du das aufgeben?« 
 
    »Ich habe es getan, weil ich es gebraucht habe. Blut, Tod und die Gewalt, um stabil zu bleiben. Das ist jetzt Vergangenheit.« 
 
    »Aiden …« 
 
    »Ich kann immer noch einspringen, wenn es nötig sein sollte. Zwischen den Wilden und den Vampiren wird es über kurz oder lang Krieg geben. Ich werde mich nicht aus der Verantwortung stehlen, wenn es so weit ist, aber ich will nicht mehr ausschließlich so ein Leben führen.« 
 
    »Ich könnte damit umgehen.« 
 
    »Ich weiß, aber ich will mit meiner Familie zusammen sein. Mit dir. Das ist es, was mir wichtig ist. Ich möchte Zeit haben, um unsere Beziehung aufzubauen, ich möchte genießen, was wir haben. Außerdem habe ich meine Familie in letzter Zeit sehr vernachlässigt. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.« 
 
    »Und dann?« 
 
    »Dann entscheiden wir gemeinsam über unsere Zukunft. Wenn wir uns entschließen, dass ich wieder für Ronan arbeite, gut. Wenn nicht, wird uns etwas anderes einfallen.« 
 
    »Okay, aber ich will nicht, dass du etwas für mich aufgibst.« 
 
    »Das mache ich nicht«, sagte er und sie spürte durch ihre Verbindung, dass er die Wahrheit sagte. »Ich glaube, wir sind schon viel zu lange weg. Ich mache mir Sorgen um Vicky.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Sie tut so, als wäre alles in bester Ordnung. Aber das ist es nicht.« 
 
    »Wir werden für sie da sein«, sagte Maggie entschieden. »Und ich würde gerne noch den Marathon laufen.« 
 
    »Du willst doch nur die Menschen bescheißen«, neckte er und sie lachte.  
 
    »Ich werde mich zurückhalten, aber ich kann meine Kollegen nicht hängen lassen. Das Rennen ist nächste Woche. Kann ich mich bis dahin gefahrlos unter Menschen aufhalten?« 
 
    Er erinnerte sich an die Baseballkarten, die er für sie gekauft, aber nie erwähnt hatte. Wenn das Datum nicht schon verstrichen war – er war sich nicht sicher, welcher Tag heute war –, dann würde das Spiel sehr bald stattfinden und er glaubte nicht, dass sie dafür bereit war. Es gab also keinen Grund, sie deshalb zu enttäuschen, wenn es ohnehin nicht zu ändern war. Er würde noch zu vielen Spielen mit ihr gehen können.  
 
    »Wir werden sehen«, sagte er und bat sie dann: »Also, erzählst du mir jetzt was von deiner Großmutter?«  
 
    Das Lächeln in ihrem Gesicht wärmte sein Herz.  
 
    »Sie ist wunderbar«, seufzte Maggie und erzählte ihm, wie sie Marsha ausfindig gemacht und sie kennengelernt hatte. Sie berichtete von allem, was in der Zeit, in der sie einander nicht gesehen hatten, geschehen war.  
 
    Sie sprachen über eine Stunde lang, bis nahende Schritte Aidens Aufmerksamkeit auf sich zogen. Er sah über die Schulter und bemerkte die anderen, die im Flur zur Küche standen.  
 
    »Wir haben euch reden gehört und gehofft, ihr habt nichts gegen etwas Gesellschaft«, sagte Abby.  
 
    Er hatte seine Zeit mit Maggie allein genossen, aber der flehende Ausdruck in Abbys Augen hielt ihn davon ab, sie wegzuschicken.  
 
    »Natürlich nicht«, sagte Maggie und setzte sich auf.  
 
    Sie kamen auf die Veranda. 
 
    »Pass mit dem Pflock auf«, sagte Vicky zu Maggie und reichte ihr den Mantel zurück.  
 
    Maggie lachte und legte ihn in ihren Schoß. »Danke.« 
 
    Vicky und Abby nahmen auf den beiden anderen Stühlen Platz. Brian legte die Hand an die Rückseite von Abbys Stuhl und Stefan lehnte sich an die Hauswand. Saxon ging zum Rand des Anwesens und inspizierte die nahen Wälder. Nur Ethan blieb im Türrahmen stehen.  
 
    »Ich nehme an, du hast Ronan gesagt, dass seine Zellen und Ketten einen Reinblüter nicht aufhalten«, sagte Aiden zu ihm.  
 
    »Ja, das hab ich«, erwiderte er. »Er will daran arbeiten. Aber es ist schwierig zu beurteilen, wie stark ein Reinblüter werden kann. Insbesondere dann, wenn jemand seine Seelenverwandte bedroht.« 
 
    »Ich wurde nicht bedroht«, protestierte Maggie.  
 
    »In diesem Moment kam es Aiden aber so vor«, erklärte nun Saxon.  
 
    »Ja«, stimmte Aiden zu, der sich an die Macht seiner Wut und die kolossale Kraft erinnerte, die seinen Körper durchströmt hatte, als er sich ganz seinem inneren Dämon hingegeben hatte. Er hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt und hoffte, dass er es auch nie wieder musste. Denn wenn das passierte, wäre er eine zu große Gefahr für Maggie.  
 
    Aiden sah Ethan über Maggies Kopf hinweg an. »Ich muss mit meinem Bruder sprechen«, sagte er und küsste Maggies Schläfe.  
 
    »Aiden …« 
 
    »Alles wird gut«, murmelte er.  
 
    »Bitte denk daran, ich wäre nicht hier, wenn er sich nicht gekümmert hätte«, flüstere sie ihm ins Ohr.  
 
    Aiden stand auf und ging zur Tür. Ethan schritt ihm voran und verließ die Hütte durch den Vordereingang. Im Freien musste Aiden beim Anblick des kalten Betongebäudes, in dem er inhaftiert gewesen war, die Zähne fest zusammenbeißen. Er wollte das alles hier nie wiedersehen.  
 
    Er konnte seiner Familie keinen Vorwurf machen, sie hatten getan, was getan werden musste. Er hätte an ihrer Stelle ebenso gehandelt. Und doch fiel es ihm schwer, beim Anblick des Gebäudes daran erinnert zu werden, was um ein Haar aus ihm geworden wäre. Noch immer konnte er die Stimme des Wahnsinns in seinem Innern flüstern hören. Er hatte alle enttäuscht, besonders Maggie, und er würde alles tun, um es wiedergutzumachen. Jeden Tag für den Rest seines Lebens sollte sie wissen, dass sie geliebt wurde und in Sicherheit war.  
 
    »Du hättest nicht zu ihr gehen sollen«, sagte Aiden. »Ich habe kaum Erinnerungen an das, was geschehen ist, aber ich weiß sicher, dass ich dir und den anderen befohlen habe, sie in Ruhe zu lassen.« 
 
    »Das weiß ich und ich habe sie auch erst aufgesucht, als klar war, dass sie die Einzige sein würde, die dich retten konnte. Wie du siehst, hatte ich recht.« 
 
    Aiden knirschte mit den Zähnen. Er mochte ihn nicht, diesen weisen, brüderlichen Ton, den Ethan manchmal an den Tag legte. Es geschah nicht oft, aber jetzt war klar zu hören, dass er sich für den erfahreneren, weiseren von ihnen hielt. Sein Bruder sollte aber auch wissen, dass er einen Kampf zwischen ihnen beiden nicht zwangsläufig gewinnen würde. Nicht mehr. Ethan hatte das Alter auf seiner Seite, aber Aiden hatte unzählige Stunden darauf verwandt, sich im Töten zu üben. Und er hatte von den Wilden getrunken. Aiden hatte sich zu einer Killermaschine getrimmt, während Ethan Vater geworden war.  
 
    »Wenn ich sie nicht geholt hätte, wärst du gestorben. Wir hätten dich töten müssen«, sagte Ethan. 
 
    »Ich weiß, aber …« 
 
    »Sie hat genauso gelitten. Ich habe die Bandagen und das Blut gesehen. Ich kenne ihre Herkunft, und auch wenn sie nicht wusste, warum, so konnte sie nicht aufhören, sich selbst zu verletzen. Der Vampir in ihr hat stark gelitten ohne dich.« 
 
    Aiden zuckte bei der Erinnerung an Maggies physischen und psychischen Schmerz innerlich zusammen. »Du hättest sie trotzdem nicht holen dürfen. Es war zwar wirklich alles ein großes Missverständnis, aber was, wenn sie sich tatsächlich für einen anderen entschieden hätte?« 
 
    »Dann hätte ich sie in Frieden gelassen. Aber sie musste doch wenigstens wissen, was los war.« 
 
    Aiden umkreiste ihn. »Du hast dich trotzdem gegen meine Anweisung gestellt, meinen Befehl hinsichtlich meiner Seelenverwandten missachtet.« 
 
    »Ja, aber was wäre die Alternative gewesen? Hätte ich zusehen sollen, wie du in diesem Käfig verrottest? Tatenlos daneben stehen, während du immer tiefer in den Abgrund gerätst, obwohl es noch die Chance gab, das zu verhindern?« 
 
    Aiden musterte seinen älteren Bruder, grübelte über seine Worte nach, obwohl er die Antwort bereits kannte. Er wollte Ethan würgen, gegen ihn kämpfen, wie sie es früher getan hatten, aber weswegen? Wegen einer Entscheidung, die er selbst genauso getroffen hätte?  
 
    »Nein«, gab er zu. »Ich hätte genauso gehandelt, wenn es um Emma gegangen wäre.« 
 
    »Ich hab es getan, weil ich wusste, dass du dich getäuscht hast und weil ich einfach immer alles besser weiß.« Ethan lächelte, als Aiden ihn scharf ansah. »Das glaubst du doch, oder? Ich tat es, weil ich dich liebe und ich nicht tatenlos deinem Ende zusehen konnte. Wenn Maggie mir gesagt hätte, dass sie einen anderen hat, wäre ich einfach wieder gegangen. Ich schwöre es. Aber das hat sie nicht, und nach allem, was ich von ihr gehört habe, wusste ich, dass sie dich auch liebt.« 
 
    »Was, wenn ich sie getötet oder zu irgendetwas gezwungen hätte?« 
 
    »Falls du dich erinnerst, habe ich versucht, sie in Sicherheit zu bringen, als du deine Zelle auseinandergenommen hast. Ich habe diesen Zorn, der alles andere überlagert, selbst schon gespürt. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, wie schnell sie ist und dass ich mich so leicht von ihr würde überlisten lassen.« 
 
    »Sie hat für den Boston Marathon trainiert und ihr Vater war ein Vampir.« 
 
    »Ich weiß, trotzdem habe ich sie unterschätzt, und das passiert mir nicht noch einmal. Sie wollte dich, so sehr, wie du sie wolltest. Sie hat gesehen, was du mit der Zelle angestellt hast und trotzdem darauf vertraut, dass du ihr nicht wehtust. Obwohl du völlig außer Rand und Band warst. Und ich wusste insgeheim auch, dass du sie nicht verletzen würdest.« 
 
    »Wenigstens einer von uns«, murmelte Aiden und sah auf die rückseitige Wand des Gefängnisses.  
 
    »Es war sehr schlimm für dich, erwachsen zu werden. Weitaus schlimmer, als du es uns hast glauben lassen, nicht wahr?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Wonach hast du dich am meisten gesehnt?« 
 
    Aiden schnaubte, dann lachte er humorlos. »Frag besser, wonach nicht. Ich wollte Blut, Schmerz, Tod und Sex. Alles zu gleichen Teilen.« Aidens Kiefer verspannte sich, als er sich an die vielen Zwänge erinnerte, die ihn in den letzten Jahren Tag für Tag gequält hatten. Als er fühlte, dass sein Temperament mit ihm durchzugehen drohte, suchte er Maggies Geist. Der kurze Kontakt zu ihr beruhigte ihn schon. »Declan zufolge geschieht das mit manchen von uns«, murmelte er und bemerkte erst da, dass Declan nicht bei ihnen war. »Wo ist Declan? Er war doch mit uns im Wagen.« 
 
    »Saxon meinte, er könne nicht hier sein. Ich weiß nicht, warum.« 
 
    »Weil er selbst seine Seelenverwandte noch nicht gefunden hat?«  
 
    »Wenn du es sagst«, erwiderte Ethan.  
 
    »Ich möchte dich schlagen.« 
 
    »Solltest du, wirst du aber nicht. Du schuldest mir was.« 
 
    »Hm«, grunzte Aiden.  
 
    »Deine Frau ist ganz schön keck. Es war ihr ziemlich egal, dass da plötzlich ein reinrassiger Vampir in ihrer Wohnung stand.« 
 
    »Sie hat dich hereingebeten?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Mir hat sie die Tür vor der Nase zugeschlagen.« 
 
    Ethan lachte und packte Aidens Schulter. »Ah, ich mag sie.« 
 
    »Gut, denn sie gehört jetzt zur Familie.«  
 
    »So ist es«, stimmte Ethan zu. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 51 
 
      
 
    Maggie stand im Verborgenen, entschlossen, sich im Hintergrund zu halten. Vorsichtig ging ihre Großmutter auf Mindy zu. Aiden stand hinter ihr, die Hand auf ihrer Schulter. Marsha zog einen Stuhl unterm Tisch hervor und setzte sich ihrer Tochter gegenüber. Eine Minute lang sprach keine von beiden ein Wort. Dann lehnte sich Marsha nach vorn und legte ihre Hand auf Mindys Knie. »Mindy«, flüsterte sie.  
 
    Mehrere Meter entfernt, jenseits der Tür zu dem großen Raum, in dem ein Fernseher dröhnte, Gespräche geführt und mindestens zwei Dutzend Patienten und Angehörige versammelt waren, hörte Maggie ihre Großmutter sprechen.  
 
    »Mindy, erinnerst du dich an mich?«, wollte Marsha wissen.  
 
    Mindys Blick streifte Marsha kurz und ging dann wieder ins Leere. Doch dann sah sie noch einmal hin und Maggies Herz machte einen Hüpfer, als sie den Funken des Erkennens in Mindys Augen bemerkte. »Mom«, seufzte Mindy 
 
    Tränen strömten über Marshas Wangen und sie unterdrückte mit Mühe einen Schluchzer. »Ja, mein Mädchen, ich bin es.« 
 
    »Mom«, Mindy lächelte und dann richtete sie die Augen wieder zum Fenster.  
 
    Sie sagte nichts mehr, aber ihr Lächeln blieb. Marsha sprach weiter mit ihr. Wie Maggie vorgeschlagen hatte, sagte Marsha keinen Ton über sie, wie sie beide sich wiedergefunden hatten. Es war zu Mindys Besten, ganz besonders, wenn sie so ihr Lächeln wiederfinden konnte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Maggies Lunge brannte, ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, aber sie drängte voran. Trotz all des Trainings und selbst mit ihren neuen, übernatürlichen Kräften, die sie während des gesamten Rennens im Zaum hielt, hasste sie den Anstieg von Heartbreak Hill.  
 
    Dann, am höchsten Punkt angekommen, rauschte sie den Berg an der anderen Seite wieder hinunter. Luft flutete ihre Lunge und in ihre Beine kehrte wieder etwas Kraft zurück. Einer ihrer ehemaligen Kollegen lachte laut. Sie klatschen sich ab. Es spielte keine Rolle, wie viele Meilen sie noch vor sich hatten. Nachdem sie diese Anhöhe bezwungen hatten, würden sie den Rest leicht schaffen.  
 
    Maggie konzentrierte sich auf die Straße vor sich und passte sich der Geschwindigkeit der Mitläufer an. Schon bald nach ihrer Verwandlung hatte Aiden festgestellt, dass sie schneller und stärker war als gewöhnliche verwandelte Vampire. Allerdings nicht so stark wie ein Reinblüter. Sie waren zusammen laufen gewesen und sie hätte ihn beinahe geschlagen. Danach hatte er sie ein paar Gewichte stemmen lassen, die für andere verwandelte Vampire kurz nach der Transformation zu schwer gewesen wären. Und er hatte seine Freude darüber, dass sie alle mühelos heben konnte, laut hinausgeschrien.  
 
    Ronan hatte Aidens Entscheidung, die Gruppe zu verlassen, ohne Diskussion akzeptiert, ihn aber gebeten, solange sie in Massachusetts waren, ein paar Tests zu Maggies mentaler und physischer Stärke mit ihr durchzuführen. Die Ergebnisse zeigten, was Aiden bereits vermutet hatte: Sie war keine normale verwandelte Vampirfrau. Aber schließlich war sie auch kein durchschnittlicher Mensch gewesen.  
 
    Die Zuschauermenge kreischte, als das Läuferfeld den Kenmore Square erreichte. Maggie durchfuhr ein Adrenalinstoß, als sie Aidens Gedanken in ihrem Kopf hörte. Es kostete sie viel Anstrengung, ihre Fähigkeiten zurückzuhalten, denn als sie die Boylston Street erreichte, wollte sie nur noch so schnell wie möglich die Ziellinie überqueren.  
 
    Endlich war es so weit, sie setzte einen Fuß über die frisch gemalte Linie am Ende der Straße. Maggie jubelte laut und umarmte ihre Teamkollegen, die wie sie alle einen Button zu Ehren Rogers trugen. Sie drückte gerade Pablo an sich, als sie Aiden über dessen Schulter hinweg entdeckte. Schnell klopfte sie Pablo kameradschaftlich auf den Oberarm und löste sich von ihm.  
 
    Aiden nahm sie schwungvoll in den Arm und wirbelte sie herum. »Wie bist du nur hier reingekommen?«, wollte sie atemlos wissen. Familienmitglieder und Freunde mussten eigentlich in einem eigens eingerichteten Bereich warten.  
 
    »Ich bin eben unwiderstehlich«, erwiderte er und zwinkerte.  
 
    Sie lachte. »Das bist du, aber von jetzt an, bitte, lass die Polizisten ihre Arbeit machen.« 
 
    »Ich kann nichts versprechen.« 
 
    Wie der Rest ihrer übernatürlichen Kräfte war auch Maggies Fähigkeit, die Gedanken anderer zu kontrollieren, stark ausgeprägt. Sie machte allerdings nicht gerne Gebrauch davon. Nach dem Test für Ronan, bei dem sie einen Menschen manipulieren musste, hatte sie Ronan sofort mitgeteilt, dass sie so etwas nie wieder tun würde. Er hatte sie stirnrunzelnd angesehen und es war ihr vorgekommen, als hätte er eine solche Weigerung noch nicht häufig erlebt. Aber er hatte nicht wieder darum gebeten. 
 
    »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Aiden.  
 
    Er setzte sie ab und sie gingen zu den anderen, die auch gekommen waren, um sich das Rennen anzusehen. Abby, Brian und Vicky standen in vorderster Reihe und schwangen amerikanische Flaggen. Ethan und Stefan waren nach Hause gefahren und mit ihren Frauen Isabelle und Emma zurückgekehrt. Auch Ian und Paige waren in der vergangenen Nacht angekommen. Ihre Kinder hatten sie zu Hause gelassen und vorgegeben, ein wenig Zeit für sich als Paar zu benötigen. Maggie wurde aber das Gefühl nicht los, dass es auch daran lag, sie so ungestörter in die Mangel nehmen zu können. Sie alle waren nicht müde geworden, ihr zu versichern, wie sehr man sich freute, sie in der Familie zu haben. Und diese Vorstellung erschreckte sie auch nicht mehr so sehr wie noch vor einem Monat. Auch sie freute sich auf ihr Leben mit Aiden, war bereit, ihre Mauern einzureißen und andere Menschen und Vampire in ihr Herz zu lassen. Endlich konnte sie erleben, wie es war, inmitten einer liebenden Familie zu leben. Und sehr erleichtert hatte sie schnell festgestellt, dass sie alle aus Aidens Familie sehr gern hatte. Sie waren warmherzig, offen und hießen sie herzlich willkommen.  
 
    »Ich wusste gar nicht, was für ein Spaß das ist«, kreischte Vicky. »All die Aufregung, der Wettbewerb, das Bier! Demnächst muss ich mal zu einem dieser Ballspiele gehen. Ich schätze, ich hab da ganz schön was verpasst!« 
 
    »Du willst zu einem Baseballspiel?«, fragte Maggie.  
 
    »Ah, die Bälle sind mir doch egal, Hauptsache, es gibt was zu feiern.« 
 
    Maggie blinzelte ihr zu. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« 
 
    »Das weiß keiner von uns«, murmelte Aiden, und Vicky lachte.  
 
    Maggie grinste, als sie ihre Großmutter bemerkte, die sich durch die Menge kämpfte. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es eine Verwandte, die ihr zujubelte. Sie umarmte Marsha und kämpfte gegen die Tränen an. Auch wenn sie diese vor Rührung weinen würde, heute war einfach kein Tag für Tränen. Heute war ein Tag der Freude.  
 
    Später würde sie sich mit ihren Teamkollegen treffen, den Erfolg feiern und Roger gedenken. Und morgen würden sie und Aiden Boston in Richtung New Hampshire verlassen, wo sie eine Woche mit Marsha verbringen würden, um dann nach Maine zum Rest von Aidens Familie zu reisen.  
 
    Noch vor einem Monat war Roger Maggies einziger Angehöriger gewesen. Sie vermisste ihn jeden Tag, aber wenn sie sich umsah, überkam sie Dankbarkeit dafür, dass ihre Familie nun so schnell gewachsen war. Sie legte den Kopf in den Nacken, grinste Aiden an und lehnte sich an ihn.  
 
    Ich liebe dich, Nosferatu, flüsterte sie ihm in Gedanken zu.  
 
    Du bist meine Retterin, meine große Liebe, Magdalene Byrne. 
 
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Byrne? Sind wir etwa schon verheiratet?«, murmelte sie ihm ins Ohr, sodass niemand sonst es hören konnte.  
 
    »Wir sind viel mehr als das, aber wenn du willst, mache ich es gerne offiziell und heirate dich.« 
 
    »Bekomme ich einen Ring?«, neckte sie.  
 
    »Zwei.« 
 
    Sie lachte, trat dann aber einen Schritt zurück, als sie merkte, dass es ihm ernst war. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber da ging er schon auf die Knie und zog ein kleines Kästchen hervor. Er hob den Deckel und enthüllte einen herrlichen Saphirring, der von kleinen Diamanten umfasst war. Maggie riss die Hand zum Mund und starrte ihn an.  
 
    »Willst du meine Frau werden?«, fragte er.  
 
    Sie nickte, tränenüberströmt, unfähig, etwas zu sagen. Die anderen applaudierten. Er erhob sich, streifte ihr den wunderschönen Ring über den Finger und küsste sie.  
 
    Heute Nacht würden sie also auch ihre Verlobung feiern. Umgeben von Freunden und Familie. Maggie hätte nie zu träumen gewagt, dass sie einmal so viel Liebe geschenkt bekommen würde. Bevor sie Aiden getroffen hatte, war ihr nicht klar gewesen, was ihr gefehlt hatte. Und wenn sie sich auch wünschte, A.J. und Roger könnten hier sein, so war sie dennoch überglücklich.  
 
    Aiden drückte Maggie an seine Brust. Er war sich so sicher gewesen, seine Seelenverwandte niemals rechtzeitig zu finden, aber nun, da er sie eng an sich drückte, fürchtete er die Dunkelheit nicht mehr. Er konnte es nicht erwarten, sie dem Rest seiner Familie vorzustellen.  
 
    »Aiden«, murmelte sie.  
 
    »Ja?« 
 
    »Ich habe entschieden, dass du der Teufel bist, aber ich sehr gerne mit dir durch die Hölle gehe.« 
 
    Er brauchte einen Moment, um sich an das Gespräch zu erinnern, auf das sie anspielte. Im Auto, als er sie von ihrer Wohnung zum Hotel gefahren hatte.  
 
    »Der Teufel, den du kennst, ist besser, als der Teufel, den du nicht kennst?« 
 
    »Und ich bin ein Teufel?« 
 
    »Das weiß ich noch nicht.« 
 
    Er lächelte sie an. »Gib Bescheid, sobald du es weißt.« 
 
    »Werde ich.« 
 
    Er lächelte und küsste ihren Hals. »Das musst du nicht. Du hast mich doch bereits aus der Hölle gerettet.« 
 
    

  

 
   
    - Ende Teil 7 - 
 
      
 
    Teil 8 erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Ist sie seine Zukunft? Oder nur ein weiteres Hindernis auf seinem Weg in die Freiheit? 
 
      
 
    Mollie erwacht, gefangen in einem Käfig, ohne auch nur zu ahnen, wie sie und ihre Schwester Aida  dort gelandet sind. Doch sie sind nicht allein in diesem Alptraum. Mollie schwört, alles zu tun, um Aida zu retten, nachdem ihre Peiniger sie ihr entrissen haben. Dafür muss sie herausfinden, wie sie fliehen kann. 
 
    Nach einem unerwarteten Angriff sind auch Mike und seine Freunde in die Gefangenschaft der Wilden geraten. Der Weg in die Freiheit scheint versperrt, bis Mike erstaunt feststellt, dass ausgerechnet die menschliche Frau im Käfig neben ihm der Schlüssel zu seiner Rettung ist. 
 
    Als Mike und Mollie endlich die Flucht gelingt, müssen sie schmerzhaft erfahren, dass das Leben draußen noch tödlicher und grausamer geworden ist, als sie befürchtet hatten. 
 
    Werden sie lange genug überleben, um zu verstehen, wie stark die Anziehungskraft zwischen ihnen ist? Oder werden die Schrecken der Gegenwart sie zerstören? 
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald Teil 8 der Vampire Awakenings Reihe „Zerstört“ erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele: 
 
      
 
    www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/ 
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/  
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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